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Borrede des Herauggebers. 


Es darf an dieſem Orte ebenſowenig mein Zweck feyn, 
ben hiermit dem Publikum gum erftenmal dargebotenen 
Vorlefungen Hegel's über Aeſthetik cine Lobrede vorangus 
ſtellen, als es mein Wunſch ſeyn fonnte, die etwaigen 
Mängel in Rückſicht auf die Gliederung des Ganzen oder 
die Ausführung einzelner Theile anzudeuten. Das tiefe 
Grund⸗Princip Hegel's, das auch in dieſem Kreiſe der Phi⸗ 
loſophie ſeine Macht der Wahrheit von Neuem bewährt 
hat, wird das vorliegende Werk ſich am beſten durch ſich 
ſelber Bahn brechen laſſen. Iſt dieß erſt geſchehen, ſo 
wird es ſich bald genug für die Einſichtigen, ſowohl im 
Angeſichte der nahverwandten ſchelling'ſchen Anfänge einer 
ſpekulativen Aeſthetik, als auch der zuwenig nod) gewürdig⸗ 
ten Verdienſte Solger's, ſeine richtige Stellung geben, in 
welcher es alle frühere und gleichzeitige von wiſſenſchaftlich 
untergeordneten Standpunkten aus mehr oder minder miß⸗ 
glückte Verſuche in demſelben Maaße überragt, in welchem 
es ſich zugleich als ein bisher in ſeiner Baſis unerſchütter⸗ 
ter Gipfel der Erkenntniß dem Sprudeln und Gähren jes 
nes jugendlichen Uebermuths gegeniiberftellt, ber ſich durch 
fein halbes Talent fiir künſtleriſche Produftion über den 
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Ernſt der Wiſſenſchaft erhoben meint, und in dem falſchen 
Glauben, ganz neue Bedürfniſſe hegen und befriedigen zu 
müſſen, ſich nun in dem doppelten Gebiete der Kunſt und 
der Philoſophie der Kunſt durch oberflächliche Vermiſchung 
beider um ſo freier hält, je weniger ihm die ächte Vertie⸗ 
fung in das eine oder andere gelingen will. 

Bei diefer Ueberzeugung bleibt dem Herausgeber 
nichts weiter iibrig, als die Grundfage kurz gu beriihren, 
welche ihm bas Geſchäft der anvertrauten Redaftion ebenfo 
erſchwert als erleichtert haben. 

Die Verpflichtungen folder Herausgabe laſſen ſich 
Den Fordrungen vergleicen, denen ein treugefinnter Reftau- 
rator alter Gemälde Geniige leiften möchte. Sie beftehn 
auf der cinen Seite in der fubjeftivitatslofeften Verſenkung 
in das itberlicferte Werk, und deſſen Geift und Darftels 
lungsweiſe; auf der anderen in der Fonfequenteften Beſchei⸗ 
denbeit, welche fic) nur das Morhwendigfte gu ergänzen 
erlaubt, um das Urfpriingliche, wo es fid) findet, durchweg 
ju ſchonen, bas Hinjgugefiigte aber, wenn das Glück 6 
vergönnt, iiberall gu dem angenaherten Werth des Erhal⸗ 
tenen und Aechten-harmonifd) yu fteigern bemiihe ift. Mit 
ben gleichen Pflichten cheilt nun aber leider die ähnliche 
Arbeit auc) bei ihrem Gelingen das gleiche Schickfal: den 
Lohn der Belohnungslofigkeit> indem Geduld, Fleiß, Gers 
ftand, Ginn und Geift, wo fie am meifter das Ihrige 
gethan, und bas Befte, was gu leiften war, vollbrache has 
ben, nicht nur am meiften verborgen bleiben, fondern gerade 
auf der Spige ihrer Vollendung durchaus unerfennbar wer: 
den, während die Mangel allein, felbft da, wo fie fid) 
dem Beftand der Sache nach nicht umgehen ließen, auch 
fiir den ungeisbteren Blick offen gu Tage legen. 
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Ein foldyes Loos trifft den Herausgeber der gegen: 
wartigen Hefte um fo unerläßlicher, als er ſich der Natur 
bes Gefchafts gemäß bald genug in immer bedeutendere 
Schwierigkeiten verwickelt fah. Denn es handelte fich niche 
etwa darum, ein von Hegel felber ausgearbeitetes Manus 
feript, oder irgend cin als treu beglaubigtes nachgeſchrie⸗ 
benes Heft mit einigen Styl⸗Veränderungen abdructen ju 
laffen, fondern die verfchiedenartigften oft widerftrebenden 
Materialien gu einem two miglid) abgerundeten Ganzen 
mit gropter Borfidhe und Scheu der MNachbefferung gu 
verſchmelzen. 

Den ſicherſten Stoff lieferten hiefür Hegel's eigene 
Papiere, deren ev ſich jedesmal bei dem mündlichen Bor: 
trage bediente. Das älteſte Heft ſchreibt ſich aus Heidel. 
berg her und trägt die Jahreszahl 1818. Nach Art der 
Encyklopädie und ſpäteren Rechts+Philofophie in kurz zu— 
ſammengedrängte Paragraphen und ausführende Anmer⸗ 
kungen getheilt, hat es wahrſcheinlich zu Diktaten gedient, 
und mag vielleicht den Hauptzügen nach bereits in Nürn⸗ 
berg zum Zweck des philoſophiſchen Gymnaſial⸗Unterrichts 
entworfen worden ſeyn. Nach Berlin berufen muß es 
Hegel jedoch bei ſeinen erſten Vorträgen über Aeſthetik 
nicht mehr für genügend erachtet haben, denn ſchon im 
Oktober 1820 begann er eine durchgängig neue Umarbei— 
tung, aus welcher das Heft entſtanden iſt, das von nun 
an die Grundlage für alle ſeine ſpäteren Vorleſungen über 
den gleichen Gegenſtand blieb, ſo daß die weſentlicheren 
Abanderungen aus den Sommer⸗Semeſtern 1823 und 
1826, fo wie aus dem Winters Semefter 1822 nur auf - 
einzelne Blätter und Bogen aufgefchrieben und als Beila: 
gen eingeſchoben find. Dev Quftand diefer verſchiedenen 
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Manuffripte iff von der mannigfaltigften Art; die Einlets 
tungen beginnen mit einer faft durchgdngigen ſtyliſtiſchen 
Ausfiihrung, und aud) in dem weitcren Verlauf zeigt ſich 
in eingelnen Abſchnitten eine ähnliche Vollftandigfeit; der 
iibrige größte Theil dagegen ift entweder in gang kurzen 
unjufammenhangenden Gagen, oder meift nur durdy eins 
zelne gerftreute Worter angedeutet, welche nur die Gers 
gleichung mit den am forgfamften nachgeſchriebenen Heften 
Fann verſtändlich werden laffen. Wie fic) übrigens Hegel 
felber auf dem Ratheder aus diefen.Heften mit ihren las 
koniſchen Kernwörtern und den verwirrend von Sabr ju 
Sabr gehduften, bunt durdheinander gefchriebenen Randans 
merkungen jedesmal mitten im Fluß tes Bortrags hat gus 
recht finden fonnen, ift kaum begreiflich, ba felbft der 
cingeiibtefte Lefer oft weder mit dem Suchen und Gin 
Den der Qeichen, bie von Oben nach Unten, von der Line 
fen nad) der Rechten herüber und hinüber ſchicken, nod) 
mit dem richtigen Qufammenftellen gu Grande gu kommen 
vermag. 

Dieſe äußere Schwierigfeit jedoch wird durch cine 
andere innere nod) bet Weitem überboten. Won dem les 
bendigen Sntereffe nämlich, mit welchem ſich Hegel bes 
fivebte, bei jedem neuen Vortrage feinen Gegenftand tiefer 
ju durchdringen, philoſophiſch gründlicher eingutheilen, und 
das Ganje fachgemafer fic) ausbreiten und abrunden gu 
laſſen, oder die frither ſchon feftgeftellten Hauptpunfte und 
cingelnen Mebenfeiten durch neue Beleuchtungen in ein ims 
mer Flareres Licht gu bringen, von dieſem nicht aus einer 
unzufriedenen Befferungsluft, fondern aus der Vertiefung 
in den Werth der Sache gefdhopften Eifer legen feine ans 
deren Vorlefungen ein deurlicheres Zeugniß ab. Und in 
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der That war auch keine andere Disciplin ſolch einer, mit 
ſtets friſchem Blick und verſtärkter Kraft der Spekulation 
und erweiterten Ueberſicht unternommenen, Umgeſtaltung be⸗ 
dürftiger als eben die Wiſſenſchaft der Kunſt. Die frem⸗ 
den Behandlungsweiſen leiſteten nur für einzelne Gebiete 
cine nützliche Hülfe, und bei dieſem Mangel an Vorarbelten 
fonnte auch daé früher felber Durchdachte ſpäter nur immer 
alé cigene Borarbeit gelten, Wie erfolgreich nun aber auch dieſe 
mehr als gebnjahrigen Bemithungen gewefen find, fo möchte 
ich doch weder Lehaupten, daß fie fich jener Vollendung evs 
freut hätten, durch welche fid) Hegel bei feiner Logik, Rechts⸗ 
Ppilofophie und Geſchichte der Philofophie belohnt fab, noch 
modyte id), obſchon mit bem Grund ⸗ Princip einverftanden, 
Die Urt der Glicdrung des Ganzen, ober jede eingelne Ans 
ſicht und Auffaffung, bet welcher fic) in dee Kunſt leichter 
alg in anderen Gebieten Jugendeindrücke, fubjeftive Vor⸗ 
liebe und Abneigung u. f. f. geltend maden, unterfdyreis 
ben. Um defto ſchwieriger war es Daher aus den vers 
fchiedenartigften Cintheilungen und deren immer erneuten 
Aenderung, gleid)fam im ftummen Einverſtändniß des hes 
gel'ſchen Geiftes felber, die Gchte und wahre herausgufins 
den und als giiltig hinguftellen, In diefer Beziehung muß 
id) mic) fogleid) nad) einer Seite hin verwahren. Es 
könnte fid) nämlich leicht ereignen, daß Qubdrer Hee 
gel's, wenn fie die abgedructten Borlefungen mit ihrem 
eigenen Hefte aus dicfem oder jenem Jahr in Bergleid) 
bringen, und nun oft genug einen veränderten Gang und 
eine bedeutend verſchiedene Ausführung finden, ſich veran⸗ 
laßt ſähen, dieſen Unterſchied dem willkürlichen Beſſerwiſ—⸗ 
ſenwollen des Herausgebers aufzubürden. Und doch iſt 
dieſer Mangel an Uebereinſtimmung nur aus der Ueber⸗ 
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ficht iiber bas geſammte Material entftanden, welche mir 
die Pflicht auferlegte, nach) innerfter Uebergeugung das 
Defte, wo id) es fand, jest aus den friiheren, dann aus 
ben ſpäteren Manuffripten herauszuſuchen und in Einklang 
gu bringen. Sm Ganzen glaube id) in diefer Rückſicht, 
daß bei Hegel fiir die fortſchreitende Durcharbeitung feis 
net Gorlefungen über Natur-Philofophie, Pfychologie, Aeſt⸗ 
hetif, Philofophie der Religion und Weltgeſchichte, im Alls 
gemeinen der Qeitraum vom Sabre 1823 — 1827 etwa 
der an Erfolg gehaltreichfte gewefen fen. Früher gleidys 
méfig mit bem Gedanfen wie mit dem empiriſchen In⸗ 
halt ringend, war er in der vollen Macht und Klarheit ſei⸗ 
ner Spekulation in dieſer Zeit erſt des immer breiter ans 
gehäuften Stoffs, der orientaliſchen Kunſt, Religion und 
Wiſſenſchaft vornehmlich, immer vollſtändiger Herr gewor⸗ 
den, und die durchſichtige Tiefe des ſich dem Begriffe der 
Sache nach entfaltenden Gedankenganges intereſſirte ihn noch 
ganz ebenſo, als die lebendig ausfüllende Einreihung ſeiner 
reichen und vielſeitigen Anſchauungen und Kenntniſſe. Ju 
den ſpäteren Jahren ſcheint ihn manche bittere Erfahrung 
zu immer populäreren Darſtellungen veranlaßt zu haben, 
welche zwar ihren eigenthümlichen Zweck erreicht haben 
mogen, indem fie oft die ſchwierigſten Punkte mit meifters 
hafter Deutlichkeit entwicéeln, in her Strenge jedod) der 
wiſſenſchaftlichen Methode merklich nachlaſſen. — Wenn 
es der Raum erlaubt, hoffe ich dem zunächſt erſcheinen⸗ 
ben zweiten Bande der Aeſthetik eine gedrängte Chas 
rakteriſtik und Ueberſicht über die verſchiedenen Jahrgänge 
der Vorleſungen, und ihre unterrichtenden Abänderungen, 
zur Rechtfertigung der von mir auserwählten Gliederung, 
anfügen zu können. 
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Der oben angedeutete Quftand nun der hegel'ſchen 
Manuftripte machte die Beihiilfe forglid) nachgeſchriebener 
Hefte durchaus nothwendig. Beide verhalten fid) wie Skizze 
und Ausfiihrung. Aud) in diefer Beziehung farm ich, fate 
über Mangel an Material Klage gu fiihren, nur. fiir die 
gefundene bereitwillige Unterftiigung bei diefer Gelegenheit 
Sffentlid) meinen beften Dank ausfprechen. Der Heidelbers 
get Borlefungen aus dem Sabre 1818 bedurfte id) niche, 
ba Hegel fic) in feinen fpateren Manuffripten nur ein 
oder zwei Mal ausführlicherer Beifpiele wegen auf fie bes 
zieht; in dem gleiden Maaße fornte ic) der erften berlis 
ner Vorträge im Winters Semefter 187 enthehren. Fiir die 
darauf folgenden, wefentlid) umgearbeiteren des Sabres 1823 
gab mir ein eigenes in diefem Sabre nachgefchriebenes Heft 
eine ſichere Uustunft. Em Gleiches beſaß ich fiir die Vorles 
“fungen aus dem Sabre 1826, dem fic) jedoch gur ndthis 
gen Vervollftandigung das ausführlich nachgeſchriebene des 
Herrn Hauptmann von Griesheim, ein Aehnliches vom 
Referendarius Herrn M. Wolf, und ein kurz gufammens 
gefaftes vom Herrn D. Stieglitz anſchloſſen. Derfelbe 
Reichthum fam mir fiir die Wintervortrage 1874 ju Stats 
ten, fiir welche mit das ausführliche Heft meines Roles 
gen, bes Herrn Licentiaten Bauer, fowie die Hefte des 
Hern D. Heimann und Hern Ludw. Geyer, und 
die gebdrangteren meiner Rollegen, des Herrn Profeſſor 
D. Dronfen und Licentiaten Herrn Vatke, in genügend⸗ 
fter Weife vor Augen lagen. 

Die Hauptſchwierigkeit nun beftand in der Ineinan⸗ 
derarbeitung und Verſchmelzung diefer matnigfaltigen Ma- 
tevialien. Seit der Herausgabe der hegel'ſchen Borlefuns 
gen über Religionsphilofophie und Geſchichte der Philoſo⸗ 
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phie waren in dieſer Hinſicht bereits gang entgegengefeste 
Anfordberungen laut geworden, Auf der einen Seite hieß 
¢8, das Zweckmäßigſte fey, den wirklichen mündlichen Bors 
trag, fo viel alé irgend möglich, beigubehalten, und bens 
felben nur etwa von den auffallendften ſtyliſtiſchen Uneben⸗ 
Heiten, von den haufigen Wiederholungen und fonftigen klei⸗ 
nen Mängeln gu befreien. Sd) habe diefe Anfiche niche gu 
ber meinigen madjen fonnen. Wer dem eigenthiimlidyen Bors 
trage Hegel’s langere Qeit mit Cinfiche und Liebe gefolgt 
ift, wird als dle Vorzüge deffelben, aufer der Macht und 
Giille der Gedanfen, hauptſächlich dfe unſichtbar durch bas 
Ganje hindurchleuchrende Warme, fowle die Gegenwär⸗ 
tigfeit der augenblicflidjen Reproduktion anerfennen, aus 
welder fic) die ſchärfſten Unterfthiede und vollften Wies 
dervermittlungen, die grandtofeften Anfchauungen, die reichs 
ſten Einzelheiten und weiteſten Ueberſichten gleidfam im 
lauten Selbſtgeſpräch des ſich in ſich und ſeine Wahrheit 
vertiefenden Geiſtes erzeugten, und zu den kernigſten, in 
ihrer Gewöhnlichkeit immer dod) neuen, in ihren Abſonder⸗ 
lichkeiten immer Dod) ehrwürdlgen und alterthümlichen Wor⸗ 
ten verforperten. Wm wunderbarſten aber waren jene evs 
ſchütternd gisdenden Blige des Genius, gu denen ſich, 
meijt unerwartet, Hegel’s umfaffendftes Selbſt foncentrirte, 
und uun fein Tiefſtes und Beſtes aus innerftem Gemiithe 
eben fo anſchauungsreich als gedanfenflar fir die, welche 
ihn gang gu faffen befahigt waren, mit unbefdyreibbarer 
Wirfung ausſprach. Die AuGenfeite des Vortrags 
Dagegen blich nur fiir ſolche nicht hinderlich, denen fie durch 
langes Horen bereits fo ſehr zur Gewohnheit geworden 
war, daß ſie nur durch Leichtigkeit, Glätte und Eleganz 
ſich würden geſtort gefunden haben, — Wirft man nun 
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einen Blick auf die nachgeſchriebenen Hefte, ſo fallen mehr 
oder weniger nur dieſe hemmenden Aeußerlichkeiten auf, 
aus denen jenes erquickende innere Leben entflohen iſt. Das 
Bemühen aus ihnen, ſelbſt mit Aushülfe der lebhafteſten 
eignen Erinnerung den urſprünglichen Vortrag wieder hers 
zuſtellen, könnte zum Reſultate nur immer das halbe Miß— 
lingen haben, dem ſich auch die geſchickteſten Künſtler nicht 
entwinden konnen, wenn ihnen aus der Todtenmaske die les 
bendigen Portrait⸗Züge eines Dahingeſchiedenen wieder 
hervorzuzaubern die unerfüllbare Aufgabe zugemuthet wird. 

Aus dieſem Grunde war es von Anfang an mein 
Beſtreben, den gegenwärtigen Vorleſungen bei ihrer Durdys 
arbeitung einen buchlichen Charafter und Zuſammenhang 
gu geben, ohne die lebendigere Laffigfeit des mündlichen 
Vortrags, dem es epifodifdy abzuſchweifen und fid) bald 
eng zuſammenzuziehen, bald auggubreiten und in mannigfals 
tigen Beifpielen bequem gu ergehn erlaubs iſt, gang gu zer⸗ 
ſtören. Denn Lefen und Hören find verfchiedene Dinge, 
und Hegel felbft hat, wie ſich aus den Manuſkripten ers 
giebt, nie fo gefchrieben wie et gefprodyen hat. Ich habe 
mit deshalb Haufig eine Veränderung in der Trennung, 
Verfniipfung und inneren Struktur der in den Heften vor⸗ 
gefundenen Sake, Wendungen und Perioden nicht verbos 
ten; mit durchgängiger Treue bagegen bin id) bemiiht ger 
wefen, die fpecififcyen Ausdrücke der Gedanken und Ans 
ſchauungen Hegel’s vollſtändig in ihrer eigenſten Gare 
bung wiederzugeben, und das Rolorit feiner Diftion, wels 
ches jedem lebendig fic) einprägt, der fic) dauernd mit 
Hegel’s Sebriften und Vorträgen befanne gemacht hat, fo 
viel id) es im Grande war, beigubchalten. Mein Haupts 
augenmerf aber war darauf gerichtet, dem aus fo vielartis 
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gem Material mühſam gufammengeftellten Lert, fo weit 6 
dieſe Redaftions Weife forderte und das Glück es zuließ, 
die Seele und innere Lebendigfeit wieder einzuhauchen, 
welche fic) durch Alles hindurchzog, was Hegel fagte und 
ſchrieb. 
Auf der anderen Seite nun haben entgegengeſetzte 
Stimmen die Forderung geltend gemacht, die Herausgeber 
hegel (her Vorleſungen müßten ſich die ſchwierigere Auf 
gabe ſtellen, nicht nur die äußeren Mängel zu tilgen, ſon⸗ 
dern auch den inneren Gebrechen, wo ſie ſich fänden, 
Abhülfe zu verſchaffen, und deshalb die Gliederung des 
Ganzen, wenn ſie einer wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung 
entbehrte, umzugeſtalten, dialektiſche Uebergänge, fehlten 
ſie, einzufügen, Allzuſchwieriges zu erleichtern, loſe Zuſam⸗ 
menhangendes philoſophiſch feſter gu verbinden, die Anfiihs 
rung von Kunſtbeiſpielen zu vermehren, und überhaupt im 
Einzelnen wie im Allgemeinen darzuthun, was ſie ſelber in dem 
gleichen Felde zu leiſten im Stande wären. Dieſer Anſicht 
habe ich noch weniger beipflichten fonnen. Denn das Pu⸗ 
blifum hat das unbeftreitbare Recht, aud) in den nachge⸗ 
laffenen Vorträgen nicht dieſen oder jenen Schüler, und 
gleidhgefinnten Mitarbeiter Hegel’s, fondern ihn ſelber mic 
feinen aus ihm allein entfprungenen Gedanfen und Ents 
wicfelungen vor fid) zu haben. In diefem Sinne wiirde 
felbft dag Gerbeffern eine Falfchung und Sünde gegen die 
Treue und Wahrheit gefchidtlicher Dofumente feyn. 

Wie febr ich nun aber von diefer lesteren Ueberzeu— 
gung durchdrungen bin, mug id) dennoch geftehen, derfelben 
in gewiſſem Ginne im Einzelnen untreu geworden gu ſeyn, 
Indem es nämlich, um die vorliegenden Materialien 
vollftandig auszuſchöpfen, nothwendig war, einjelne Stel—⸗ 
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len und Ausfiihrungen bald diefem bald jenem ahr: 
gange der verfchiedenen Vorträge gu entnehmen, lief es ſich 
nicht vermeiden, hin und wieder aufer den fpradlicen 
Ueberleitungen, fleine ſachlich verbindende Mittelglieder 
felber gu finden und einzuflechten. Auch diefe Eigenmäch⸗ 
tigfeit wiirde id) mir nicht erlaubt haben, wenn Hegel 
nicht weehfelnd in den verſchiedenen Bearbeitungen jedes⸗ 
mal andere SKapitel vorgugsweife mit Liebe und Aus: 
führlichkeit behandelt hatte. Gollten fie fic) ſämmtlich gu 
ein und demfelben Ganzen zuſammenſchließen, fo waren der: 
gleidjen Worte und Sage nicht gu enthehren, und fo fchien 
mit ber Vortheil der Vollſtändigkeit jenen Mißſtand einer 
bei Mebendingen felbftftandig fic) einmiſchenden Redaftion 
bei Weitem gu iiberwiegen. 

Außer den ebenerwahnten Hinjufiigungen habe ic) 8 
mit gleidfalls gugeftanden, aud) in folden Stellen, wo eine 
gewiffe Berwirrung in der äußer lichen Anordnung des 
Stoffs und feiner Folge fic) nur den Zufälligkeiten bes 
miindlichen Bortrags zur Laft legen lief, eine überſichtlichere 
und flarere Ordnung aufjufinden. Wer auch bierin ein 
Unrecht fehen will, fiir den weif id) zur Sicherftellung 
nidjts als eine dreigehnjabrige Vertrautheit mit der hegel’s 
ſchen Philofophie, einen dauernden freundfdyafelidyen Umgang 
mit ihrem Urheber, und eine nod) in nichts geſchwächte 
Erinnerung an alle Nüancen feines Bortrags, entgegens 
zuſetzen. 

Was übrigens in der gegenwärtigen Redaktion gelungen 
ſeyn mag, was nicht, muß id) dem Urtheile derer über⸗ 
laſſen, welche durch die Gunſt ähnlicher Umſfände gu 
kompetenten Richtern darüber berufen ſind. 


XVI Vorreve. 


Dem grofieren Publifum aber übergebe id) dieß Werf 
mit bem Wunſche eines vorurtheilfreien Blickes und jenes 
fic) gründlich cinarbeitenden Eifers, der allein befabige, 
das Seltene und Grofe, in welder Geftale es auch crs 
feheinen mag, ju würdigen und zu genicfen. 


Berlin, d. 26. Juni 1835. 


H. G Hotho. 
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Me. b. 


Die Vorlefungen find der Aeſthetik gewidmet; ihr Gegenz 
fiand ift das weite Reid des Schönen, und näher iſt die 
Kunft und gwar die ſchöne Kunſt ihe Gebiet. 

Für diefen Gegenftand freilid) ift der Name Aeſthetik 
cigentlid nicht ganz paffend, denn Acſthetik“ bezeichnet genauer 
die Wiſſenſchaft des Sinnes, des Empfindens, und ſie hat 
infofern als eine neue Wiſſenſchaft, oder vielmehr als etwas, 
das erft eine philofophifde Disciplin werden follte, aus der 
wolfiſchen Schule gu der Seit ihren Urſprung erhalten, alg man 
in Deutſchland die Kunftwerfe mit Rückſicht auf die Empfin— 
Dungen betradtete, welche fle hervorbringen follten, wie 3. B. 
die Empfindungen des Wngenehmen und der Bewunderung, der 
Furcht, des Mitleidens u. ſ. f. Um des Utnpaffenden oder ei— 
gentlicher um des Oberflächlichen dieſes Namens willen hat wan 
denn aud andere, z. B. den Namen Kalliſtik fiir unſere Wiſſen⸗ 
fchaft gu bilden verfudt. Dod auch diefer zeigt fich als unge— 
niigend, denn die Wiſſenſchaft, die gemeint ift, betradtet nicht 
das Schone iiberhaupt, fondern rein das Schöne der Kun ft. 
Wir wollen es deshalh bet dem Namen Aeſthetik bewenden laffen, 
weil er als blofer Name fiir uns gleidgiiltig und auferdem 
einſtweilen ſo in die gemeine Sprache übergegangen iſt, daß er 
als Name kann beibehalten werden. Der eigentliche Ausdruck 
jedoch fiir unſere Wiſſenſchaft iſt „Philoſophie der Kunſt,“ 
und beſtimmter „Philoſophie der ſchönen Kunſt.“ 

1* 
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I. Durd diefen Ausdruck nun ſchließen wir von der Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Kunſtſchönen ſogleich das Naturſchöne aus. 
Solche Begrenzung unſeres Gegenſtandes kann einer Seits als 
willkührliche Beſtimmung erſcheinen, wie denn jede Wiſſenfchaft 
ſich ihren Umfang beliebig abzumarken die Befugniß habe. In 
dieſem Sinne aber dürfen wir die Beſchränkung der Aeſthetik 
auf das Schöne der Kunſt nicht nehmen. Im gewöhnlichen 
Leben zwar iſt man gewohnt von ſchöner Farbe, einem ſchö— 
nen Himmel, ſchönem Strome, ohnehin von ſchönen Blumen, 
ſchönen Thieren und noch mehr von ſchönen Menſchen zu 
ſprechen, doch läßt ſich, obſchon wir uns hier nicht in den Streit 
einlaſſen wollen, in wiefern ſolchen Gegenſtänden mit Recht die 
Qualität Schönheit beigelegt, und fo überhaupt das Naturſchöne 
neben das Kunſtſchöne geſtellt werden dürfe, hiegegen zunächſt ſchon 
behaupten, daß das Kunſtſchöne höher ſtehe als die Natur. Denn 
die Kunſtſchönheit iſt die aus dem Geiſte geborene und 
wiedergeborne Schönheit, und um ſoviel der Geiſt und ſeine 
Produktionen höher ſteht als die Natur und ihre Erſcheinungen, 
um ſoviel auch iſt das Kunſtſchöne höher als die Schönheit der 
Natur. Ja formell betrachtet iſt ſelbſt ein ſchlechter Einfall, 
wie er dem Menſchen wohl durch den Kopf geht, höher als 
irgend ein Naturprodukt; denn in ſolchem Einfalle iſt immer 
die Geiſtigkeit und Freiheit präſent. Dem Inhalt nad frei- 
lich erſcheint z. B. die Sonne als ein abſolut nothwendi— 
ges Moment, während ein ſchiefer Einfall als zufällig und 
vorübergehend verſchwindet; aber für ſich genommen iſt ſolche 
Naturexiſtenz, wie die Sonne, indifferent, nicht in ſich frei und 
ſelbſtbewußt, und betrachten wir ſie in dem Zuſammenhange 
ihrer Nothwendigkeit mit Anderem, ſo betrachten wir ſie nicht 
für ſich, und ſomit nicht als ſchön. 

Sagten wir nun überhaupt dev Geiſt und ſeine Kunſtſchön— 
heit ſtehe höher als das Naturſchöne, ſo iſt damit allerdings 
noch ſoviel als nichts feſtgeſtellt, denn höher iſt ein ganz unbe— 
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ſtimmter Ausdruck, der Natur- und Kunſtſchönheit noch als im 
Raume der Vorſtellung nebeneinanderſtehend bezeichnet und nur 
einen quantitativen und dadurch äußerlichen Unterſchied angiebt. 
Das Höhere des Geiſtes und ſeiner Kunſtſchönheit, der Natur 
gegenüber, iſt aber nicht ein nur relatives, ſondern der Geiſt erſt 

iſt das Wahrhaftige, alles in ſich Befaſſende, ſo daß alles 

Schöne nur wahrhaft ſchön iſt, als dieſes Höheren theilhaftig, 

und durch daſſelbe erzeugt. In dieſem Sinne erſcheint das Na⸗ 

turſchöne nur als ein Reflex des dem Geiſte angehörigen Schö— 

nen, als eine unvollkommene, unvollſtändige Weiſe, eine Weiſe, 

die ihrer Subſtanz nad im Geiſte ſelber enthalten iſt. — 

Außerdem wird uns die Beſchränkung auf die ſchöne Kunſt ſehr 

natürlich vorkommen, denn ſoviel auch von Naturſchönheiten — 

weniger bei den Alten als bei uns — die Rede iſt, ſo iſt doch 

wohl nod) Niemand auf den Einfall gekommen, den Geſichts— 

punkt der Schönheit dev natiirliden Dinge herauszuheben, 

und cine Wiſſenſchaft, cine ſyſtematiſche Darfiellung diefer Schön— 

Heiten maden zu wollen. Man hat wohl den Gefichtspuntt . 
dev Nützlichkeit herausgenommen, und hat 3. B. eine Wiffen- 

fhaft der gegen die Kranfheiten dienliden natiirliden Dinge, 

cine materia medica, verfaft, cine Befdreibung der Mtineraz 

lien, chemiſchen Produkte, Pflanzen, Thiere, welche fiir die Hei— 

lung nützlich find, aber aus dem Gefidtépuntte der Schön— 

Heit hat man die Reiche der Natur night sufammengeftelit und 

beurtheilt. Wir fühlen uns bei der Naturſchönheit zu ſehr im 

Unbeftimmten ohne Kriterium zu feyn, und déshalb wiirde 

folde Zuſammenſtellung zu wenig Intereſſe davbieten fie gu une . 
ternehmen. 

Dieſe vorlaufigen Bemertungen über die Schönheit in der 
Natur und Kunft, iiber das Verhältniß beider, und das Aus⸗ 
folicfien dev erfteren aus dem Bereich unferes cigentliden Ge⸗ 
genftandes follen die Vorftellung entfernen, als falle die Bez 
ſchtänkung unferer Wiſſenſchaft nur der Willkür und Beliebigz 
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keit anheim. Bewiefen follte dieß Verhaltnif hier, nod nicht 
werden, denn die Betradtung deffelben fallt innerhalb unſerer 
Wiſſenſchaft felber, und ift deshalb erſt fpater näher gu erörtern 
und gu beweifen. 

Begränzen wir nun aber vorlaufig ſchon unſere Betrach— 

‘ tungen auf dag Scone der Kunft, fo flofien wir bereits bei diez 
fem erften Schritt fogleid) auf neue Schwierigkeiten. 

Das Erte nehmlich, was uns in diefer Beziehung beiz 
fallen fann ift die Bedentlidteit, ob fid aud) die ſchöne Kunft - 
einer wiffenfdhaftliden Behandlung wiirdig zeige. Denn das 
Schöne und, die Kunſt zieht ſich wohl wie cin freundlider Ge— 
nius durch alle Gefchafte des Lebens und ſchmückt heiter alle 
Guferen und inneren Umgebungen, indem fic den Ernſt der Vere 
haltniffe, die Verwidlungen der Wirklichkeit mildert, die Müßig— 
feit auf eine unterhaltende Weise tilgt, und wo es nidts Gu— 
tes gu vollbringen giebt, die Stelle des Bofen wenigftens immer 
beffer als das Boje einnimmt. . Dod wenn fic) die Kunſt aud 
allenthalben, vom rohen Puge der Wilden an bis auf die Pracht 
der mit allem Reidthum des Schonen gegierten Tempel, mit 
ihren gefalligen Formen einmiſcht, fo (deinen dennoch diefe For— 
men felbft auferbalb der wahrhaften Endzwecke des Lebens zu 
fallen, und wenn aud) die Runftgebilde diefen ernfien Sweden 
nidt nadtheilig werden, ja fie zuweilen felbft, wenigſtens durch 
Ubhalten des Ueblen, gu befordern fdeinen, fo gehört dod) die 
Kunft mehr der Remiffion, der Nadlaffung des Geiftes 
an, während die fubftanticllen Intereſſen des Lebens vielmehr 
feiner Unftrengung bediirfen.” Deshalb fann es den Anfdein 
haben, als wenn das, was nicht fiir fid) felbft ernfter Natur ift, 
mit wiſſenſchaftlichem Ernfte behandeln zu wollen unangemeffen 
und pedantifd ſeyn würde. Wuf allen Fall erfdeint nad folder 
Anſicht die Kunft als cin Ueberfluß bei den wefentliden Bez 
Ddiirfniffen und Yntereffen, mag aud die Erweichung des Ge— 
miiths, welche dic Befhaftigung mit der Schönheit der Gegenz 
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ftinde bewirfen fann, nidt eben als Verweidlidung dem 
Ernſte jener Intereſſen nadtheilig werden. Es hat in diefer 
Rückſicht vielfach nöthig gefchienen, die ſchönen Künſte, von dez 
nen zugegeben wird, daß fie cin Luxus ſehen, in Betreff auf ihr 
Verhältniß zur praktiſchen Nothwendigkeit überhaupt, und naz 
her zur Moralität und Frömmigkeit, in Schutz zu nehmen, und 
da ihre Unſchädlichkeit nicht zu erweiſen iſt, es wenigſtens glaub⸗ 
lich zu machen, daß dieſer Luxus des Geiſtes etwa eine größere 
Summe von Vortheilen gewähre als von Nachtheilen. 
Sun dieſer Hinſicht hat man der Kunſt ſelbſt ernſte Swede gue 
geſchrieben, und fie vielfach als cine Vermittlerin zwiſchen Ver⸗ 
nunft und Ginnlidfeit, zwiſchen Neigung und Pflidt, als cine 
Verfohnerin diefer in fo hartem Kampf und @Widerftreben anz 
cinanderftommenden Clemente empfoblen. Aber man kann dafiir 
halten, daß bei foldben gwar ernfteren Sweden der Kunſt Ver— 
nunft und Pflicht dennoch nichts durch jenen Verſuch des Ver⸗ 
mittelns gewönnen, weil fie eben ihrer Natur nach als unverz 
miſchbar ſich ſolcher Transaktion nicht hergäben, und dieſelbe 
Reinheit forderten, welche fie in ſich ſelbſt haben. Und außer⸗ 
dem ſey die Kunſt auch hierdurch der wiſſenſchaftlichen Erörterug 
nicht würdiger geworden, indem fie doch immer nad zweien Sei⸗ 
ten hin diene, und ebenſo Müßigkeit und Frivolität als höhere 
Zwecke befördere, ja überhaupt in dieſem Dienſte, ſtatt für ſich 
ſelber Zweck zu ſeyn, nur als Mittel erſcheinen könne. — Was 
endlich die Form dieſes Mittels anbetrifft, ſo ſcheint es ſtets 
eine nachtheilige Seite zu bleiben, daß wenn die Kunſt auch in 
dev That ernſteren Zwecken ſich unterwirft, und ernſtere Wire 
kungen hervorbringt, das Mittel, das ſie ſelber hiezu gebraucht, 
die Täuſchung iſt. Denn das Schöne hat ſein Leben in dem 
Scheine. Wahrhafte Zwecke aber, wird man leicht anerken— 
nen, müſſen nicht durch Täuſchung bewirkt werden, und wenn ſie 
auch etwa durch dieſelbe Förderung gewinnen, ſo mag dies doch 
nur auf beſchränkte Weiſe hie und da der Fall ſeyn; und ſelbſt 
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dann wird die Taufdung nidt fiir das rechte Mittel gelten 
können. Denn das Mittel foll der Wiirde des Swedes ents 
ſprechend ſeyn, und nidt der Schein und die Taufdung, fon- 
dern nur das Wabhrhafte vermag das Wahrhafte gu erzeugen. 
Wie aud die Wiffenfchaft die wabhrhaften Jntereffen des Geiz 
fies nad) der wahrhaften Weife der Wirklichkeit und der wahr—⸗ 
haften Weife ihrer Vorftellung wefentlich gu betrachten hat. . 

In diefen Beziehungen kann es den Wnfdein nehmen, al 
fey die ſchöne Kunſt ciner wiffenfdaftliden Betradtung unwerth, 
weil fie nur ein gefalliges Spiel bleibe, und wenn fie aud ern⸗ 
flere Awede verfolge, dennod) der Natur diefer Swede widerz 
ſpreche, überhaupt aber nur im Dienfte jenes Spiels wie diefes 
Ernſtes fiche, und fic gum Clemente ibres Dafeing wie zum 
Mittel ihrer Wirkungen nur der —— und des Scheins 
bedienen kann. 

Noch mehr aber zweitens kann es das Anſehn haben, als 
ob die ſchöne Kunſt wohl überhaupt philoſophiſchen Reflexionen ſich 
darbiete, für eigentlich wiſſenſchaftliche Betrachtung jedoch kein 
angemeſſener Gegenſtand wäre. Denn die Kunſtſchönheit ſtellt 
ſich dem Sinne, der Empfindung, Anſchauung, Einbildungs— 
kraft dar, ſie hat ein anderes Gebiet als der Gedanke, und die 
Auffaſſung ihrer Thätigkeit und ihrer Produkte erfordert ein 
anderes Organ, als das wiſſenſchaftliche Denken. Ferner iſt es 
gerade die Freiheit der Produktion und der Geſtaltungen, 
welde wit in der Kunſtſchönheit geniefen, wir entfliehen, fo 
ſcheint es, bei ihrer Hervorbringung und bei Anſchauung derfel- 
ben der Feſſel der Regel und des Geregelten; vor der Strenge 
des Geſetzmäßigen und der finftern Innerlichkeit des Gedankens 

ſuchen wir Beruhigung und Belebung in den Gebilden der Kunſt, 
gegen das Schattenreich der Idee, heitere, kräftige Wirklichkeit. 
Endlich iſt die Quelle der ſchönen Werke der Kunſt die freie 
Thätigkeit der Phantaſie, welche in ihren Einbildungen ſelbſt 
feeisr als die Natur iff, Der Kunſt ſteht nicht nur der ganze 
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- Reidhthum der Naturgeftaltungen in ihrem mannichfachen bunz 
ten Sdheinen zu Gebot, fondern die ſchöpferiſche Cinbildungs- 
kraft vermag fic) dariiber binaus nod in tigenen Produttios 
nen unerſchöpflich gu ergehen. Bei diefer unermefliden Fülle 
der Phantafie und ihrer freien Produtte fdeint der Gedante 
den Muth verlieren gu miiffen, diefelben vollftindig vor fid 
gu bringen, zu beurtheilen, und fie unter feine allgemeinen Fore 
meln einzureihen. . 4 . 

Die Wiſſenſchaft dagegen, giebt man zu, habe es ihrer 
Gorm nad mit dem von der Maſſe der Cingelheiten abſtrahi— 
tenden Denten gu thun, wodurd einer Seits die Cinbildungsteaft 
und deren Sufall und Willtiir, das Organ alfo der Kunſtthä⸗ 
tigtcit und des Kunfigenuffes, von ihr ausgefdloffen bleibt. Wne 
derer Seits, wenn die Kunft gerade die lichtlofe dürre Trockenheit 
des Begriffs erheiternd belebe, feine Mbftrattionen und CEnt- 
zweiung mit der Wirklidteit verfohne, den Begriff an ‘dev Wirk⸗ 
lichkeit ergänze, fo bebe ja cine nur denkende Betrachtung dieß 
Mittel der Ergänzung felbft wieder auf, vernidte eg, und fiihre 
den Begriff auf feine. wirklidjteitlofe Cinfadbeit und ſchatten⸗ 
hafte Abſtraktion wieder zurück. Ihrem Inhalte nad bez 
ſchäftige fid) ferner die Wiſſenſchaft mit dem in ſich ſelbſt Roth⸗— 
wendigen. Legt nun die Aeſthetik das Naturſchöne bei Seite, 
fo haben wir in diefer Rückſicht ſcheinbar nidt nur nichts gee 
wonnen, fondern uns von dem Nothwendigen . vielmehr nod 
weiter .entfernt. Denn der Musdrud Natur giebt uns ſchon die 
Vorfiellung von Nothwendigtcit und Gefegmafigteit, 
von einem Gerhalten alfo, das der wiffenfdaftliden Vetradtung 
naher gu fein und ihr fid) darbieten zu fonnen Hoffnung läßt. 
Sm Geifte aber iiberhaupt, am meifien in der Cinbildungss 
kraft, ſcheint im Gergleid mit der Natur eigenthiimlid die 
Willkür und das Gefeglofe zu Gaufe, und diefes entgieht fid 
von felbft aller wiſſenſchaftlichen Begriindung. 

Nad allen diefen Seiten hin ſcheint daber die ſchöne Kunſt 
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ſowohl ihrem Urſprunge als auch ihrer Wirkung und ihrem Um⸗ 
fange nad, flatt fic) fiir die wiſſenſchaftliche Bemiihung gecignet 
gu zeigen, vielmehr felbfiftandig dem Reguliren des Gedankens 
gu widerftreben, und der eigentlich wiſſenſchaftlichen Crorterung 
nidt gemäß gu feyn. 

Diefe und ähnliche Bedenklidfeiten gegen eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit dev ſchönen Kunſt find aus 
gewöhnlichen Vorftellungen, Gefichtspuntten und Betradtungen 
hergenommen, an deren weitlaufigeren Ausführung man fid in 
Glteren, befonders franzöſiſchen, Sdriften iiber das Schöne und 
die ſchönen Künſte überſatt leſen kann. Und zum Theil ſind 
Thatſachen darin enthalten, mit denen es ſeine Richtigkeit hat, 
zum Theil ſind Raiſonnements daraus gezogen, die ebenſo zu— 
nächſt plauſibel erſcheinen. So z. B. die Thatſache, daß die 
Geſtaltung des Schönen fo mannidfaltig, als die Erſcheinung 
des Shonen allgemein verbreitet fey, woraus, wenn man will, 
aud) ferner auf einen allgemeinen Schönheitstrieb in dev 
menſchlichen Natur gefdloffen, und die weitere Folgerung gez 
madt werden fann, daf weil die Borftellungen vom Schönen 
fo nnendlich vielfach und damit junadft etwas Partitulares 
find, es keine allgemeinen Gefege des Schönen und des Ge— 
ſchmacks geben fonne. 

Che wir uns nun von folden Vetradtungen ab, nad unz 
ferem -cigentliden Gegenftande hinwenden fonnen, wird unfer 
nächſtes Geſchäft in einer furzen einleitenden Crorterung der er— 
tegten Bedentlidfciten und Zweifel beftehen miiffen. 

Was erftens die Würdigkeit der Kunft betrifft, wiſſen— 
ſchaftlich betradtet 3u werden, fo ift es allerdings der gall, Daf 
die Kun als cin fliidtiges Spiel gebraucht werden fann dem 
VGergniigen und der Unterhaltung zu dienen, unfere Umgebung 
gu vergieren, dem BWeuferen der Lebensverhaltniffe Gefalligteit 
gu geben, und durd Schmuck andere Gegenftande herausgubeben. 
In dieſer Weife ift fie in der That nidt unabhangige, nicht 
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freie, fondern dienende Runft. Was wir aber betradten wols 
len iff die auch in ihrem Zwecke wie. in ihren Mitteln freie 
Kunſt. Daf die Kunft iiberhaupt auch anderen Sweden dienen 
und dann cin blofes Beiherfpielen ſeyn kann, diefes Verhältniß 
hat fie iibrigens gleidhfalls mit dem Gedanten gemein, der ciner 
Seits als dienende Wiſſenſchaft fic) ebenfo ſehr fiir endlide Swede 
und gufallige Mittel gebrauden lafit, und als dienfibarer Ver— 
ſtand feine Beftimmung nidt aug fid, fondern durch Anderes 
erhalt, als aud von diefem Dienfte zu befonderen Sweden unz 
terſchieden, in freier Selbfiftindigteit aus fic) ſelbſt fic zur 
Wahrheit erhebt, und in ihe fic unabhangig nur mit feinen 
eigenen Zwecken erfiillt. 

Qn diefer ihrer Freiheit nun ift die (chine Kunft erſt wahr—⸗ 
hafte Kunſt, und loft dann erft ihre höch ſte Wufgabe, wenn fie 
fih in den gemeinfdhaftliden Kreis mit der Religion und Phi— 
lofophie geftellt hat, und nur cine Art und Weife iff, das Gött⸗ 
lice, die tieffter Sntereffen tes Menſchen, die umfaffendften 
Wahrheiten des Geiftes gum Bewußtſeyn ju bringen und aug- 
gufpreden. In Kunfhwerfen haben die Volker ihre gehaltreich— 
ften inneren Unfchauungen und Rorflellungen niedergelegt, und 
fiir das Gerftindnif der Weisheit und Religion der Nationen 
macht die fdhone Runt oftmals, und bei manden Völkern fie 
allein den Saliiffel aus. Dieſe Beftimmung hat die Kunft mit 
Religion und Philoſophie gemein, jedoch in dev eigenthiimliden 
Weife, daf fie auc) das Höchſte finnlid) darftellt, und damit 
der Natur und ihrer Art der Crfdheinung, den Sinnen und der 
Empfindung naher bringt. Cs ift die Tiefe einer überſinn— 
lidhen Welt, in weldhe der Gedanke dringt, und fie zu— 
nächſt als cin Jenfeits dem unmiltelbaren Bewuftfeyn und 
der gegenwartigen Empfindung gegeniiber aufftellt; es ift die 
Freiheit denkender Erkenntniß, welde fic) dem Dieffeits, das 
ſinnliche Wirklichkeit und Endlichkeit heist, enthebt. Dieſen 
Bruch aber, zu welchem der Geiſt fortgeht, weiß er ebenſo zu 
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heilen; ex erzeugt aus fidy felbft die Werke der ſchönen Kunſt 
als das erfle verfohnende Mittelglied zwiſchen dem blof Aeußer⸗ 
liden, Ginnliden und Vergangliden und swifden dem reinen 
Gedanten, zwiſchen dex Natur und endlichen Wirklidteit und 
der unendliden Freiheit des begreifenden Denkens. 

Was aber die Unwiirdigkeit des Kunflelementes im All⸗ 
gemeinen, des Scheines nämlich und ſeiner Täuſchungen 
angeht, fo hätte es mit dieſem Einwand allerdings feine Riche 
tigkeit, wenn der Schein als das Ridtfeynfollende dürfte ange- 
fproden werden. Dod der Schein felbft iff dem Wefen wee 
fentlidh, die Wahrheit ware nicht, wenn fie nicht fdiene und ere 
ſchiene, wenn fie nidt fiir Cines ware, fiir ficy felbft ſowohl 
alg aud fiir den Geift iiberhaupt. Deshalb tann nit das 
Seinen im Wigemeinen, fondern nur die befondere Art und 
Weife des Sdheins, in weldem die Kunft dem in ſich felbft 
Wabhrhaftigen Wirklichkeit giebt, cin Gegenfland des Vorwurfs 
werden. Goll in dicfer Beziehung der Sein, in welchem die 
Kunft ihre Konceptionen zum Daſeyn erfdafft, ale Taufdung 
beflimmt werden, fo erhalt diefer Vorwurf zunächſt feinen Sinn 
in Vergleidung mit der Guferlidmen Welt der Erſcheinun— 
gen, und ihrer unmittelbaren Materialitat, fo wie im Verbalt- 
nif 3u unferer eigenen empfindenden, das iff der innerlid 
finnliden Welt, weldhen beiden wir im empirifden Leben, im 
Leben unferer Erſcheinung felber den Werth und Namen von 
Wirklichkeit, Realitat und Wahrheit im Gegenfag der Kunſt 
gu geben gewohnt find, der ſolche Realitat und Wahrheit fehle. 
Uber gerade dieſe ganze Sphäre der empirifden inneren und 
duferen Welt ift, flatt die Welt der Wirklidteit, in firengerem 
Ginne als die Welt der Kunft, cin blofer Schein und eine här— 
tere Taufdhung zu nennen. Erſt jenfeits dev Unmittelbarkeit des - 
Empfindens und der Guferlidhen Gegenftande ift die wabhrhafte 
Wirklihteit gu finden. Denn wabhrhaft wirklich iff nur das 
Anz und Fiirfidfeyende, das Subftantielle der Natur und des 
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Geiſtes, das ſich zwar Gegenwart und Daſeyn giebt, aber in 
dieſem Daſeyn das An- und Fürſichſeyende bleibt, und fo erſt 
wahrhaft wirklich iſt. Das Walten dieſer allgemeinen Mächte 
iſt es gerade, was die Kunſt hervorhebt .und erſcheinen läßt. Sn 
der gewohnliden Guferen und inneren Welt erſcheint die Wee 
fenheit wohl aud’, jedoch in der Geftalt eines Chaos von Zu— 
falligtciten, vertiimmert durd die Unmittelbarteit des Sinnlichen, 
und durch die Willkühr in Suftinden, Gegebenheiten, Charatte- 
ren u. ſ. f. Den Schein und die Täuſchung dieſer ſchlechten, 
vergänglichen Welt nimmt die Kunſt von jenem wahrhaften Ge— 
halt der Erſcheinungen fort, und giebt ihnen cine höhere geiſt— 
geborene Wirklichkeit. Weit' entſernt alſo bloßer Schein gu ſeyn, 
iſt den Erſcheinungen der Kunſt, der gewöhnlichen Wirklichkeit 
gegenüber, die höhere Realität und das hac cc Dafeyn 
zuzuſchreiben. 

Ebenſo wenig ſind die Darſtellungen der aunſt ein tãäu⸗ 
ſchender Schein gegen die wahrhaftigeren Darſtellungen der Ge— 
ſchichtsſchreibung zu nennen. Denn die Gefdhidtsfdreibung hat 
aud nicht das unmittelbave Dafeyn, fondern den geiftigen Schein 
Deffelben gum Elemente ihrer Sdilderungen, und ibe Inhalt 
bleibt mit der ganzen Rufalligfeit der gewshnliden Wirklich— 
Feit und deren Begebenheiten, Berwidelungen, und Jndividuali- 
taten bebaftet, wahrend das Kunſtwerk uns die in der Gefdidte 
waltenden ewigen Mächte ohne dieß Beiweſen der unmittelbar 
ſinnlichen Gegenwart und ihres haltloſen Scheines entgegenbringt. 
Wird nun aber die Erſcheinungsweiſe der Kunſtgeſtalten 
eine Taufdhung genannt in Vergleichung mit dem Denfen der 
Philofophie, mit religidfen und fittliden Grundfagen, fo ift die 
gorm der Erſcheinung, welde ein Inhalt in dem Bereiche des 
Denkens gewinnt, allerdings die wahrhaftigſte Realitat; dod in 
Vergleid) mit dem Schein dev finnliden unmittelbaren Exiſtenz 
und dem der Geſchichtsſchreibung hat der Sdein dex Kunſt den 
Vorzug, dafi er felbft durch fid) hindurddeutet, und auf cin. Gei- 
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fliges, weldes durd ihn foll zur Vorſtellung fommen, aus fid 
hinweift, da hingegen die unmittelbare Erſcheinung fic felbft 
nidt als täuſchend giebt, fondern vielmehr als das Wirkliche 
und Wahte, während dod) das Wahrhafte durch das unmittel- 
bar Sinnlide verunreinigt und verftedt wird. Die harte Rinde 
der Natur und gewöhnlichen Welt maden es dem Geifte faurer 
zur Idee durdjudringen als die Werke der Kunft. 

Wenn wir nun aber der Kunfl einer Geits diefe hohe Stel- 
lung geben, fo ift anderer Geits ebenfo fehr daran zu erinnern, 
daß die Kunft dennod weder dem Inhalte nod) dev Form nach 
die höchſte und abfolute Weife fey, dem Geifte feine wabhrhaften 
Intereffen gum Bewußtſeyn gu bringen. Denn eben ihrer Form 
wegen ift die Kunft aud) auf einen beftimmten Inhalt beſchränkt. 
Nur ein gewiffer Kreis und Stufe der Wahrheit it fabig im 
Elemente des Kunſtwerks dargeftellt gu werden; es muß nod in 
ihrer eigenen Beſtimmung fliegen zu dem Ginnliden herauszuz 
gehen und in demfelben ſich adacquat feyn gu können, um adter 
Inhalt fiir die Kunft gu feyn, wie. dief 3. B. bet den griehifden 
Göttern der Fall iff. Dagegen giebt es eine tiefere Faffung 
dex Wahrheit, in welder fie nidt mehr dem Sinnlichen fo ver— 
wandt und freundlid) ift, um von diefem Material im angez 
meſſener Weife aufgenommen und ausgedrückt werden zu kön— 
nen. Von folder Art ift die chriſtliche Muffaffung der Wahr— 
heit, und vor allem erfdeint der Geift unferer heutigen Welt, 
oder naber unferer Religion und unjerer Vernunftbildung als 
über die Stufe hinaus, auf welder die Kunſt die höchſte Weife 
ausmadt fid) des Whfoluten bewuft zu feyn. Die eigenthüm— 
lide Art der Kunfiproduftion und ihrer Werke füllt unfer höch— 
fies Bediirfnif nicht mehr aus; wir find dariiber hinaus Werte 
der Kunſt göttlich verehren und fie anbeten zu fonnen, der Cine 
drud, den fie maden, ift befonnenerer Art, und was durd fie in 
uns ertegt wird, bedarf nod eines Hoberen Priiffteing und anz 
derweitiger Bewahrung. Der Gedante und die Reflerion hat 
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die ſchöne Kunft iiberfliigelt. Wenn man es liebt fid in Kla- 
gen und Tadel zu gefallen, fo fann man diefe Erfdeinung fiir 
ein Verderbnif halten, und fie dem Uebergewidht von Leidenſchaften 
und cigenniigigen Intereſſen zuſchreiben, welde den Ernſt der 
Kunſt wie ihre Heiterteit verfdeuden; oder man Fann die Noth 
dex Gegenwart, den verwidelten Buftand des biirgerliden und 
politiſchen Lebens anflagen, welde dem in kleinen Intereſſen bez 
fangenen Gemiith fid) gu den höheren Sweden der Kunſt nicht 
gu befreien vergonne, indem die Intelligenz felbft dieſer Noth 
und deren Sntereffen in Wiffenfdaften dienftbar fey, welde nur 
fiir folde Swede Nützlichkeit haben, und fid verfiihren Laffe, 
fic) in diefe Trodenheit feftzubannen. 

Wie es fid) nun aud immer hiermit verhalten mag, fo ift 
eg einmal der Fall, daß die Kunft nidt mehr diejenige Befriez 
digung der geiftigen Bedtirfniffe gewahrt, welche friihere Reiten 
und Volker in ihe geſucht und nur in ihe gefunden haben; cine 
Befriedigung, welde wenigftens von Seiten der Religion auf’s 
innigfte mit der Kunft verfniipft war. Die fdonen Tage der 
griechiſchen Kunſt wie die goldene Seit des fpateren MNittelalters 
find voriiber. Die Neflerionsbildung unferes heutigen Lebens 
macht es ung, fowoh! in Beziehung auf den Willen als auch auf 
das Urtheil, gum Bediirfnif, allgemeine Gefldhtspuntte feſtzuhal⸗ 
ten und danad) das Befondere gu regeln, fo daß allgemeine 
Formen, Gefege, Pflichten, Rechte, Maximen als Beſtimmungs⸗ 
gründe gelten, und das hauptſächlich Regierende ſind. Für das 
Kunſtintereſſe aber, wie für die Kunſtproduction fordern wir im 
Allgemeinen mehr eine Lebendigkeit, in welcher das Allgemeine 
nicht als Geſetz und Maxime vorhanden ſey, ſondern als mit 
dem Gemüthe und der Empfindung identiſch wirke, wie auch in 
der Phantaſie das Allgemeine und Vernünftige als mit einer 
konkreten ſinnlichen Erſcheinung in Einheit gebracht enthalten 
iſt. Deshalb iſt unſere Gegenwart ihrem allgemeinen Zuſtande 
nach der Kunſt nicht günſtig. Selbſt der ausiibende Künſtler iſt 
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_ nicht etwa nur durd die um ihn her laut werdende Reflerion, 
durdh die allgemeine Gewohnheit des Meinens und Urtheilens 
iiber die Kunft verleitet und angeftedt, in feine Arbeiten felbft 
mebr Gedanten hineingubringen, fondern die ganze geiftige Bile 
dung ift von der Art, daß er felber innerhalb folder reflefiiren- 
den Welt und ihrer Verhaltniffe fieht, und nidt ehva durd 
Willen und Entſchluß davon abfirahiren, oder durch befondere 
Erziehung, oder Entfernung von den Lebensverhaltniffen fid 
cine befondere, das Gerlorene wieder erfegende Cinfamécit ers 
fiinfieln und zuwege bringen könnte. 

In allen diefen Beziehungen iſt und bleibt die Kunft nad 
der Seite ihrer höchſten Beftimmung fiir uns ein Vergangenes. 
Damit hat fie fiir uns aud) die adte Wahrheit und Lebendig- 
teit -verloren, und ift mehr in unfere Vorftellung verlegt, als 
daß fie in dex Wirklidteit ihre friihere Nothmendigtcit behaup- 
tete, und ihren höheren Plas cinnahme. Was durd Kunfiwerke 
jetzt in uns erregt wird, ift aufer dem unmittelbaren Genuß zu⸗ 
gleich unfer Urtheil, indem wir den Inhalt, die Darftellungs- 
mittel des Kunflwerts und die Ungemeffenheit und Unangemef- 
fenbeit beider unferer denfenden Betradtung unterwerfen. Die 
Wiffenfdhaft der Kun iff darum in unferer Seit nod viel 
mehr Bediirfnif, als gu den eiten, in welden die Runft fiir 
fidh als Kunft ſchon volle Gefriedigung gewährte. Die Kunft 
ladet uns zur denfenden Beiradtung cin, und zwar nicht gu 
dem Swede Kunft wieder hervorzurufen, fondern was Kunft fey 
wiffenfdaftlid zu ertennen. ; 

Wollen wir nun aber diefer Cinladung Folge -leiften, fo 
begegnet uns die ſchon berührte Bcdentlidteit, daß die Kunft 
etwa wobl überhaupt fiir philofophifd reflettivende, jedod nicht 
eigentlid) fiir ſyſtematiſch wiffenfdaftlide Getradtungen einen 
angemeffenen Gegenfland abgebe. Hierin jedoch liegt gunadft 
die falfhe Vorftellung, als ob cine philoſophiſche Betradtung 
aud) unwiſſenſchaftlich ſeyn könne. Cs ift über diefen Punkt 
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bier nur in der Kürze gu fagen, daf welde Vorftellungen man 
fonft von Philofophie und von Philofophiren haben moge, id) das 
Pbhilofophiren durchaus als von Wiſſenſchaftlichteit untrennbar | 
erachte. Denn die Pbhilofophie hat einen Gegenftand nach der | 
Nothwendigtcit gu betradten, und gwar nicht nur nad dev ſub⸗ 
jektiven Nothwendigtcit oder Gufern Ordnung, Klaffifitation u. | 
f. f., fondern fie bat den Gegenftand nad der Nothwendigteit 
feiner eigenen innern Natur gu entfalten und gu beweifen. Erſt 
diefe Erplitation macht iiberhaupt das Wiſſenſchaftliche einer 
Betradtung aus. Inſofern aber die objettive Nothwendigteit 
eines Gegeriftandes weſentlich in feiner logiſch-metaphyſtſchen 
Natur liegt, tann iibrigens, ja es muß felbft, bet der ifolirten 
Betrachtung der Kunft, — die fo viele Vorausfegungen, Theils 
in Anſehung des Inhalts felbft, Theils in Unfehung ihres Ma⸗ 
terials und Clementes hat, durch weldes die Kunſt zugleich im⸗ 
mer an die Sufalligteit anfireift, — von der wiffenfdaftliden , 
Strenge nadgelaffen werden, und es ift nur in Betreff auf den | 
wefentliden innern Fortgang ihres Jnhalts und ihrer Yusdruds- 
mittel an die Geftaltung der Nothwendigteit zu erinnern. 

Was aber den Cinwurf betrifft, daß die Werke der ſchö— 
nen Kunſt fich der wiſſenſchaftlich denkenden Vetradtung entzo2 
gen, weil fie aus der regellofen Phantafie und dem Gemiith 
ihren Urfprung nabmen, und uniiberfehbar an Anzahl and Manz 
nigfaltigteit nur auf Empfindung und Cinbildungstraft ihre 
Wirkung Guferten, fo ſcheint diefe Verlegenheit aud jest nod 
von Gewicht gu feyn. Denn in der That erſcheint das Kunſt⸗ 
{done in einer Form, die dem Gedanten ausdriidlid) gegeniiber 
ſteht, und die er, um ſich in feiner Weife zu bethatigen, gu zer⸗ 
ſtören genothigt iff. Diefe Vorftellung hangt mit der Meinung 
gufammen, daf das Reelle überhaupt, das Leben dev Natur und 
des Geiftes, durch das Begreifen verunftaltet und getodtet, daß 
es flatt durch begriffmafiges Denken uns nabe gebracht gu feyn, 
erft recht entfernt werde, fo daß dex Menſch fic durd das Den⸗ 
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ten, ald Mittel das Lebendige yu faffen, ſich vielmehr um diez 
fen Zweck felber bringe. Erſchöpfend ift hieriiber an diefer 
Stelle nicht gu fpredhen, fondern nur der Gefidhtspuntt anzu— 
geben, aus weldem die Befeitigung diefer Schwierigkeit oder 
Unmoglidteit und Ungefdhidlidteit yu bewirten ware. So viel 
wird man zunächſt zugeben, daf der Geift fic) felbft gu betrady- 
ten, ein Bewußtſeyn und gwar ein denkendes über ſich felbft 
und iiber alles, was aus ihm entfpringt, gu haben fabig fey. 
Denn das Denken gerade macht die innerfle wefentlide Natur 
des Geiftes aus. Jn diefem denkenden Bewuftfeyn über ſich 
und feine Produtte, fo viele Freiheit und Willkür diefelben 
fonft aud) immer haben mogen, wenn er nur wabrbaft darin ift, 
verhalt fic) der Geift feiner wefentlidhen Natur gemaf. Die 
Kunft nun und ihre Werke, als aus dem Geifte entfprungen 
und erzeugt, find felber geiftiger Urt, wenn auch ihre Darftel= 
lung den Schein der Ginnlidteit in fid) aufnimmt und das 
Ginnlide mit Geift durdhdringt. In diefer Begichung liegt die 
Kunft dem Geifte und feinem Denten ſchon naber als die nur 
äußere geifilofe Natur; ex hat es in den Kunftprodutten nur mit 
dem Seinigen zu thun. Und wenn aud die Kunftwerfe nicht 
Gedanten und Begriff, fondern eine Entwidelung des Begriffs 
aus ſich felber, eine Entfremdung zum Ginnliden hin find, fo liegt 
die Macht des denfenden Geiftes darin, nidt etwa nur fid 
felbft in feiner eigenthiimliden Form als Denten zu faffen, 
fondern ebenfo febr fidy in feiner Entauferung zur Empfin— 
dung und Ginnlidfeit wieder gu erfennen, fic) in feinem Wndern 
gu begreifen, indem er das Entfremdete zu Gedanken verwanz 
delt, und fo gu fid) zurückführt. Und der denkende Geift wird 
fic in diefexr Befdhaftigung mit dem Wnderen feiner ſelbſt nicht 
etwa ungetren, fo daf er fid) darin vergäße und aufgabe, nod 
ift er fo unmadtig das von ihm Unterſchiedene nicht erfaffen gu 
fonnen, fondern er begreift fich und fein Gegentheil. Denn der 
Begriff. iff das Allgemeine, das in feinen Befonderungen fic er— 
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Halt, über ſich und fein Anderes iibergreift, und fo die Ente 
fremdung, zu der er fortgeht, ebenfo wieder aufzuheben die Macht 
und Thatigheit iff. So gehört aud das Kunftwerk, in weldem 
dev Gedanke ſich ſelbſt entäußert, gum Bereich des begreifenden 
Denkens, und der Geiſt, indem er es der wiſſenſchaftlichen Be— 
trachtung unterwirft, befriedigt darin nur das Bedürfniß ſeiner 
eigenſten Natur. Denn weil das Denken ſein Weſen und Bez 
griff iſt, iff ev legtlid) nur befricdigt, wenn er alle Produtte ſei— 
ner Thatigteit aud) mit dem Gedanten durddrungen, und fie fo 
erft wabrhaft gu den feinigen gemadt bat. Die Kunſt aber, 
weit entfernt, wie wir nod) beftimmter fehen werden, die höchſte 
Form des Geiftes gu feyn, ee in der Wiſſenſchaft erft ihre 
ächte Bewahrung. 

Ebenſo verweigert fid die Kunft nicht durch regellofe Wille 
fiir der philofophifden Betradtung. Denn, wie bereits anges 
deutet, ift ihre wahrhafte Mufgabe die hodften Qutereffen des 
Geiftes gum Bewußtſeyn zu bringen. Hieraus ergiebt fed ſo— 
gleich nad) der Seite des Inhalts, daß die ſchöne Kunſt nicht 
nur könne in wilder Feſſelloſigkeit der Phantaſte umherſchweifen, 
denn dieſe geiſtigen Intereſſen ſetzen ihr für ihren Inhalt be— 
ſtimmte Haltpunkte feſt, mögen die Formen und Geſtaltungen 
auch noch ſo mannigfaltig und unerſchöpflich ſeyn. Das Gleiche 
gilt fiir die Formen ſelbſt. Auch fie find nicht dem blofen Zu⸗ 
fall anheimgegeben. Nicht fede Geftaltung ift fahig der Aus. 
drud und die Darftellung jener Intereſſen zu feyn, fie in ſich 
aufzunehmen und wiederzugeben, ſondern durch einen beſtimmten 
Inhalt iff auch die ihm angemeſſene Form beſtimmt. 

Von dieſer Seite her ſind wir denn auch fähig, uns in der 
ſcheinbar unüberſehbaren Maſſe der Kunſtwerke und Formen ge⸗ 
dankenmäßig zu orientiren. 

So hätten wir jetzt alſo erſtens den Inhalt unſerer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, auf den wir uns beſchränken wollen, angegeben und 
geſehen, wie weder die ſchöne Kunſt einer philoſophiſchen Be⸗ 
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trachtung unwürdig, noc) die philofophijhe Betrachtung unfabig 
fey dag Wefen der fdonen Kunft gu erkennen. 

IL. §ragen wir nun nad der Urt der wiffenfdhaft= 
liden Betradtung, fo begegnen uns aud) hier wieder zwei 
entgegengefeste Bchandlungsweifen, von welden jede die andere 
ausjufdliefen und uns gu feinem wahren Refultat gelangen 
gu laffen ſcheint. 

Ciner Seits fehen wir die Wiffenfchaft der Kunft fid nur 
etwa aufien herum an den wirkliden Werten der Kunft bemiiz 
ben, fie gur Kunfigefdidte ancinander reihen, Betradhtungen 
über die vorhandenen Kunſtwerke anſtellen, oder Theorien ent⸗ 
werfen, welche die allgemeinen Geſichtspunkte für die Beurthei— 
lung wie für die künſtleriſche Hervorbringung liefern ſollen. 

Anderer Seits ſehen wir die Wiſſenſchaft ſich ſelbſtſtändig 
für ſich dem Gedanken über das Schöne überlaſſen, und nur 
Allgemeines, das Kunſtwerk in ſeiner Eigenthümlichkeit nicht 
Treffendes, eine abſtrakte Philoſophie des Schönen hervorbringen. 

1. Was die erſte Behandlungsweiſe betrifft, welche das 
Empiriſche gum Ausgangspunkt hat, fo iſt fie der nothwen— 
dige Weg fiir denjenigen, der fic) gum Kunfigelehrten gu 
bilden gedenft. Und wie heut zu Tage Feder, wenn er ſich auch 
der Phyſik nicht widmet, dennod mit den wefentlidften phyſi— 
kaliſchen Kenntniffen ausgeriiftet feyn will, fo hat es fid) mehr 
oder weniger zum Erforderniß eines gebildeten Mannes gemacht, 
einige Kunfitenntnif gu befigen, und ziemlich allgemein ift die 
Pratenfion fic) als ein Dilettant und Kunfitenner gu erweifen. 

a) Sollen diefe Kenntniffe aber wirklich als Gelehrſamkeit 
anertannt werden, fo miiffen fie mannigfader Art und von weiz 
tem Umfange feyn. Denn das erfte Crfordernif iff die genaue 
Bekanntſchaft mit dem unermefliden Bereich der individuellen 
Kunflwerke alter und neuer Feit, Kunflwerfe, die gum Theil in 
. dev Wirklidhkeit ſchon untergegangen find, gum Theil entfernten 
Landern oder Welttheilen angehoren, und welche die Ungunft 
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des Schickſals dem cigenen Anblick entzogen hat. Sodann ge- 
hort jedes RKunflwer® feiner Zeit, feinem Bolte, feiner 
Umgebung an, und hangt von befonderen gefchidtliden und anz 
deren Borfiellungen und Sweden ab, wefhalh die Kunfigelehr- 
famtcit ebenfo cinen weiten Reidthum von hiſtoriſchen und 
zwar zugleich ſehr fpeciellen Kenntniſſen erfordert, indem eben 
die individuelle Natur des Kunſtwerks ſich auf's Einzelne be— 
zieht und das Specielle zu ſeinem Verſtändniß und Erläuterung 
nöthig hat. — Dieſe Gelehrſamkeit endlich bedarf nicht nur wie 
jede andere des Gedächtniſſes für die Kenntniſſe, ſondern auch einer 
ſcharfen Einbildungskraft, um die Bilder der Kunſtgeſtaltungen 
nach allen ihren verſchiedenen Zügen für ſich feſtzuhalten, und 
vornehmlich zur Vergleichung mit anderen Kunſtwerken präſent 
gu haben. 

b) Innerhalb dieſer zunãchſt geſchichtlichen Betrachtung ſchon 
ergeben ſich verſchiedene Geſichtspunkte, welche um aus ihnen die 
Urtheile zu faſſen, bei Betrachtung des Kunſtwerks nicht aus dem 
Auge zu verlieren ſind. Dieſe Geſichtspunkte nun, wie bei an⸗ 
deren Wiſſenſchaften, die einen empiriſchen Anfang haben, bile 
den, indem fie fiir fic) herausgehoben und gufammengeftellt were 
den, allgemeine Kriterien und Sage, und in nod weiterer for— 
meller Verallgemeinerung die Theorien der Kiinfte. Die Litez 
ratur diefer Urt auszuführen ift hier nidt am Orte, und es kann 
deshalb geniigen, nur an einige Sdriften im Allgemeinſten zu er— 
innern. Go 3. B. an die ariſtoteliſche Poctit, deren Theorie der 
Tragodie nod) jest von Intereſſe ift; und näher nod) tann un- 
ter den Alten Horazens ars poetica und Longin’s Schrift über 
das Erhabene eine allgemeine Vorftellung von der Weiſe geben, 
in welder ſolches Theoretifiren gehandhabt worden iſt. Die alle 
gemeinen Beftimmungen, welche man abftrabirte, follten insbe- 
fondere für Vorfdriften und Regeln gelten, nach denen man 
vornehmlich in den Seiten der Verſchlechterung der Poefie und 
Kunſt, Kunflwerke hervorzubringen habe; fiir Recepte, nad denen 
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gu verfabren fey. Doch verſchrieben diefe Aerzte der Kunſt fiir 
die Heilung der Kunft noch weniger fidere Recepte als die Mergte 
für die Wiederherftellung dex Gefundheit. 

Sh will über Theorien diefer Art nur anfiihren, daß, ob= 
wobl fie im Cingelnen viel Lehrreides enthalten, dennod ihre 
Bemerfungen von einem fehr beſchränkten Kreiſe von Kunſtwer⸗ 
ken abſtrahirt waren, welche gerade für die ächtſchönen galten, 
jedoch immer nur einen engen Umfang des Kunſtgebietes aus— 
machten. Auf der anderen Seite find ſolche Beftimmungen zum 
Theil fehr triviale Reflerionen, welde in ihrer Wil gemeinheit 
gu keiner Feftftellung des Befonderen fiihrten, um das es doch 
vornehmlich gu thun ift; wie die angefithrte horaziſche Cpiftel 
voll davon und daber wohl ein Allerweltsbuch ift, das aber eben 
deßwegen viel Nidtsfagendes enthalt: omne tulit punctum etc. 
— ahulid fo vielen paränetiſchen Lehren — „Bleib' im Lande 
und nabre did) redlich“ — welde in ihrer Wigemeinheit wohl 
richtig find, aber der fonfreten Beftimmungen entbehren, auf die 
es im Handeln anfommt. — Cin anderweitiges Jntereffe diefer 
Urt der Kunfibetradtung beftand nidt in dem ausdriidliden 
Awe, direkt die Hervorbringung von ächten Kunftwerken zu bes 
wirken, fondern es trat die Abſicht hervor, durd) ſolche Theorien 
das Urtheil über Kunſtwerke, überhaupt den Gefdmad gu 
bilden, wie in diefer Begiehung Home's Elements of criti- 
cism, die Sdriften von Batteur, und Namler’s Cinleitung in 
die ſchönen Wiſſenſchaften au ihrer Beit viel gelefene Werke ge— 
wefen find. Geſchmack in diefem Sinne betrifft die Anordnung 
und Behandlung, das Sdhidlide und Musgebildete deffen, was 
gur duferen Crfdeinung eines Kunſtwerks gehort. Ferner wurz 
den gu den Grundfagen des Gefchmads noc Anſichten hinzuge— 
gogen, wie fie der vormaligen Pfydologie angehorten, und den 
empiriſchen Beobachtungen der Seelenfabigteiten und Thätigkei— 
ten, dev Leidenfdaften und ihrer wahrfdeinliden Steigerung, 
Folge wu. f. f. abgemerft worden waren, Nun bleibt es aber 
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ewig der Fall, daß jeder Menſch Kunſtwerke oder Charaktere, 
Handlungen und Begebenheiten, nach dem Maaße ſeiner Ein— 
ſichten und ſeines Gemüths auffaßt, und da jene Geſchmacks⸗ 
bildung nur auf das Aeußere und Dürftige ging, und außerdem 
ihre Vorſchriften gleichfalls nur aus einem engen Kreiſe von 
Kunſtwerken und aus beſchränkter Bildung des Verſtandes und 
Gemüthes hernahm, ſo war ihre Sphäre ungenügend und unfä— 
hig, das Innere und Wahre zu ergreifen, und den Blick für 
das Auffaſſen deſſelben zu ſchärfen. 

Im Allgemeinen verfahren ſolche Theorien in der Art der 
übrigen nicht philoſophiſchen Wiſſenſchaften. Der Inhalt, den 
ſte der Betrachtung unterwerfen, wird aus unſerer Vorſtellung 
alg ein Vorhandenes aufgenommen; jest wird weiter nach dev 
Befdhaffenheit diefer Vorftellung gefragt, indem fid) das Bediirf- 
niß naberer Beftimmungen hervorthut, welche gleidfalls in unferer 
Vorflellung angetroffen und aus ihr heraus in Definitionen feft- 
geftelit werden. Damit befinden wir uns aber fogleidh auf einem 
unfideren, dem Streit unterworfenen Boden. Denn zunächſt 
fonnte es gwar fdeinen, als fey dad Schöne cine gang einfade 
VBorftellung. Dod ergiebt es ſich bald, daß in ihe ſich mehr— 
face Seiten auffinden laffen, und fo hebt denn dev Cine diefe, 
dev Andere eine andere heraus, oder wenn auch die gleiden Ge— 
fidtspuntte berückſichtigt find, entficht ein Kampf um die Frage, 
welde Seite nun als die wefentlide gu betradten fey, 

In diefer Hinſicht wird es gur wiffenfdaftliden Vollſtändig⸗ 
keit gerechnet, die verfdiedenen Definitionen über das Sdone 
aufzuführen und gu kritiſiren. Wir wollen dies weder in hifto- 
tifher Vollſtändigkeit, um alle die viclerlei Feinheiten des 
Definirens fennen gu lernen, nod des hiſtoriſchen Intereſſes 
wegen thun, ſondern nur als Beiſpiel einige von den neueren 
intereſſanteren Betrachtungsweiſen herausſtellen, welche näher auf 
das hinzielen, was in der That in der Idee des Schönen liegt. 
Zu dieſem Zweck iſt vorzugsweiſe an die götheſche Beſtimmung 
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des Schönen gu erinnern, welche Mey er ſeiner „Geſchichte der 
bildenden Künſte in Griechenland“ einverleibt hat, bei welcher 
Gelegenheit er, ohne Hirt zu nennen, die Betrachtungsweiſe 
deſſelben gleichfalls anführt. 

Hirt, einer der größten wahrhaften Kunſtkenner unſerer Zeit, 
faßt in ſeinem Aufſatz über das Kunſtſchöne (Goren 1797, 7tes 
Stück), nachdem er von dem Schönen in den verſchiedenen Kün—⸗ 
ſten geſprochen hat, als Ergebniß zuſammen, daß die Baſis zu 
einer richtigen Beurtheilung des Kunſtſchönen und Bildung des 
Geſchmacks der Begriff des Charakteriſtiſchen ſey. Das 
Schöne nämlich ſtellt er feſt als das „Vollkommene, welches ein 
Gegenſtand des Auges, des Ohres oder der Einbildungskraft 
werden kann oder if” Das Vollkommene dann weiter definirt 
et als das ,3wedentipredende, was die Natur oder Kunft bei 
der Bildung des Gegenftandes — in feiner Gattung und Urt — 
ſich vorſetzte,“ weshalb wir denn alfo, um unfer Schönheitsurtheil 
gu bilden, unfer Augenmerk fo viel als moglid auf die indivi— 
duellen Merkmale, weldhe cin Weſen conftituiren, richten müßten. 
Denn dieſe Merkmale machen gerade das Charakteriſtiſche defo 
felben aus. Unter Charatter als Kunfigefes verfieht er demnach 
pene beſtimmte Yndividualitat, wodurd fid Formen, Bewegung 
und Gebehrde, Miene und Yusdrud, Lotalfarbe, Lidt und Schat⸗ 
‘ten, Hellduntel und Haltung unterfdeiden, und gwar fo wie der 
vorgedachte Gegenftand es erfordert“ Diefe Beftimmung ift 
ſchon bezeichnender als fonftige Definitionen. Fragen wir näm⸗ 
lich weiter, was das Charatteriftifde fey, fo gebort dazu ers 
fiens cin Inhalt, alg’ 3. B. beftimmte Empfindung, Situa⸗ 
tion, Begebenheit, Handlung, Judividuum; gweitens die Art, 
wie diefer Inhalt zur Darftellung gebracht ift. Wuf diefe Art 
bezieht fic) das Kunſtgeſetz des Charatteriftifden, indem es fors 
dert, daf alles Befondere in der Ausdrucksweiſe zur beftimmten 
Bezeichnung ihres Inhalts diene, und cin Glied in dev Muse 
driidung deffelben fey. Die abſtrakte Beſtimmung des Charats 
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teriſtiſchen geht alfo auf diefe Zweckmäßigkeit des Befonderen 
aus, den Inhalt, den es darftellen foll, herausgubeben. Wenn 
wir diefen Gedanten ganz popular erlautern wollen, fo iſt die 
Beſchränkung, die in demfelben liegt, folgende. Im Dramati- 
·ſchen 3. B. madt eine Handlung den Inhalt aus; das Drama 
foll darftellen, wie diefe Handlung gefchieht. Nun thun die 
Menſchen vielerlet; fie reden mit ein, zwiſchen hinein effen fie, 
ſchlafen, fleiden fid an, fpreden diefes und jenes uf. f. Was 
nun aber von alle diefem nicht unmittelbar mit jener beftimm- 
ten Handlung, als dem eigentliden Inhalt in Verhältniß ſteht, 
foll ausgefdloffen feyn, fo. daf in Bezug auf ihn nichts bedeuz 
tungslos bleibe. Ebenſo tonnten in cin Gemalde, das nur ei— 
nen Moment jener Handlung ergreift, in der breiten Verzwei⸗ 
gung der Auffenwelt cine Menge Umflande, Perfonen, Stellunz 
gen und fonftige Vorkommenheiten aufgenommen werden, weldhe 
in diefem Momente keine Beziehung auf die beſtimmte Hand⸗ 
lung haben, und nicht zum bezeichnenden Charakter derſelben 
dienlich ſind. Nach der Beſtimmung des Charakteriſtiſchen aber 
ſoll nur dasjenige mit in das Kunſtwerk eintreten, was zur Er⸗ 
ſcheinung und weſentlich gum Ausdruck gerade nur dieſes In⸗ 
halts gehört; denn nichts ſoll ſich als müßig und überflüſſig 
zeigen. — 

Es iſt dies eine ſehr wichtige Beſtimmung, welche ſich in 
gewiſſer Beziehung rechtfertigen läßt. Meyer jedoch in ſeinem 
angeführten Werke meint, diefe Anſicht fey ſpurlos vorüberge⸗ 
gangen, und wie er dafür halte zum Beſten der Kunſt. Denn 
jene Vorſtellung hatte wahrſcheinlich zum Karrikaturmäßigen ges 
leitet. Dies Urtheil enthält ſogleich das Schiefe, als ob es bei 
ſolchem Feſtſtellen des Schönen um das Leiten zu thun wäre. 
Die Philoſophie der Kunſt bemüht ſich nicht um Vorſchriften für 
die Künſtler, fondern fle hat auszumachen, was das Schöne über⸗ 
haupt iff und wie es ſich im Vorhandenen, in Kunſtwerken ges 
zeigt bat, ohne dergleiden Regeln geben gu wollen. Was nun 
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außerdem jene Kritik betrifft, fo faßt die hir''ſche Definition 
allerdings auch das Karrikaturmäßige in ſich, denn auch das 
Karrikirte kann charakteriſtiſch ſeyn, allein es iſt dagegen ſogleich 
zu ſagen, daß in der Karrikatur der beſtimmte Charakter zur 
Uebertreibung geſteigert, und gleichſam cin Ueberfluß des Cha⸗ 
rakteriſtiſchen iſt. Der Ueberſluß iſt aber nicht mehr das eigent⸗ 
lich zum Charakteriſtiſchen Erforderliche, ſondern eine läſtige 
Wiederholung, wodurch das Charakteriſtiſche ſelbſt kann denatu— 
rirt werden. Zudem zeigt ſich das Karrikaturmäßige ferner als 
die Charakteriſtik des Häßlichen, das allerdings ein Verzerren 
iſt. Das Häßliche ſeiner Seits bezieht ſich näher auf den In— 
halt, fo daß geſagt werden kann, daß mit dem Princip des Chaz 
rakteriftifdhen aud) das Häßliche und die Darftellung des Häß— 
liden als Grundbeſtimmung angenommen fey. Ueber das, was im 
Kunſtſchönen charakteriſirt werden foll und was nidt, iiber den 
Inhalt des Schönen allerdings giebt die Hirde Definition 
keine nähere Auskunft, fondern liefert in dieſer Rückſicht nur 
cine rein formelle Beſtimmung, welche jedoch in ſich Wahrhaf— 
tes, wenn auch auf abſtrakte Weiſe, enthält. 

Was ſetzt Meyer nun aber, ergeht die weitere Frage, jenem 
Kunſtprincipe Hirts entgegen, was zieht ev vor? Er handelt 
zunächſt nur von dem Princip in den Kunſtwerken der Alten, 
das jedoch die Beſtimmung des Schönen überhaupt enthalten 
muß. Bet dieſer Gelegenheit fommt er auf Mengs und auf 
MWindelmann’s VBeftimmung des Ideals gu fpreden, und aufert 
fic) dahin, daß er dies Schönheitsgeſetz weder verwerfen nod ganz 
annehmen wolle, dagegen fein Bedenten trage, fid) der Meinung 
eines erleuchteten Kunſtrichters (Gothe’s) anzuſchließen, da fie be— 
flimmend fey, und näher das Räthſel gu löſen ſcheine. Gothe 
fagt: „Der höchſte Grundfag dev Mlten war das Bedeutende, 
das höchſte Reſultat aber einer gluͤcklichen Behandlung das 
Schöne.“ Sehen wir näher zu, was in dieſem Ausſpruche 
liegt, ſo haben wir darin wiederum zweierlei: den Inhalt, die 
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Sache, und die Art und Weife der Darftellung. Bei einem 
Kunfiwerke fangen wir bei dem an, was fic) uns unmittelbar 
prafentirt, und fragen dann erft was daran die Bedeutung oder 
Inhalt fey. Jenes Meuferlide gilt uns nidt unmittelbar, fon- 
dern wir nehmen dabhinter nod ein Jnneres, eine Bedeutung an, 
durd) weldhe die Außenerſcheinung begeiftet wird. Auf diefe 
feine Geele deutet das Neuferlide hin. Denn cine Erfdeinung, 
die etwas bedeutet, ftellt nidt fic felber, und das, was fle als 
Gufere ift vor, fondern ein Underes; wie das Symbol 3. B. und 
Deutlider nocd die Fabel, deren Moral und Lehre die Bedeutung 
ausmadt. Ja jedes Wort ſchon weift auf eine Bedeutung bin 
und. gilt nidt fiir fic) ſelbſt. Ebenſo das menſchliche Auge, das 
Geſicht, Fleiſch, Haut, die ganze Geftalt läßt Geift, Seele durd 
fic hindurchſcheinen, und immer iff hier die Bedeutung nod) ets 
was Weiteres, als das, wad fic) in der unmittelbaren Erſchei— 
nung zeigt. Jn diefer Weife foll das Kunſtwerk hedeutend feyn, 
und nidt nur in diefen Linien, Kriimmungen, Fladen, Aushöh— 
lungen, Wertiefungen des Gefteins, in diefen Farben, Tonen, 
Wortklängen, oder welches Material font benugt ift, erſchöpft 
erfdeinen, fondern cine innere Lebendigfcit, Empfindung, Seele, 
tinen Gehalt und Geift entfalten, den wir eben die Bedeutung 
des Kunſtwerks nennen. 

Mit diefer Forderung der Bedeutſamkeit eines Werks ift 
Daher nidt viel Weiteres oder Wnderes als mit dem hirt'ſchen 

Princip des Charakteriftifden gefagt. 

Diefer Yuffaffung nad) haben wir alfo als die Elemente 
des Shonen cin Inneres, einen Inhalt, und cin Aeußeres, wel⸗ 
des jenen Inhalt bedeutet, charakteriſirt; das Innere ſcheint im 
Aeußeren und giebt durd) daffelbe fid) gu erfennen, indem dag 
Meufere von fid) hinweg auf das Innere hinweift. 

In das Nahere können wir jedoch nicht weiter eingehn. 

C) Die friihere Manicr diefes Theoretifirens wie fener prak⸗ 
tifdjen Regeln ift denn auc bereits in Deutſchland gewaltjam auf 
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die Seite geworfen worden — vornehmlich durch das Hervor— 
treten von wahrhafter lebendiger Poeſie — und das Recht des 
Genies, die Werke deſſelben und deren Effekte ſind geltend ge— 
macht worden gegen die Anmaßungen jener Geſetzlichkeiten und 
breiten Waſſerſtröme von Theorien. Aus dieſer Grundlage ei— 
ner ſelbſt ächten geiſtigen Kunſt, wie der Mitempfindung und 
Durchdringung derſelben iſt die Empfänglichkeit und Freiheit 
entſprungen, auch die längſt vorhandenen großen Kunſtwerke, 
der modernen Welt, des Mittelalters oder auch ganz fremder 
Völker des Alterthums (die indiſchen z. B.) zu genießen und 
anzuerkennen, Werke, welche ihres Alters oder fremden Nationaz 
lität wegen für uns allerdings eine fremdartige Seite haben, 
doch bei ihrem ſolche Fremdartigkeit überbietenden, allen Men— 
ſchen gemeinſchaftlichen Gehalt nur durch das Vorurtheil der 
Theorie zu Produktionen eines barbariſchen ſchlechten Geſchmacks 
geſtempelt werden konnten. Dieſe Anerkennung überhaupt von 
Kunſtwerken, welche aus dem Kreiſe und Formen derjenigen her⸗ 
austreten, die vornehmlich für die Abſtraktionen der Theorie zu 
Grunde gelegt wurden, hat zunächſt zur Anerkennung einer ei— 
genthümlichen Art von Kunſt — der romantiſchen Kunſt — 
geführt, und es iſt nöthig geworden den Begriff und die Natur 
des Schönen auf cine tiefere Weife gu faſſen, als es jene Theo— 
rien vermocht hatten. Womit ſich dies zugleich verbunden hat, 
daß der Begriff für ſich ſelbſt, der denkende Geiſt, ſich nun auch 
ſeiner Seits in der Philoſophie tiefer erkannte, und damit auch 
das Weſen der Kunſt auf eine gründlichere Weiſe zu nehmen 
unmittelbar veranlaßt ward. 

So iſt denn ſelbſt nach den Momenten dieſes allgemeinern 
Verlaufs jene Art des Nachdenkens über die Kunſt, jenes Theo— 
retiſiren, ſeinen Principien wie deren Durchführung nach, anti— 
quirt worden. Nur die Gelehrſamkeit der Kunſtgeſchichte 
hat ihren bleibenden Werth behalten, und muß ihn um ſo mehr 
behalten, je mehr durch jene Fortſchritte der geiſtigen Empfäng— 
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lichkeit ihe Geſichtskreis nad allen Seiten hin ſich erweitert hat. 
Ihe Gefhaft und Beſtimmung befteht in der äſthetiſchen Wür— 
digung dev. individucllen Runftwerke und Kenntnif der hiftorifden, 
das Kunſtwerk äußerlich bedingenden Umſtände; eine Würdi⸗ 
gung, die mit Sinn und Geiſt gemacht, durch die hiſtoriſchen 
Kenntniſſe unterſtützt, allein in die ganze Individualität eines 
Kunſtwerks eindringen läßt; wie z. B. Göthe viel über Kunſt 
und Kunſtwerke geſchrieben hat. Das eigentliche Theoretiſtren 
iſt nicht der Zweck dieſer Betrachtungsweiſe, obſchon ſich dieſelbe 
wohl auch häufig mit abſtrakten Principien und Kategorien zu 
thun macht, und bewußtlos darein verfallen kann, doch wenn 
man ſich hiervon nicht aufhalten läßt, ſondern nur jene konkre— 
ten Darſtellungen vor Augen behält, auf allen Fall für eine 
Philoſophie der Kunſt die anſchaulichen Belege und Beftatigun- 
gen liefert, in deren hiſtoriſches beſonderes Detail ſich die Pbhi- 
lofophie nicht einlaffen tann. 

Das ware die erfte Weife der Kunſtbetrachtung, weldhe vom 
Partituldren und Vorhandenen ausgebt. 

2. Hiervon ift wefentlid) die entgegengefegte Seite zu un- 
terfcheiden, nämlich die ganz theoretifde Neflerion, welche das 
Swine als Solches aus ſich ſelbſt gu erkennen und deffen Idee 
gu ergriinden bemiiht ift. 

Bekanntlich hat Plato in tieferer Weife an die philofo- 
phifhe Betradtung die Fordcrung ju maden angefangen, daf 
die Gegenftinde nidt in ihrer Befonderheit, fondern in ih— 
rer Allgemeinheit, in ihrer Gattung,. ihrem Wne und Für⸗ 
ſichſeyn erkannt werden follten, indem er behauptete, dag Wabhre 

ſeyen nicht die cingelnen guten Sandlungen, wahren Meinun⸗ 
gen, ſchönen Menſchen oder Kunſtwerke, fondern das Gute, 
das Schone, das Wahre felbft. Wenn nun in der That 
das Schone feinem Wefen und Begriff nach ertannt werden foll, 
fo fann dies nur durd den dentenden Begriff geſchehen, durch 
welchen die logiſch metaphyſtiſche Natur der Idee überhaupt, 
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ſo wie der beſondern Idee des Schönen in's denkende Be— 
wußtſeyn tritt. Allein dieſe Betrachtung des Schönen für ſich 
in ſeiner Idee kann wieder ſelbſt zu einer abſtrakten Metaphyſik 
werden, und wenn auch Plato dabei zur Grundlage und zum 
Führer genommen wird, fo kann uns dod) die platoniſche Ab— 
ſtraktion, ſelbſt für die logiſche Adee des Schönen, nicht mehr 
genügen. Wir müſſen dieſe ſelbſt tiefer und konkreter faſſen, 
denn die Inhaltloſigkeit, welche der platoniſchen Idee anklebt, 
befriedigt die reicheren philoſophiſchen Bedürfniſſe unſeres heutigen 
Geiſtes nicht mehr. Es iſt alſo wohl der Fall, daß auch wir 
in der Philoſophie der Kunſt von der Idee des Schönen aus— 
gehen müſſen, aber es darf nicht der Fall ſeyn, daß wir nur 
jene abſtrakte, das Philoſophiren über das Schöne erſt begins 
nende Weiſe platoniſcher Ideen feſthalten. 

3. Der philoſophiſche Begriff des Schönen, um ſeine wahre 
Natur vorläufig wenigſtens anzudeuten, muß die beiden angege— 
benen Extreme in ſich vermittelt enthalten, indem er die meta— 
phyſtſche Allgemeinheit mit der Beſtimmtheit realer Beſonderheit 
vereinigt. Erſt ſo iſt er an und für ſich in ſeiner Wahrheit 
gefaßt. Denn einer Seits iſt er dann der Sterilität einſeitiger 
Reflexion gegenüber aus ſich ſelbſt fruchtbar, da er ſich ſeinem 
eigenen Begriffe nach zu einer Totalität von Beſtimmungen zu 
entwickeln hat, und er ſelbſt wie ſeine Auseinanderſetzung die 
Nothwendigkeit ſeiner Beſonderheiten ſo wie des Fortgangs und 
Uebergangs derſelben zu einander enthält; anderer Seits tragen 
die Beſonderheiten, zu denen übergeſchritten wird, in ſich die All— 
gemeinheit und Weſentlichkeit des Begriffs, als deſſen eigene Be— 
ſonderheiten ſie erſcheinen. Beides geht den bisher berührten 
Betrachtungsweiſen ab, weshalb nur jener volle Begriff auf die 
ſubſtantiellen, nothwendigen und totalen Principien führt. 

IIL. Nach dieſen Vorerinnerungen treten wir nun unſerem 
eigentlichen Gegenſtande, der Philoſophie des Kunſtſchönen, nä— 
ber, und indem wir ihn wiſſenſchaftlich zu behandeln unterneh— 
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men, haben wir mit dem Begriff deſſelben den Anfang zu 
machen. Erſt wenn wir dieſen Begriff feſtgeſtellt haben, können 
wir die Eintheilung und damit den Plan des Ganzen der Wife 
ſenſchaft darlegen; denn eine Cintheilung, wenn fie nidt, wie 
es bei unphilofophifcer Betradtung gefdhieht, auf cine nur äußer— 
lide Weiſe vorgenommen werden foll, muß ihe Princip in dem 
Begriff des Gegenftandes felbft finden. 

Bei folder Forderung nun aber tritt uns fogleid die Frage 
entgegen: woher wir diefen Begriff entnehmen? Beginnen wir 
mit dem Begriffe des Kunſtſchönen felbft, fo wird derfelbe da- 
durd) unmittelbar 3u einer Borausfegung und blofen Anz 
nabme; blofe Annahmen jedoch laft die philoſophiſche Methode 
nidt gu, fondern was ihr gelten foll, deffen Wahrheit muß be- 
wiefen d. h. als nothwendig aufgezeigt feyn. 

Ueber diefe Schwierigteit, welde die Cinleitung in jede 
felbfiftindig fiir fic) betradtete philoſophiſche Disciplin betrifft, 
wollen wir uns mit wenigen Worten verftandigen. 

Bei dem Gegenflande jeder Wiſſenſchaft kommt zunächſt 
aweierlei in Betracht: erſtens, daß ein folder Gegenftand ift, 
und zweitens was er iff. 

Ueber den erften Punkt pflegt fid in den gewohnlidhen Wife 
fenfdaften wenig Schwierigkeit zu erheben. Ja es könnte gue 
nächſt fogar laderlid) erſcheinen, wenn ſich die Forderung auf— 
thate, es folle 3. B. in der Geometric, dafi es einen Raum, Dreiz 
cde, Quadrate u. f. f., oder in der Aſtronomie und Phyſik, daß 
es cine Gonne, Geftirne, magnetifhe Erſcheinungen u. ſ. w. 
gabe, bewiefen werden. In diefen Wiffenfchaften, die es mit 
finnlid) Vorhandenem zu thun haben, werden die Gegenftinde 
aug der duferen Erfahrung genommen, und flatt fie gu be— 
weifen wird es fiir hinreichend gebalten, fie gu weifen. Dod 
fdon innerhalb der nidt philofophifden Disciplinen können 
Zweifel über dag Seyn ihrer Gegenftinde auffommen, wie 3. B. 
in der Pfydhologic, der Lehre vom Geifte, dee Bweifel ob es 
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eine Seele, einen Geiſt giebt, d. h. ein von dem Materiellen 
verſchiedenes für ſich ſelbſtſtändiges Subjectives, oder in der 
Theologie, daß ein Gott iſt. Wenn ferner die Gegenſtände 
ſubjektiver Art d. h. nur im Geiſte und nicht als äußerlich ſinn⸗ 
liche Objekte vorhanden ſind, ſo wiſſen wir, im Geiſte ſey nur 
was er durch ſeine Thätigkeit hervorgebracht hat. Hiermit tritt 
ſogleich die Zufälligkeit ein, ob Menſchen dieſe innere Vorſtel⸗ 
lung oder Anſchauung in ſich producirt haben oder nicht, und 
wenn auch das Erſtere wirklich der Fall iſt, ob ſie ſolche Vor⸗ 
ſtellung nicht auch wieder verſchwinden gemacht, oder dieſelbe 
wenigſtens zu einer bloß ſubjektiven Vorſtellung herabge— 
ſetzt haben, deren Inhalte fein Seyn an und fiir ſich ſelbſt zu— 
komme. Wie z. B. das Schöne häufig als nicht an und fiir 
ſich in der Vorſtellung nothwendig, fondern als ein blof ſub⸗ 
jettives Gefallen, ein nur zufälliger Sinn ift angefeben worden. 
Sdon unfere Gufern Anſchauungen, Beobadtungen und Wabhr= 
nebmungen find oft taufdend und irrig, aber nod vielmehr find 
es die inneren Vorftellungen, wenn fie aud) die größte Lebendigz 
teit in fid) haben und uns unwiderfteblich zur Leidenſchaft fort= 
reifien follten, - 

ener Aweifel nun, ob ein Gegenftand der inneren Vor— 
ftellung und Unfdhauung überhaupt fey oder nidt, wie jene Zu— 
falligteit, ob dad fubjeftive Bewuftfeyn ihn in ſich erzeugt, 
und ob die Art und Weife, wie es ihn vor ſich gebracht, dem 
Gegenftande, feinem Une und Fürſichſeyn nad, aud entſprechend 
fey, ervegt im Menfden gerade das höhere wiſſenſchaftliche Bez 
dürfniß, welches fordert, daf wenn uns aud) fo vorfomme, als 
“ob ein Gegenftand fey, oder daf es einen folden gabe, derfelbe 
dennod miiffe feiner — — nach aufgezeigt oder be⸗ 
wieſen werden. 

Mit dieſem Beweiſe, wird ex wahrhaft wiſſenſchaftlich ent= 
wickelt, iſt ſodann zugleich der anderen Frage: was ein Gegen— 
ſtand ſey, Genüge geleiſtet. Dies auseinander zu ſetzen, würde 
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ung jedod an dieſem Orte gu weit fiibren, und es ift dariiber 
nur Folgendes anzudeuten. 

Wenn von unferem Gegenftande, dem Sunfifdinen, die 
Nothwendigkeit aufgezeigt werden ſoll, ſo wäre zu beweiſen, daß 
die Kunſt oder das Schöne ein Reſultat von Vorhergehendem 
fey, das ſeinem wahren Begriffe nach betrachtet, mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Nothwendigkeit zum Begriffe der ſchönen Kunſt hinüber— 
führt. Indem wir nun aber von der Kunſt anfangen, ihren 
Begriff und deſſen Realität, nicht aber das ihrem eigenen Bez 
griff gufolge ihe Vorangehende in feinem Wefen abhandeln wol- 
len, fo bat die Kunſt für uns als befonderer wiffenfchaftlider 
Gegenftand eine Vorausfesung, die auferhalb unferer Betrachz 
tung liegt, und ein anderer Inhalt ift, welder als wiſſenſchaft⸗ 
lid) abgehandelt, .ciner anderen philoſophiſchen Disciplin anges 
hort. Es bleibt uns deshalb nidts iibrig als den Begriff der 
Kunſt fo gu fagen lemmatifd aufzunehmen, was bei allen 
befonderen philoſophiſchen Wiffenfhaften, wenn fie vereingelt 
betrachtet werden follen, der Fall iff. Denn erft die gefammte 
Philofophie iff die Erkenntniß des Univerfums als in fic cine 
organiſche Totalitat, die fic aus ihrem eigenen Begriffe ent— 
widelt, und in ihrer ſich gu fich felbft verhaltenden Nothwendig- 
keit gum Ganjen in fic) zurückgehend, fic) mit ſich als cine 
Welt der Wahrheit zuſammenſchließt. Jn der Krone diefer 
wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit ift jeder einzelne Theil ebenſo⸗ 
ſehr einer Seits ein in fic) guriidtehrender Kreis, als ev andez 
ter Seits zugleid) einen nothwendigen Rufammenhang mit anz 
deren Gebieten hat, cin Niidwarts, aus dem er fic) herleitet, 
wie ein Vorwarts, gu dem ev felbft in fich fic) weiter treibt, 
infofern er frudthar Anderes wieder aus ſich erzeugt und fiir - 
Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß hervorgehen laft. Die Idee des 
Schönen alfo, mit der wir anfangen, zu beweiſen, d. b. fie aus 
den fiir die Wiſſenſchaft vorangehenden Voraugfehungen, aus 


deren Schoofe fie geboren wird, der Nothwendigteit nad herzu⸗ 
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leiten, iſt nicht unſer gegenwärtiger Zweck, ſondern das Geſchäft 
einer enchklopädiſchen Entwickelung der geſammten Philoſophie 
und ihrer beſonderen Disciplinen. Für uns iſt der Begriff des 
Schönen und der Kunſt eine durch das Syſtem der Philoſophie 
gegebene Vorausſetzung. Da wir aber dies Syſtem und den 
Zuſammenhang der Kunſt mit demſelben hier nicht erörtern kön⸗ 
nen, ſo haben wir den Begriff des Schönen noch nicht wiſſen— 
ſchaftlich vor uns, ſondern was fiir uns vorhanden iſt, find 
nur die Elemente und Seiten deſſelben, wie fle in den verſchie— 
denen Vorftellungen vom Schönen und der Kunft ſchon im ge— 
wöhnlichen Bewußtſeyn ſich vorfinden, oder vormals gefaft wor- 
den find. Gon hier aus wollen wir dann erft auf die griind- 
lidere Betradhtung jener Unfidten iibergehen, um dadurd den 
Vortheil gu erlangent, zunächſt eine allgemeine Vorftellung von 
unſerm Gegenftande, fo wie durd die kurze Kritik cine vorläu— 
fige Betanntfdhaft mit den höheren Beftimmungen zu bewirken, 
mit welden wit es in der Folge gu thun haben werden. Jn 
diefer Weife wird unfere legte cinleitende Betradtung gleidjam 
das Einläuten zum Vortrage der Sade felbft vorftellen, und eine 
allgemeine Sammlung und Ridtung auf dén eigentliden Ce 
genftand bezwecken. 
Was uns vom Kunſtwerk zunächſt als gelaufige Vorftellung 
betannt feyn tann, betrifft folgende drei Beftimmungen: 

1) Das Kunfiwerk fey fein Naturproduft, fondern durch menſch⸗ 
lide Thatigteit gu Wege gebradt; 

2) fey ed wefentlid) fiir den Menſchen gemadt, und gwar 
für den Ginn deffelben mehr oder weniger aus dem 
Sinnlichen entnommen; 

3) habe es einen Zweck in ſich. 

1. Was den erſten Punkt betrifft, daß ein Kunſtwerk ein 
Produkt menſchlicher Thätigkeit fey, fo iſt aus dieſer Anſicht 

a) die Betrachtung hervorgegangen, daß dieſe Thätigkeit 
alg bewußtes Produciren eines Aeußerlichen auch gewußt 
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und angegeben und von Andern gelernt und befolgt werden 
fonne. Denn ‘was der Cine madt, vermöchte aud, tann es 
fdeinen, der Undere gu maden oder nachzumachen, wenn er nur 
erft die Art des VWerfahrens kenne, fo daß es bei allgemeiner 
Bekanntſchaft mit den Regeln künſtleriſcher Produktion nur 
Sache des allgemeinen VBeliebens ware, in gleicher Art .daffelbe 
gu erefutiren, und Kunſtwerke hervorzubringen. Jn diefer Weife 
find folde regelgebende Theorien und ihre auf praktiſche Bes 
folgung berechneten Vorfdriften, wie wir fie oben: anfiihrten, 
entftanden. Was nun aber nad folden Angaben könnte gu 
Stande gebradt werden, kann nur etwas formell Regelmafiges 
und Medhanifdhes ſeyn. Denn nur das Mechaniſche ift von fo 
Guferlider Art, daf um es in die Vorftellung aufzunehmen und 
auszuführen, nur cine ganz lecre wollende Thatigteit und Geez 
ſchicklichkeit erforderlich bleibt, welde in fich felbft nichts Konkre⸗ 
tes durd) allgemcine Regeln nidht Vorzufdreibendes mitgubrins 
gen benodthigt if. Dich thut fich am lebendigften hervor, wenn 
ſich dergleichen Vorſchriften night auf das rein Aeußerliche und 
Mechaniſche befdhranten, fondern auf die inhaltsvoll geiftige, 
künſtleriſche Thatigkeit ausdehnen. In diefem Gebiet enthalten 
Die Regeln nur 'unbeftimmte Wllgemeinheiten, 3. B. das Thema 
folle intereffant ſeyn, man folle Seden feinem Stande, Alter, 
Gefdledht, Lage gemäß fprecen laffen, Sollen hier Regeln gee 
niigen, fo müßten ihre Gorfdriften zugleich mit folder Beftimmt- 
Heit cingerichtet feyn, daß fie ohne weitere eigene Geiftesthatig- 
feit, gang in dev Urt wie fie ausgedriiét find aud ausgeführt 
werden könnten. Dod ihrem Inhalte nad abftratt zeigen ſich 
deshalb folde Regeln in ihrer Pratenfton, dafi fle das Bewußt— 
feyn des Künſtlers auszufiillen gefdhidt waren, durchaus unge- 
ſchickt, indem die künſtleriſche Produttion nidt formelle Thatige 
Feit nad gegebenen Beftimmibheiten ift, fondern als geiftige Thaz 
tigtcit aus fic) felbft arbeiten und gang anderen reicheren Gez 
halt und umfaffendere individuelle Gebilde vor die geiftige An⸗ 
3* — 
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ſchauung bringen muf. Sur Noth mogen daher jene Regeln, 
infoweit fie in der That etwas Beftimmtes, und deshalb prat- 
tify Brauchbares enthalten, dod) nur etwa BVeftimmungen fiir 
gan; Guferliche Umſtände abgeben. 

b) So iff man denn aud ganz von dieſer angedeuteten 
Richtung abgefommen, dafür jedoch ebenfo fehr wieder iws Gee 
gentheil gefallen. Denn das Kunſtwerk ward. gwar nicht mehr 
alg Produft einer allgemein menfdliden Thatigteit an⸗ 

geſehen, fondern als ein Werk eines ganz eigenthümlich be- 
gabten Geiftes, welder deshalb nun aber aud) ſchlechthin nur 
feine Befonderheit, wie eine ſpecifiſche Naturtraft, gewähren yu 
laffen habe, und von der Ridtung auf allgemein giiltige Ge- 
febe, wie von der Cinmifdung bewufiter Neflerion in fein in- 
flinttartiges Produciven ganz loszuſprechen, ja davor zu bewah— 
ten fey, da feine Hervorbringungen durd) foldes Bewußtſeyn 
nur fonnten verunreinigt und verderbt werden.’ Man hat nach 
diefer Seite hin dag Kunſtwerk als Produkt des Talents und 
Genies angefproden, und hauptſächlich die Naturfeite, welde 
Talent und Genius in fid) tragen, hervorgehoben. Rum Theil 
mit Nedht. Denn Talent ift fpecififhe, Genie allgemeine Bez 
fahigung, welde der Menſch fich nidt nur durd eigene ſelbſtbe— 
wußte Thatigteit gu geben die Macht Jat wovon nod fpater - 

ausführlicher gu fpreden ift. 

Hier haben wir nur die falſche Seite diefer Anſicht zu er— 
wähnen, daf nämlich bet der künſtleriſchen Produktion alles Bez 
wußtſeyn über die eigene Thatigheit nidt nur fiir iiberfliiffig, 
fondern aud fiir nadtheilig gehalten worden iſt. Dann erfdeint 
die Hervorbringung des Talents und Genies nur als ein Bu = 
ſtand überhaupt, und naber als Suftand der Begeifterung. 
Su foldhem Suftande, heifit es, werde das Genie Theils durch 
einen Gegenftand erregt, Theils könne es fic) durd Willfiir 
felber darein verfegen, wobei denn aud) des guten Dienfies dex 
Champagnerflafhe nicht vergeffen ward. In Deutſchland that 
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ſich diefe Meinung zur Beit der fogenannten GeniesPeriode 
hervor, welche durch Göthe's erſte poetiſche Produtte herbeige- 
führt und dann durch die ſchillerſchen unterſtützt wurde. Dieſe 
Dichter haben bei ihren erſten Werken mit Hintanſetzung aller 
Regeln, die damals fabricirt waren, von vorne angefangen, und 
abſichtlich gegen jene Regeln gehandelt, worin ſie denn Andere 
noch bei Weitem überboten. Doch in die Verwirrungen, welche 
über den Begriff von Begeiſterung und Genie herrſchend gewe- 
fen und iiber das, was die Begeifterung als ſolche fdon alles 
vermige, nod heutigen Tages herrſchend find, will ih nidt na- 
her cingehen. Als wefentlich ift nur die Anficht feftguftellen, daß 
wenn aud Talent und Genius des Kiinftlers ein natiirlides 
Moment in ſich hat, daffelbe dennoch weſentlich der Bildung 
durd den Gedanken, der Reflerion auf die Weife feiner Herz 
vorbringung, fowie der Uebung und Fertigteit im Produciren 
bedarf. Denn ohnehin iſt eine Hauptſeite dieſer Produktion eine 
äußerliche Arbeit, indem das Kunſtwerk eine rein techniſche Seite 
hat, die bis gegen das Handwerksmäßige ſich hinerſtreckt; am 
meiſten in dev Architektur und Stulptur, weniger in der Male— : 
ret und Muſik, am wenigften in der Poefie. Su einer Fertige - 
feit hierin verbilft keine Begeifterung, fondern nur Reflerion, 
Fleiß und Ucbung. Colter Fertigkeit aber ift der Kiinfiler bez 
nothigt, um des Guferen Materials fic) zu bemeiftern, und durch 
die Sprödigkeit deſſelben nicht gehindert zu werden. 

Je höher nun ferner der Künſtler ſteht, deſto gründlicher 
ſoll er die Tiefen des Gemiiths und Geiſtes darftellen, die nicht 
unmittelbar befanit, fondern nur durd die Ridtung des eige— 
nen Geifies auf die innere und äußere Welt zu ergriinden find. 
So iff es wiederum das Studium, wodurd dev Künſtler die— 
fen Gebalt gu feinem Bewußtſeyn bringt und den Stoff und 
Gebalt feiner Konceptionen gewinnt. 

Zwar bedarf in diefer Beziehung die eine Kunſt mehr als 
die andere. des Bewuftfeyns und der Erkenntniß ſolchen Ge— 
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haltes. Die Muſik 9. B., welde es ſich nur mit der gang un⸗ 
beftimmten Bewegung des geifligen Snnern, mit dem Tonen 
gleidfam der gedantenlofen Empfindung zu thun madt, bat 
wenigen oder teinen gciftigen Stoff im Bewußtſeyn von Nothen. 
Das mufitalifde Talent kündigt ff darum aud am meiften 
in fehr friiher Jugend, “bei nod) leerem Kopfe und wenig bez 
wegtem Gemiithe an; — und fann bei Seiten (con, che nod 
Geift und Leben fic) erfahren haben, gu ſehr bedeutender Hohe 
gelangt ſeyn; wie wir denn aud) oft genug cine ſehr große Vir⸗ 
tuofitat in mufitalifdher Compofition und Vortrage neben bedeuz 
tender Diirftigkeit des Geiftes und. Charakters beftehen fehen. — 
Anders hingegen iff es in der Poefie. Ju ihr tommt es auf 
inhalts⸗ und gedantenvolle Darftellung des Menſchen, feiner ties 
feren Sntereffen und der Mächte, die ihn bewegen, an, und fo 
muß Geift und Gemiith felbft durd Leben, Erfahrung und Nach⸗ 
denten reich und tief gebildet feyn, che das Genie etwas Reiz 
fes, Gehaltvolles und in fic Vollendetes gu Stande bringen 
fann. Die erften Produtte Gothe’s und Sdiller’s find von eis 
nev Unreife, ja felbft von einer Rohheit und Barbarei, vor der 
man erſchrecken kann. Dieſe Erſcheinung, daß in den meiſten 
jener Verſuche eine überwiegende Maſſe durch und durch proſai— 
ſcher zum Theil kalter und platter Elemente ſich findet, iſt es, 
welche vornehmlich gegen die gewöhnliche Meinung geht, als ob . 
die Begeifterung an das Jugendfeucr und die Jugendzeit gebun⸗ 
“den ftp. Erſt das reife Mannesalter diefer beiden Genien, 
welde, kann man fagen, unferer Nation erft poetiſche Werke gu 
geben wuften, und unfere Nationaldidter find, hat uns tiefe, 
gediegene, aus wabhrhafter Begeifterung hervorgegangene, und 
ebenfo in dex Form durdgebildete Werke geſchenkt, wie erft dev 
Greis Homer feine ewig unfterdliden Gefange ſich cingegeben 
und hervorgebracht bat. 

c) Cine dritte Unfit, weldhe dic Rorftelfung vom Kunſt⸗ 
werk als einem Produkte menſchlicher Thatigteit betrifft, bezieht 
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ſich auf die Stellung des Kunſtwerks yu den äußeren Erfdei- 
nungen der Natur. Hier lag dem gewöhnlichen Bewußtſeyn die 
Meinung nabe, daf das, Kunſtprodukt des Menſchen dem Naz 
turprodutte nadfiche. Denn das Kunſtwerk hat tein Gefiihl 
in fid), und ift nicht das durch und durch Belebte, fondern als 
äußerliches Objekt betradtet, todt. Das Lebendige aber pflegen 


“wir höher gu fdhagen als das Todte. Daf das Kunftwerk nicht 


in fic) felbft bewegt und Iebendig fey, ift freilid) guzugeben. Das 
natiirlid) Lebendige ift nad) Innen und Außen eine zweckmäßig 


“bis in alle kleinſten Theile ausgeführte Organifation, wabrend 


das Kunſtwerk nur in ſeiner Oberflade den Sein der Lebenz 
digkeit erreicht, nach Innen aber gemeiner Stein oder Holz und 
Leimwand, oder wie in der Poeſte Vorftellung ift, die in Rede 
und Budflaben fic) äußert. Wher diefe Seite auferlider Criz 
ſtenz ift es nicht, welde ein Werk gu einem Produtte der ſchö— 
nen Kunſt madt; Kunflwerk iff es nur, infofern es, aus dem 


Geiſte entfprungen, nun aud dem Boden des Geiftes angehört, 


die Taufe des Geiftigen erhalten hat, und nur dasjenige darz 


ſtellt, was nad) dem Anklange des Geiftes gebildet iff. Menſch⸗ 


liches Intereſſe, der geiftige Werth, den cine Begebenheit, ein 


individueller Charakter, cine Handlung in ihrer Verwidelung 
und ihrem Musgange hat, wird im Kunftwerte aufgefaft und 
reiner und durdfidtiger bervorgehoben, als cé auf dem Boden 
der fonftigen unkünſtleriſchen Wirklidteit moglid iff. Dadurd 
ſteht das Kunſtwerk höher als jedes Naturprodukt, das diefen 
Durchgang durd den Geift nicht gemacht hat. Wie 3. B. durch 
die Empfindung und Cinfidht, aus welder heraus in der Ma— 
lerei cine Landfdaft dargeftellt wird, dies Geiſteswerk einen ho- 
heren Rang cinnimmt, als die blof natürliche Landſchaft. Denn 
alles Geiftige ift beffer als jedes Naturerzeugnif. Ohnehin ftellt 


tein Naturwefen göttliche Ideale dar, wie es die Kunft vermag. 


Was nun der Geift in Kunſtwerken feinem eigenen Innern 
entnimmt, dem weiß ex aud nad Seiten der duferliden Erie - 


} 


40 Ginleitung. 


ſtenz bin eine Dauer gu geben; die einzelne Naturlebendigteit 
Dagegen ift verginglid, ſchwindend, und in ihrem Ausſehen verz 
Gnderlid), wabrend das Kunſtwerk fic) erbalt, wenn aud nidt 
Die blofe Dauner, fondern das Herausgehobenfeyn geiſtiger Bez 
feelung feinen wahrhaftigen Vorzug, der natürlichen Wirklidteit 
gegeniiber, ausmacht. . 

Diefe hohere Stellung des Kunftwerkes wird aber dennod 
wieder von einer anderen Vorftellung des gewohnliden Bewußt⸗ 
feyns beftritten. Denn die Natur und ihre Erzeugniſſe, heißt 
es, feyen ein Werf Gottes, durch feine Giite und Weisheit ers 
fhaffen, das Kunftprodukft dagegen fey nur ein Menſchenwerk, 
nad menfdlider Cinfisht von Menſchenhänden gemadt. In 
diefer Entgegenftellung der Naturproduktion als eines göttlichen 
Schaffens und der menfdliden Thatigteit als einer nur endz 
liden, liegt fogleid) der Mifiverftand, als ob Gott. im Menſchen 
und durch den Menſchen nidt wirke, fondern den Kreis diefer 
Wirkſamkeit auf die Natur allein beſchränke. Diefe falſche 
Meinung ift gänzlich gu entfernen, wenn man jum wahren Bes 
gtiffe der Kunft hindurddringen will, ja es ift diefer Unfit ge— 
geniiber die entgegengefeste fefizubalten, daf Gott mehr Chre 
von dem habe, was der Geift madt, als von den Erzeugniſſen 
und Gebilden der Natur. Denn es ift nidt nur Gottlides im 
Menſchen, fondern in ihm ift es in einer Form thatig, die in 
gang andcrer höherer Weife dem Wefen Gottes gemäß ift, als 
in der Siatur. Gott ift Geift, und im Menfden allein hat das 
Medium, durch weldhes das Gottliche hindurdgeht, die Form 
des bewuften ſich thatig hervorbringenden Geiftes; in der Naz 
tur aber ift dies Medium das Bewuftlofe, Sinnlice und Aeußer— 
lice, das an Werth dem Bewußtſeyn bei weitem nadhfieht. Bei 
Der Kunfiproduttion nun iff Gott ebenfo wirkfam wie bet den 
Erfheinungen der Natur, das Göttliche aber, wie es im Kunfte 
wert fid) fund giebt, hat, als aus dem Geifte ergeugt, cinen ent= 
ſprechenden Durdgangspuntt fiir feine Exiſtenz gewonnen, wabrend 
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das Daſeyn in der bewußtloſen Sinnlichkeit der Natur keine 
dem Göttlichen angemeſſene Weiſe der Erſcheinung iſt. 

_d) Iſt nun das Kunſtwerk als Erzeugniß des Geiſtes vom 
Menſchen gemadt, fo fragt es fic) ſchließlich, um aus dem Biss 
herigen cin tieferes Nefultat gu ziehen, weldes das Bediir fz 
niß des Menſchen fey Kunſtwerke gu produciren. Auf der einen 


Seite fann diefe Hervorbringung als cin blofies Spiel des Que: 


falls und der Cinfalle angefehen werden, das chenfo gut zu unz 
terlaffen als auszuführen fey; denn es gabe nocd) andere und 
felbft beffere Mittel das in's Werk zu ridten, was die Kunft bez 
swede, und der Menſch trage nod höhere und widtigere Intereffen 
in ſich, als die Kunſt gu befriedigen die Fahigkeit habe. Wuf dev 


anderen Seite aber ſcheint die Runt aus einem höheren Triebe 


hervorzugehen, und höheren Bedürfniſſen, ja zu Zeiten den höch— 
ſten und abſoluten Genüge zu thun, indem ſie an die allge— 
meinſten Weltanſchauungen und die religiöſen Intereſſen ganzer 
Epochen und Bolter gebunden iff. — Dieſe Frage nach dem 
nicht zufälligen ſondern abſoluten Bedürfniß der Kunſt können 


wir vollſtändig noch nicht beantworten, indem ſie konkreter iſt, 


als die Antwort hier ſchon ausfallen könnte. Wir müſſen uns 
deshalb begnügen für jetzt nur Folgendes feſtzuſtellen. 

Das allgemeine und abſolute Bedürfniß, aus dem die Kunſt 
(nach ihrer formellen Seite) quillt, findet ſeinen Urſprung darin, 
daß der Menſch denkendes Bewußtſeyn iſt, d. h. daß er, was 
er iſt und was überhaupt iſt, aus ſich ſelbſt für ſich macht. 
Die Naturdinge ſind nur unmittelbar und einmal, doch 
der Menſch als Geiſt verdoppelt ſich, indem er zunächſt wie 
die Naturdinge iſt, ſodann aber eben ſo ſehr für ſich iſt, ſich 
anſchaut, ſich vorſtellt, denkt, und nur durch dies thätige Fürſich— 
ſeyn Geiſt iſt. Dies Bewußtſeyn von ſich erlangt der Menſch 
in zwiefacher Weiſe: Erſtens theoretiſch, inſofern er im 
Innern ſich ſelbſt fid gum Bewußtſeyn bringen muß, was in 
der Menſchenbruſt ſich bewegt, was in ihr wühlt und treibt; 


— 
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und überhaupt ſich anzuſchauen, vorguftellen, was der Gedante 
als das Wefen findet ſich gu fixiren, und in dem aus ſich ſelbſt 
Hervorgerufenen wie in dem von Außen her Empfangenen nur 
fic) ſelber zu erkennen hat. — Zweitens wird der Menſch 
durch praktiſche Thätigkeit für ſich, indem er den Trieb hat 
in demjenigen, was ihm unmittelbar gegeben, was für ihn äußer⸗ 
lich vorhanden iſt, ſich ſelbſt hervorzubringen, und darin gleich⸗ 
falls nun ſich ſelbſt gu erkennen. Dieſen Swed vollführt er 
durch Veränderung der Außendinge, welchen ex das Siegel ſei⸗ 
nes Innern aufdrückt, und it ihnen nun feine eigenen Beſtim⸗ 
mungen wiederfindet. Der Menſch thut dies, um als freier auch 
der Außenwelt ihre ſpröde Fremdheit zu nehmen, und in der 
Geſtalt der Dinge nur eine äußere Realität ſeiner ſelbſt zu ge⸗ 
nießen. Schon der erſte Trieb des Kindes trägt dieſe praktiſche 
Veränderung der Außendinge in ſich; der Knabe wirft Steine 
in den Strom und bewundert nun die Kreiſe, die im Waſſer 
ſich ziehen, alg cin Werk, worin er die Anſchauung des Seini⸗ 
gen gewinnt. Diefes Pediirfnif geht durd die vielgeftaltigften 
Erſcheinungen durd bis gu der Weife dev Produftion feiner 
felbft in den Bufendingen, wie fie im Kunſtwerke vorhanden iſt. 
Lind nidt nur mit den Mufendingen verfabrt dex Menſch in 
diefer Weife, fondern ebenfo mit fid felbft, feiner eigenen Na— 
turgeftalt, die er nidt laft, wie ev fie findet, fondern die ex abs 
ſichtlich verändert. Dies iſt die Urſache alles Putzes und Schmuk⸗ 
kes, und wäre er noch ſo barbariſch, geſchmacklos, völlig verun⸗ 
ſtaltend oder gar verderblich, wie die Frauenfüße der Chineſen, 
oder Einſchnitte in Ohren und Lippen. Denn nur beim Gebil⸗ 
deten geht die Berdnderung der Geftalt, d.6 Benehmens und jes 
der Art und Weife dex Aeußerung aus geiſtiger Bildung hervor. 
Das allgemeine Bedürfniß zur Kunſt alfo ift das vernünf⸗ 
tige, daß der Menſch die innere und äußere Welt ſich zum gei— 
ſtigen Bewußtſeyn als einen Gegenſtand zu erheben hat, in wel⸗ 
chem er ſein eigenes Selbſt wiedererteunt. Das Bedürfniß die= 
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fer geiftigen Freiheit befriedigt er, indem ex einer Geits inner: 
lich, was ift fiir id) macht, ebenfo aber dies Fürſichſeyn äußer⸗ 
lid) realifirt, und fomit was in ibm ift, fiir ſich und Andere in 
biefer Verdoppelung feiner zur Anſchauung und Erkenntniß bringt. ; 
Dies ift die freie Werniinftigkeit des Menſchen, in welder wie 
alles Handeln und Wiſſen, fo aud) die Kunft ihren Grund und 
nothwendigen Urſprung hat. Ihr fpecififdhes Bediirfnif jedoch 
im Unterſchiede des fonftigen politifdhen und moraliſchen Han⸗ 
delns, der religidfen Vorftellung und wiffenfdhaftliden Erkennt⸗ 
nif, werden wir {pater feben. 

2. Betradteten wir nun bisher am Kunſtwerk die Seite, 
daß es vom Menſchen gemadt fey, fo haben wir jegt gu der 
sweiten Beftimmung iiberzugehen, daf es für den Sinn des 
Menſchen producitt und deshalb aud) aus dem Sinnliden mehr 
oder weniger hergenommen fey. 

a) Diefe Reflerion hat gu der Betradtung Veranlaſſung 
gegeben, daf die (chine Kunft die Empfindung, und naber gwar - 
die Empfindung, die wir uns gemaf finden, — die angenchme 
— zu erregen beftimmt fey. Dtan hat in diefer Riidficdt. die 
Unterfudung der ſchönen Kunſt 3u einer Unterfudung der Ems 
pfindungen gemacht, und gefragt, welde Empfindungen denn 
nun wohl durd die Kunſt zu erregen feyen; Furcht 3. B. und 
Mritleid, wie diefe aber angenehm ſeyn, wie die Betradtung 
eines Unglücks Befricdigung gewähren tonne. Dieſe Richtung 
der Reflexion ſchreibt ſich beſonders aus Moſes Mendelsſohn's 
Seiten her, und man kann in ſeinen Schriften viele folder Bez 
trachtungen finden. Dod) fiihrte foldhe Unterſuchung nicht weit, 
denn dic Empfindung ift die unbeftimmte dumpfe Region des 
Geiftes; was empfunden wird bleibt eingehüllt in dev Form ab- 
firattefter einzelner Subjektivität, und deshalb find aud) die Un⸗ 
terſchiede der Empfindung ganz abfiratte, Feine Unterfdiede der 
Sache felbft. Furdt 3. B., Ungft, Beforgnif, Schreck find frei 
lich weitere Modifitationen cin und derfelben Empfindungsweife, 
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aber Theils nur quantitative Steigerungen, Theils Formen, welche 
ihren Inhalt felbft nichts angehen, fondern demfelben gleidgiils 
tig find. Bei dev Furcht 3. B. ift eine Criftens vorhanden, fiir 
welche das Subjett Jntereffe hat, zugleich aber das Megative, 
das diefe Exiſtenz gu gerftoren droht, nahen fieht, und nun beiz 
des, dies Bntereffe un’ das Nahen jenes Negativen als widerz 
ſprechende Affektion feiner Subjettivitat unmittelbar in fid fine 
. det. Solche Furcht -bedingt aber fiir ſich nocd) keinen Gebalt, 
fondern fann das Verfdicdenfte und Cntgegengefestefie in ſich 
aufnebmen. Die Empfindung als folde ift cine durchaus leere 
Form der fubjettiven Uffettion. war fann diefe Form Theils 
in ſich felbft mannigfad feyn, wie Hoffnung, Schmerz, Freude, 
Vergniigen, Theils in diefer Verſchiedenheit unterſchiedenen In— 
halt befaffen, wie es denn Rechtsgefühl, fittlidhes Gefühl, erha— 
benes religiöſes Gefühl u. ſ. f. giebt, aber dadurch, daß ſolcher 
Inhalt in unterſchiedenen Formen des Gefühls vorhanden iſt, 
kommt noch ſeine weſentliche und beſtimmte Natur nicht zum 
Vorſchein, ſondern bleibt eine blog fubjettive Affektion meiner, 
in welder die fontrete Sache, als in den abftratteften Kreis juz 
faminengezogen, verſchwindet. Deshalb bleibt die Unterfudung 
der Empfindungen, welde die Kunft erregt oder erregen foll, 
ganz im Unbeftimmten ſtehn, und ift eine Betradtung, welde 
gerade vom eigentliden Inhalt und deffen fonfreten Wefen und 
Begriff abftrahirt. Denn die Reflerion auf die Cmpfindung be= 
gniigt fic) mit der Beobadhtung der fubjettiven Uffettion und 
Deren Befonderheit, ftatt fich in die Sade, das Kunſtwerk gut 
verfenten und gu verticfen und darüber die blofe Subjektivität 
und deren Suftinde fahren gu laffen. Bei der Empfindung je= 
dod) ift gerade diefe inhaltlofe Subjektivität nidt nur erhalten, 
fondern die Hauptfadhe, und darum fiihlen die Menſchen fo 
gern. Deshalh wird aber aud ſolche Vetradtung ihrer Unbe— 
ſtimmtheit und Lecrheit wegen langweilig, und durd) die Auf— 
mertfamtcit auf die tleinen fubjettiven Bcfonderheiten widrig. 
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b) Da nim aber das Kunſtwerk nidt nur etwa überhaupt 
Empfindungen erregen foll, — denn diefen Swed hatte es dant 
ohne ſpecifiſchen Unterſchied mit Beredtſamkeit, Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, religiöſer Erbauung u. ſ. f. gemeinſchaftlich — ſondern 
nur inſofern es ſchön iſt, fo verfiel die Reflexion darauf, für das 
Schöne nun auch eine eigenthümliche Empfindung des 
Schönen aufzuſuchen, und einen beſtimmten Sinn fiir daſ— 
felbe herauszufinden. Hierbei zeigte ſich bald, daß ein ſolcher 
Sinn kein durch die Natur feſt beſtimmter und blinder Inſtinkt 
ſey, der ſchon an und für ſich das Schöne unterſcheide, und ſo 
ward dann für dieſen Sinn Bildung gefordert, und der gebil⸗ 
dete Schönheitsſinn Geſchmack genannt, der, obſchon ein gebil- 
detes Auffaſſen und Ausfinden des Schönen, doch in der Weiſe 
unmittelbaren Empfindens bleiben ſolle. Wie abſtrakte Theorien 
ſolchen Geſchmacksſinn zu bilden unternahmen, und wie er ſelbſt 
äußerlich und einſeitig blieb, haben wir bereits berührt. Einer 
Seits in den allgemeinen Grundſätzen mangelhaft, hatte an— 
derer Seits auch die beſondere Kritik einzelner Werke dev 
Kunſt zur Zeit jener Standpunkte weniger die Richtung ein 
beſtimmteres Urtheil zu begründen, — denn hierzu war das 
Zeug nod) nicht vorhanden, — als vielmehr den Geſchmack über— 
haupt in ſeiner Bildung gu fördern. Dieſe Bildung blieb des— 
halb gleichfalls im Unbeſtimmteren ſtehen, und bemühte ſich nur 
die Empfindung als Schönheitsſinn durch Reflexion fo auszu—⸗ 
ſtatten, daß nun unmittelbar das Schöne wo und wie es vor— 
handen wäre, ſollte gefunden werden können. Doch die Tiefe 
der Sache blieb dem Geſchmack verſchloſſen, denn eine ſolche 
Tiefe nimmt nicht nur den Sinn ind abſtrakte Reflexionen, 
ſondern die volle Vernunft und den gediegenen Geiſt in An— 
ſpruch, während der Geſchmack nur auf die äußerliche Oberfläche, 
um welche die Empfindungen herſpielen, und woran einſeitige 
Grundſätze ſich geltend machen können, angewieſen war. Des— 
halb aber fürchtet ſich der ſogenannte gute Geſchmack vor allen 
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tieferen Wirkungen, und ſchweigt, wo dte Sache zur Sprache 
tommt, und die Wenferlidteiten und Nebenfaden verfdwinden. 
Denn wo grofe Leidenſchaften und Bewegungen einer tiefen 
Seele fic) aufthun, handelt es fid) nicht mehr um die feinern 
Unterfdiede des Geſchmacks und ſeine Keinigtcitstrameret mit 
Cingelheiten; ex fihlt den Genius über folden Boden wegfdrei> 
ten, und vor der Macht deffelben guriidtretend ift es ihm nicht 
mebr geheuer, und weif er ſich nidt mehr zu laffen. 

c) Mtan ift deshalb aud) davon zuriidgefommen, bei Bes 
tradtung von Kunſtwerken nur die Bildung des Gefdhmads im 
Auge zu bebalten, und nue Geſchmack zeigen zu wollen; an die 
Stelle des Mtannes oder Kunftridters von Geſchmack ift der 
Kenner getreten. Die ‘pofitive Seite der Kunſtkennerſchaft, 
infoweit fie die griindlide Bekanntſchaft mit dem ganzen Um⸗ 
kreis des Individuellen in einem Kunſtwerk betrifft, haben wir 
ſchon als für die Kunſtbetrachtung nothwendig ausgeſprochen. 
Denn das Kunſtwerk, um ſeiner zugleich materiellen und indi— 
viduellen Natur willen, geht weſentlich aus beſonderen Bedine 
gungen der mannigfachſten Art, wozu vorzüglich Zeit und Ort 
der Entſtehung, dann die beſtimmte Individualität des Künſt— 
lers und hauptſächlich die techniſche Ausbildung der Kunſt ge— 
hort, hervor. Zur beſtimmten gründlichen Anſchauung und Kennt⸗ 
niß, ja ſelbſt zum Genuſſe eines Kunſtprodukts gehört die Be— 
achtung aller dieſer Seiten, mit welchen ſich die Kennerſchaft 
vornehmlich beſchäftigt, und was fie auf ihre Weiſe leiſtet iſt 
mit Dank anzunehmen. Indem nun zwar ſolche Gelehrſam— 
keit als etwas Weſentliches zu gelten berechtigt iſt, darf ſie je— 
doch nicht für das Einzige und Höchſte des Verhältniſſes gehal— 
ten werden, welches ſich der Geiſt zu einem Kunſtwerke und zur 
Kunſt überhaupt giebt. Denn die Kennerſchaft, und dies iſt ſo⸗ 
dann ihre mangelhafte Seite, kann bet der Kenntniß bloß äußer— 
licher Seiten, des Techniſchen, Hiſtoriſchen u. ſ. f. ſtehen bleiben, 
und von der wahrhaften Natur des Kunſtwerks etwa nicht viel 
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abnen oder gar nidts wiffen; ja fie fann felbft von dem Werthe 
tieferer Betrachtungen in Vergleid) mit den rein pofttiven, tedje 
niſchen und hiſtoriſchen Kenntniſſen geringſchätzig urtheilen, doch 
auch dann ſelbſt geht die Kennerſchaft, wenn ſie nur ächter Art 
ift, wenigſtens auf beſtimmte Gründe und Kenntniffe und ver⸗ 
flandiges Urtheil, womit denn aud die genauere Unterfdheidung 
der verfdhiedenen, wenn aud gum Theil duferen Seiten an eis 
nem RKunfiwerte und die Werthſchätzung derfelben verbunden iff. 

d) Nach dieſen Bemerfungen iiber die Betradhtungsweifen, 
gu welden die Seite des Kunftwerks, als felbft finnlidyes Objett 
auf -den Menſchen als finnliden eine wefentlide Beziehung zu 
haben, Veranlaffung gab, wollen wir jegt diefe Seite in ibtem 
wefentlideren Verhaltnif sur Kunft felbft betradten; und gwar 
@) Theils in Rückſicht auf das Kunſtwerk als Objet, 4) Theils 
in Rückſicht auf die Gubjettivitat des Riinfilers, fein Genie, 
Talent u. f. f., ohne uns jedod auf dasjenige einzulaffen, was 
in diefer Beziehung nur aus der Erkenntniß ber Kunft in ihrem 
allgemeinen Begriff hervorgehen fann. Denn wir befinden ung 
hier nod) nidt wabrhaft auf wiſſenſchaftlichem Grund und Bos 
den, fondern fichen nur erft auf dem Gebiete äußerlicher Rez 
flexionen. 

a) Das Kunſtwerk bietet fic) alfo allerdings fiir das finns 
liche Auffaſſen dar. Es ift fiir die finnfide Empfindung, augers 
lice oder innerlide, fiir die finnlidhe Anſchauung und Vorftel- 
lung bingeftellt, wie die Gufere uns umgebende, oder wie unfere 
eigene innerliche empfindende Natur. Denn aud cine Rede z. 
B. kann für die ſinnliche Vorſtellung und Empſindung ſeyn. 
Deſſenohngeachtet iſt aber das Kunſtwerk nicht nur für die ſinn— 
lihe Auffaſſung, als ſinnlicher Gegenſtand, ſondern ſeine Stel⸗ 
lung iſt von der Art, daß es als Sinnliches zugleich weſentlich 
für den Geiſt iſt, der Geiſt davon afficirt werden und irgend 
cine Befriedigung darin finden ſoll. 

Dieſe Beſtimmung des Kunſtwerks giebt nun ſogleich Auf⸗ 
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ſchluß darüber, daß daſſelbe in keiner Weiſe ein Naturprodukt 
ſeyn und ſeiner Naturſeite nach Naturlebendigkeit haben ſoll, es 
möchte nun das Naturprodukt niedriger oder höher zu ſchätzen 
ſeyn, als ein bloßes Kunſtwerk, wie man ſich wohl etwa im 
Sinne der Geringſchätzung auszudrücken pflegt. 

Denn das Sinnliche des Kunſtwerks ſoll nur Daſeyn ha— 
ben, inſofern es für den Geiſt des Menſchen, nicht aber inſofern 
es ſelbſt als Sinnliches für ſich ſelber exiſtirt. 

Betrachten wir näher, in welcher Weiſe das Sinnliche für 
den Menſchen da iſt, ſo finden wir, was ſinnlich iſt kann auf 
verſchiedene Weiſe zu dem Geiſte ſich verhalten. 

aa) Die ſchlechteſte, für den Geiſt am wenigſten geeignete 
Art iſt die bloß ſinnliche Auffaſſung. Sie beſteht zunächſt im 
bloßen Anſehen, Anhören, Anfühlen u. ſ. f., wie es in Stunden 
geiſtiger Abſpannung ja fiir Manchen überhaupt eine Unterhal⸗ 
tung ſeyn kann gedankenlos umherzugehen, und bloß hier zu hö⸗ 
ren, dort ſich umzublicken u. ſ. f. Bet dem bloßen Auffaſſen der 
Auſſendinge durch Geſicht und Gehör bleibt der Geiſt nicht ſte— 
hen, er macht ſie für ſein Inneres, das zunächſt ſelbſt noch wie— 
der in Form der Sinnlichkeit ſich in den Dingen gu realifiren 

getrieben ift, und fic) gu ihnen als Begierde verhalt. In die— 
fer begierdevollen Beziehung auf die Außenwelt fieht der Menſch 
als ſinnlich Einzelner den Dingen als gleichfalls Cingelnen ge— 
genüber; er wendet fic) nicht als Denkender mit allgemeinen 
Beſtimmungen zu ihnen hinaus, fondern verhalt ſich nad einz 
gelnen Trieben und Jntereffen gu den felbft einzelnen Objetten, 
und erhält fid) in ihnen, indem er fie gebraudt, verzehrt, und 
durch ihre Mufopferung feine Selbftbefriedigung bethatigt. In 
dieſer negativen Beziehung verlangt die Begierde fiir ſich nicht 
nur den oberfladliden Sdhein der Außendinge, fondern ſie felbft 
in ihrer finnlid fontreten Exiſtenz. Mit blofen Gemalden des 
Holzes, das fle gebrauden, der Thiere, die fie aufzehren möchte, 
ware der Begierde nicht gedient. Ebenſo wenig vermag die 
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Hegierde das Objekt in feiner Freiheit beftehen zu laffen, denn 
ihr Trich drängt eben dahin, diefe Selbfiftandigtcit und Frei— 
heit der Mufendinge aufzubeben, und gu zeigen, daf diefelben nur 
da feyen, um zerſtört und verbraudt zu werden. Zu gleider 
Seit aber ift aud) das Subjett, als von den einzelnen befdrantten 
und nichtigen Sutereffen feiner Begierden befangen, weder in fid 
felbft frei, denn es beftimmet ſich nidt aus der wefentliden All— 
gemeinheit und Vernünftigkeit feines Willens, nod), fret in Rück— 
ficht auf die Außenwelt, denn die Begierde bleibt weſentlich durch 
die Dinge beftimmt und auf fle bezogen. 

Sn ſolchem Verhaltnif nun der Begierde fleht der Menſch 
gum Kunſtwerk nicht. Er läßt es als Gegenfland frei fiir fid 
eriftiren, und bezieht ſich begierdelos darauf, als auf fein Obz 
jeft, das nur fiir die theoretiſche Seite des Geiftes ijt. Des— 
halb bedarf das Kunſtwerk, obfdon es finnlide Exiſtenz hat, in 
dDiefer Rückſicht dennod eines ſinnlich fonfreten Dafeyns und 
einer Naturlebendigfeit nidt, ja es darf fogar auf diefem Boden 
nidt fichen bleiben, infofern es nur geiftige Intereſſen gu befries 
digen und alle Begierde von fid) aussufdliefen die Beſtimmung 
hat. Weshalb denn freilid) die praktiſche Begierde die organi— 
fen und unorganifden eingelnen Naturdinge, welde ihr dienen 
fonnen, höher adjtet, als Kunſtwerke, die fid) ihrem Dienfle unz 
brauchbar erweifen, und nur für andere Formen des Geiftes ge— 
niefbar find. 

BS) Cine zweite Weife, in welder das Guferlid) Vorhan— 
dene fiir den Geift feyn tann, ift der eingelnen finnliden An— 
fhauung und praftifden Begierde gegeniiber das rein theoretiſche 
Verhaltnif jur Intelligenz. Die theoretiſche Betradtung der 
Dinge hat nidt das Yntereffe, diefelben in ihrer Einzelheit gu 
verzehren und fic) ſinnlich durd fie gu befriedigen und gu ere 
halten, fondern fie in ihrer Ul gemeinheit fennen gu lernen, 
ibe inneres Wefen und Gefeg gu finden, und fie ihrem Begriff 


nad) gu begreifen. Daher laft das theoretifche Intereſſe die eine 
Aeſthetik. 4 
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zelnen Dinge gewahren, und tritt vor ihnen als ſinnlich Eins 
zelnen zurück, da dieſe finnlide Cingelheit nicht das ift, was die 
Hetrachtung der Yntelligen; fudt, Denn die verniinftige In— 
telligen; gehört nidt dem cingelnen Subjekt als foldem wie die 
Vegierde an, fondern dem Einzelnen als zugleich in fid) Allge— 
meinem. Jndem es diefer Wigemeinheit nak gu den Dingen 
fic) verbalt, ift es ſeine allgemeine Gernunft, die in der Natur 
fic) felber gu finden und dadurch das innere Wefen der Dinge, 
welches die ſinnliche Exiſtenz, obſchon daffelbe ihren Grund aus⸗ 
macht, nicht unmittelbar zeigt, wiederherzuſtellen das Beſtreben hat. 
Dieß theoretiſche Intereſſe, deſſen Befricdigung die Arbeit der 
Wiſſenſchaft iſt, theilt die Kunſt nun aber in dieſer wiſſen— 
ſchaftlichen Form ebenſo wenig, als ſie mit den Trieben der nur 
praktiſchen Begierde gemeinſchaftliche Sache machte. Denn die 
Wiſſenſchaft kann zwar von dem Sinnlichen in ſeiner Einzelheit 
ausgehen, und cine, Vorſtellung beſitzen, wie dies Einzelne un—⸗ 
mittelbar in ſeiner einzelnen Farbe, Geſtalt vorhanden iſt. Doch 
hat dies vereinzelte Sinnliche als ſolches dann keine weitere Bes 
ziehung auf den Geiſt, inſofern das Intereſſe der Intelligenz 
duf das Allgemeine, das Geſetz, den Gedanken und Begriff des 
Gegenftandes losgeht, und ihn deshalb nidt nur feiner unmit- 
telbaren Cingelheit nad) verlaft, fondern ihn innerlid) verwane 
delt, aus einem ſinnlich Konkreten ein Abſtraktum, cin Gedach— 
tes, und fomit weſentlich Anderes madt, als daffelbe Objekt in 
feiner finnliden Erſcheinung war. Dieß thut das Runftintereffe 
in feinem Unterfdiede von der Wiſſenſchaft nidt. Wie das” 
Kunſtwerk als Guferes Objeft in unmittelbarer Beftimmtheit und 
finnlider Cingelheit nach Seiten der Farbe, Geſtalt, Klanges oder 
alg eingelne Anſchauung u. ſ. f. fic) fundgiebt, fo ift es auch 
fiir die RKunfibetradtung, ohne daß diefelbe iiber die unmittelbare 
Gegenftandlidteit, die ihe dargeboten wird, foweit hinausginge, 
den Begriff diefer Objettivitat als allgemeinen Begriff erfaffen 
gu wollen, wie es die Wiſſenſchaft thut. 
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Von dem praktiſchen Intereſſe der Begierde unterſcheidet 
ſich das Kunſtintereſſe dadurch, daß es ſeinen Gegenſtand frei 
für ſich beſtehn läßt, während die Begierde ihn für ihren Nutzen 
zerſtörend verwendet; von der theoretiſchen Betrachtung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Intelligenz dagegen ſcheidet die Kunſtbetrachtung ſich 
in umgekehrter Weiſe ab, indem fie fiir den Gegenſtand in ſei— 
net eingelnen Exiſtenz Jntereffe hegt, und denfelben nicht zu ſei— 
nem allgemeinen Gedanten und Begriff zu verwandeln thatig ift. 

v7) Hieraus nun folgt, daß das Sinnlide im Kunſtwerk 
freilich vorbanden feyn müſſe, aber nur als Oberflade und 
Sein des Sinnliden erfcheinen diirfe. Denn der Geift fucht 
im Ginnliden des Kunſtwerks weder die konkrete Materiatur, 
die empirifde innere Vollſtändigkeit und Ausbreitung des Orga⸗ 
nismus, welche die Begierde verlangt, noch den allgemeinen nur 
ideellen Gedanken, ſondern er will ſinnliche Gegenwart, die zwar 
ſinnlich bleiben, aber ebenſo ſehr von dem Gerüſte ſeiner bloßen 
Materialität befreit werden ſoll. Deshalb iſt das Sinnliche im 
Kunſtwerk im Vergleich mit dem unmittelbaren Daſeyn dex Nae 
turdinge gum blofen Schein erhoben, und das Kunftwerk ſteht 
in der Mitte gwifdhen dev unmittelbaren Sinnlichkeit ciner. 
Seits und dem idecllen Gedanten anderer Seits. Cs ift nod 
nidt reiner Gedante, aber feiner Ginnlidfeit zum Trog aud 
nidt mehr bloßes materielles Dafeyn, wie Steine, Pflanzen 
und organifdes Leben, fondern das Sinnliche im Kunſtwerk ift 
felbft cin idectles, das aber, als nidjt das Ideelle des Gedan⸗ 
tens, zugleich als Ding noch äußerlich vorhanden iff. Diefer 
Sein des Sinnlichen nun tritt fiir den Geiſt, wenn er die 
Gegenflande frei feyn laft, ohne jedod in ihr wefentliches In— 
neres hinabzufteigen (wodurd fie gänzlich aufhoren wiirden , fiir 
ihn als eingelne äußerlich zu exiſtiren) nach Außen hin als die 
Geſtalt, das Ausſehen, Klingen der Dinge auf. Deshalb bezieht 
ſich das Sinnliche der Kunſt nur auf die beiden theoretiſchen 
Sinne des Geſichts und Gehörs, während Geruch, Geſchmack 
4* 
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und Gefühl vom Kunſtgenuß ausgefdloffen bleiben. Denn Gez 
rud, Geſchmack und Gefiihl haben es mit dem Matericllen. als 
foldem und den unmittelbar finnliden Qualitaten deffelben gu 
thun; Gerud mit dev matericllen Verflüchtigung durch die Luft, 
Geſchmack mit der matericllen Muflofung der Gegenflande, und 
Gefiihl mit Warme, Kalte, Glatte u. ſ. f. Wus diefem Grunde 
können es diefe Sinne nidt mit den Gegenflinden der RKunft 
gu thun haben, welde fid) in ihrer realen Selbfiftindigteit erhal⸗ 
ten follen und fein nur finnlides Verhaltnif zulaffen. Das fiir 
diefe Sinne Ungenehme ift nidt das Sine der Kunft. Die 
Kunſt bringt deshalb von Seiten des Sinnliden her abfichtlid nur 
cine Schattenwelt von Geftalten, Tonen und Anſchauungen hervor, 
und es kann gar nidt die Rede davon feyn, daf der Menſch, 
indem er Kunſtwerke ing Daſeyn ruft, aus blofer Unmacht und 
wn feiner Befdhranttheit willen nur eine Oberflade des Sinn— 
liden, nur Schemen darjzubieten wiffe. Denn diefe finnliden 
Geftalten und Tone treten in der Kunft nidt nur ihrer felbft 
und ihrer unmittelbaren Geftalt wegen auf, fondern mit dem 
Zweck, in diefer Geftalt hoheren geiftigen Intereffen Befriedigung 
gu gewabren, da fie von allen Tiefen des Bewuftfeyns einen 
Anklang und Wiederflang im Geifte hervorjurufen madtig find. 
In diefer Weife iff das Sinnlidhe in der Kun vergeiftigt, 
da das Geiftige in ihe als verfinnlidt erfdeint. 

B) Deshalb gerade aber ift ein Kunfiproduft nur vorhan— 
den, infofern es feinen Durdhgangspuntt durd den Geift genome 
men hat, und aus geiftiger producirender Thatigteit entſprungen 
aft. Dieß führt uns auf die andere Frage, die wir gu beantwor— 
ten haben, wie nämlich die der Kunft nothwendige finnlide Seite 
in dem Künſtler als hervorbringender Subjettivitét wirtfam ift. 
— Diefe Urt und Weife der Produftion enthalt als fubjettive 
Thatigteit ganz diefelben Beftimmungen in ſich, welde wir ob— 
jektiv im Kunſtwerk fanden; fie muß geiftige Thatigteit feyn, 
welche jedoch gugleid) das Mtoment der Sinnlichkeit und Unmit— 
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telbartcit in fich bat. Dod ift fie weder auf der einen Seite 
nur medanifde Arbeit, als bloße bewuftlofe Fertigteit in finn- 
lidhen Handgriffen, oder formelle Thatigteit nad feften einzu— 
lernenden Regeln, nod) ift fie auf der anderen Seite eine wif- 
fenfdaftliche Produftion, die vom Sinnliden gu abftratten Vor— 
fiellungen und Gedanten iibergeht, oder fid) gang im Clemente 
des reinen Dentens bethatigt, fondern die Seiten des Geifligen 
und Ginnliden miiffen im künſtleriſchen Produciven cing feyn. 
So könnte man 3. B. bei poetifden Hervorbringungen fo vers 
fabren wollen, daf man das Darguftellende ſchon vorher als 
profaifden Gedanten auffafite, und diefen dann in Bilder, Reime 
u. f. f. bradte, fo daf nun das Bildlide bloß als Sier und 
Schmuck den abftratten Reflerionen angehangt wiirde. Dod 
modte foldes Verfahren nur eine ſchlechte Poefie gu Wege 
bringen, denn bier wiirde das als getrennte Thatigfeit: wirt- 
fam feyn, was bet der künſtleriſchen Produftivitat nur in feiner 
ungetrennten Cinheit Giiltigtcit hat. Dieß ächte Produciren 
macht die Thatigteit der künſtleriſchen Phantaſie aus. Sie 
ift das Gerniinftige, das als Geift nur ift, infofern es fic) gum 
Bewußtſeyn hervorzutreiben thatig ift, dod, was es enthalt, nod 
erft in finnlider Form vor ſich hinftellt. Dieſe Thatigteit hat 
alfo geiftigen Gebalt, den fie aber finnlich geftaltet, weil fie nur 


in Ddiefer finnliden Weife deffelben bewuft gu werden vermag. 


Es fann dieß mit der Art und Weife fdon eines lebenserfahr= 
nen, aud) cines geiftreidhen, witigen Mannes vergliden werden, 
der, ob er gleid) vollftandig weif, worauf es im Leben antommt, 
was als Subftang die Menfden zufammenhalt, was fie bewegt, 
und die Macht in ihnen ift, dennod diefen Ynhalt weder ſich 
felber in allgemeine Regeln gefafit hat, nod ihn Anderen in alle 
gemeinen Reflerionen gu erpliciren weif, fondern was fein Bez 
wußtſeyn erfiillt, immer in befondern Fallen, wirkliden oder er— 
fundenen, in adaquaten Beifpielen u. f. f. ſich und Wnderen klar 
madt; denn für feine Vorſtellung geftaltet fid) alles und jedes 
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gu fontreten nad) Seit und Ort beftimmten Bildern, wobei denn 
Namen und allerhand fonftige äußerliche Umflinde nicht fehfen 
dürfen. Dod cine ſolche Art dex Cinbildungstraft beruht mehr 
auf Crinnerung erlebter Zuſtände, gemachter Erfabrungen, als 
daf fie felber erjeugend ware. Die Erinnerung bewahrt und 
erneut die Cingelheit und äußere Urt des Geſchehens folder Er—⸗ 
gebniffe mit allen Umftinden und läßt dagegen nidt das Wits 
gemeine fiir fich heraustreten. Die künſtleriſche produttive Phanz 
tafie aber ift die Phantafie eines grofien Geiftes und Gemiiths, 
das uffaffen und Erzeugen von Vorftellungen und Geftalten, 
und gwar von den tiefften und allgemeinften menſchlichen In⸗ 
tereſſen in bildlicher vollig beftimmter finnliher Darftellung. 
Hieraus folgt nun fogleich, daß deshalh die Phantaſie von einer 
Seite her auf Naturgabe, Talent iiberhaupt berube, weil ibe 
Produciren eine Seite der Sinnlidfeit in fic tragt. Man 
{pridt gwar ebenfo fehr von wiffenfdhaftliden Talenten, aber die 
Wiſſenſchaften fegen nur die allgemeine Befahigung gum Dens 
ten voraus, weldjes, ſtatt ſich gugleid) auf natürliche Weife wie 
die Phantafie zu verhalten, gerade von aller Naturthatigteit abe 
ſtrahirt, und fo tann man richtiger fagen, es gebe fein fpecifie 
ſches wiſſenſchaftliches Talent im’ Sinne einer blofen Naturgabe. 
Die Phantafie dagegen hat cine Weiſe zugleich inftinttartiger 
Produktion, indem nämlich die wefentlidhe Bildlichkeit und Sinn 
lihfeit im Kunſtwerk fubjeftiv im Künſtler als Naturanlage und 
Naturtrieh vorhanden und als bewuftlofes Wirken aud der Naz 
turfeite des Menſchen angehört. Awar fiillt die Naturfahigteit 
nidt das ganze Talent und Genie aus, da die RKunftproduttion 
thenfo geiftiger, ſelbſtbewußter Urt ift, fondern die, Geiftigtcit hat 
ein Moment natiirliden Bildens und Geftaltens in ſich. Deshalb 
fann es gwar bis auf cinen gewiffen Grad hin faft jedet in ei⸗ 
ner Kunft bringen, doc) um diefen Punét, wo die Kunſt eigent= 
lich erſt anfangt, gu überſchreiten, ift angebornes höheres Runfte 
talent nothwendig. 
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Mis Naturanlage kündigt ſich ſolches Talent denn auch mei⸗ 
ſtentheils ſchon in früherer Jugend an, und äußert ſich in der 
treibenden Unruhe, lebhaft und rührig ſogleich in einem beſtimm⸗ 
ten ſinnlichen Material zu geſtalten, und dieſe Art der Aeußerung 
und Mittheilung als die einzige oder hauptſächlichſte und ge— 
mafefte gu ergreien. Und fo iſt denn aud die frühe bis auf 
einen gewiffen Grad hin miihelofe Geſchicklichkeit im Techniſchen 
cin Seiden angebornen Talents. Dem Bildhauer verwandelt 
ſich Wiles zu Geftalten, und von früh an fchon ergreift er Thon, 
um ihn zu formiren, und was überhaupt ſolche Talente in der 
Vorſtellung haben, was fle innerlich erregt und bewegt, wird ſo⸗ 
gleich zur Figur, Zeichnung, Melodie oder Gedicht. 

7) Drittens nun endlich iſt in der Kunſt in gewiſſer Rück⸗ 
ficht auch der Inhalt aus dem Sinnlichen hergenommen, aus 
der Natur, oder in jedem Fall, wenn der Inhalt auch geiſtiger 
Art iſt, wird er dennoch nur ſo ergriffen, daß er das Geiſtige, 
wie menſchliche Verhältniſſe, in Geſtalt äußerlich realer Erſchei⸗ 
nungen darftellt, * 

3. Da fragt es ſich nun, welches das Intereſſe, der Zweck 
fey, den ſich der Menſch bet Produttion folden Inhalts in 
Form von Kunfiwerken vorfegt. Dieß war der dritte Geftdhtse 
puntt,. den wir in Riiefidht auf das Kunſtwerk aufftellten und 
deffen nähere Crorterung ung endlich gu dem wahren Begtiff der 
Kunſt ſelbſt hiniiberfiihren wird. 

Werfen wir in diefer Begiehung cinen Blick auf das gee 
wöhnliche Bewußtſeyn, fo ift eine nächſte Vorſtellung, die ung 
cinfallen Pann, 

a) dag Princip von der Nadahmung der Natur. 
Diefer Anſicht nad) foll die Nachahmung als die Geſchicklichkeit, 
MNaturgeftalten wie fie vorhanden find auf eine ganz entſprechende 
Weife nadzubilden den wefentliden Swed der Kunft ausmaden, 
und das Gelingen diefer der Natur entfpredenden Darftellung 
die volle Befriediguitg geben. oc) In dieſer Beftimmung liegt 
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zunächſt nur der ganz formelle Zweck, daß was ſonſt ſchon in der 
Außenwelt und wie es da iſt, nun auch vom Menſchen darnach, 
ſo gut er es mit ſeinen Mitteln vermag, zum zweiten Male ge— 
macht werde. Dieß Wiederholen kann aber ſogleich als eine 
ac) überflüſſige Bemühung angeſehen werden, da wir, was 
Gemalde, Theattrauffiihrungen u. f. f. nadhahmend darftellen, 
Thiere, Maturfcenen, menfdlide Begebenheiten fonft ſchon in unz 
feren Garten oder im eigenen Haufe, oder in Fallen aus dem 
engeren und weiteren Betanntentreife haben. nd naber tann 
dieß überflüſſige Bemithen fogar als cin tibermiithiges Spiel anz 
gefehen werden, das Bf) hinter der Natur zurückbleibt. Denn 
die Kunft ift beſchränkt in ihren Darſtellungsmitteln, und kann 
nur einfeitige Taufdhungen, 3. B. nur für einen Sinn den 
Schein der Wirklidfeit Hervorbringen, und giebt in der That, 
wenn fie nur den formellen Swed blofier Nadhahmung hat, 
flatt wirflider Lebendigtcit iiberhaupt nur die Heuchelei des Lez 
bens. Wie denn aud die Tiirfen alg Muhamedaner befannt- 
lid) feine Gemalde, Nadbildungen von Menſchen u. f. f. dulden, 
und Sames Bruce auf feiner Reife nak Wbyffinien, als er eiz 
nem Türken gemalte Fiſche vorgeigte, ibn zunächſt gwar in Er— 
flaunen fegte, doc) bald genug die Antwort erbhielt: „wenn diez 
fer Fiſch am jiingften Tage gegen did aufftehen und fagen wird, 
du haft mir wohl einen Leib gemacht aber keine lebendige Seele, 
wie wirft du did) dann gegen dieſe Anklage redtfertigen? “ 
Mud der Prophet, wie es in der Sunna Heift, fagte ſchon gu 
den beiden Frauen Ommi Habiba und Ommi Selma, die ihm 
yon Bildern in athiopifden Kirden erzählten: ,,diefe Bilder wer— 
den ihre Urheber verFlagen am Tage des. Geridts.“ — 

Zwar giebt es ebenfo Beifpiele vollendet täuſchender Nach— 
bildung. Die gemalten Weintrauben des Zeuxis find von Alters 
ber fiir den Triumph der Kunft, und zugleid) fiir den Triumph 
des Princips von der Nachahmung der Natur ausgegeben worz 
den, weil lebende Tauben diefelben follen angepidt haben. Su 
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dieſem alten Beiſpiele könnte man das neuere von Büttner's Mfz 
fen hinzufügen, der einen gemalten Maikäfer aus Röſel's Jnfettenz 
beluftigungen zernagte, “und von feinem Herrn, dem ev dod auf 
Diefe Weife das ſchöne Cremplar des foftbaren Werkes verdarb, 
zugleich um dieſes Beweifes von der Trefflidfeit der Abbildun— 
gen willen Verzeihung erbiclt. Wher bet folden und anderen 


Beifpielen muß uns wenigftens ſogleich beifallen, daß ftatt Kunſt⸗ 


werke zu loben, weil ſie ſogar Tauben und Affen getäuſcht, 


gerade nur die zu tadeln ſind, welche das Kunſtwerk zu erheben 
gedenken, wenn fie nur eine fo niedrige Wirkung von demſelben 


alg das Letzte und Höchſte gu pracdiciren wiffen. Im Ganjen 
ift aber itberhaupt gu fagen, daß .bet blofer Nachohmung die 
Kunſt im Wettfireit mit der Natur nidt wird beftehen Fonnen, 
und das Unjehn eines Wurms erhalt, der es unternimmt einem 


Elephanten nadjutriehen. — yy) Bei foldhem ftets’ relativen - 


Mißlingen des Nachbildens, dem VBorbilde der Natur gegeniiber, 
bleibt als Zweck nidts als das Vergniigen an dem Kunſtſtück 
iibrig, etwas der Natur Aehnliches Hervorjubringen. Und. allerz 
dings kann der Menſch ſich freuen, was fonft ſchon vorhanden 
ift, nun aud) durd) feine cigene Arbeit, Geſchicklichkeit und Em— 
figtcit zu produciven. Wher auch diefe Freude und Bewunderung 
wird fiir fic), gerade je ahnlider das Nadbild dem natiirliden 
Vorbild ift, defto eher froftig und falt, oder verkehrt fid) in Ue— 
berdruf und Widerwillen. Cs giebt Portraits, welche, wie geift- 
reid) ift gefagt worden, bis zur Ekelhaftigkeit ähnlich find, und 
Kant fiihrt in Bezug auf diefes Gefallen am Nadgeahmten als 
ſolchem ein anderes Beifpiel an, da§ wir namlid) einen Men— 
fhen, der den Schlag der Nadtigall vollfommen nachzuahmen 
wiffe — und eg giebt deren — bald fatt haben, und fobald es 
ſich entdeckt, daß cin Menſch dex Urheber ift, fogleid) ſolchen 
Gefanges iiberdriiffig find. Wir erFennen darin dann nidts 
alg cin Kunſtſtück, weder die freie Produttion der Natur, nod 
cin Kunſtwerk; denn von der freien Produttionstraft des Menz 


' 
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ſchen erwarten wir nod ganz Anderes, als eine ſolche Muſik, 
die uns nur intereffirt, wenn fie, wie beim Schlage der Nachti— 
gall, abfidtslos, dem Ton menſchlicher Empfindung ahnlid, aus 
eigenthiimlider Lebendigteit hervorbridt. Ueberhaupt fann diefe 
Freude über die Geſchicklichkeit im Nachahmen nur immer bee 
ſchränkt ſeyn, und es ſteht dem Menſchen beſſer an, Freude an 
dem zu haben, was er aus ſich ſelber hervorbringt. In dieſem 
Sinne hat die Erfindung jedes unbedeutenden techniſchen Were 
kes höheren Werth, und der Menſch kann ſtolzer darauf ſeyn, 
den Hammer, den Nagel u. ſ. f. erfunden zu haben, als Kunſt⸗ 
ſtücke der Nachahmung gu fertigen. Denn dieſer abſtrakt nach— 
bildende Wetteifer iſt dem Kunſtſtück Jenes gleichzuachten, der 
ſich ohne zu fehlen Linſen durch eine kleine Oeffnung zu werfen 
eingelernt hatte. Cr lief fic) vor Alexander mit dieſer Geſchick⸗ 
lichkeit ſehen, Alexander aber beſchenkte ihn zum Lohn für dieſe 
Kunſt ohne Nutzen und Gehalt mit einem Scheffel Linſen. 

B) Indem nun ferner das Princip~ von der Nachahmung 
gang formell ift, fo verfdwindet, wenn es gum Awede gemadt 
wird, darin das objettive Schöne felbft. Denn es handelt 
ſich fodann nidt mehr darum, wie das befdhaffen fey, was nade 
gebildet werden foll, fondern nur darum, daf es ridtig nach— 
geahmt werde. Der Gegenftand wnd Inhalt des Schönen ift 
als das ganz Gleidgiiltige angefehen. Wenn man nämlich auch 
auferdem wohl bei Thieren, Menſchen, Gegenden, Handlungen, 
Charatteren von einem Unterfdiede des Schönen und Hafliden 
ſpricht, fo bleibt dich jedoch bet fenem Principe ein Unterſchied, 
welder nicht der Kunſt eigenthiimtich angebort, fiir die man als 
lein das abftratte Nadhahmen iibrig getaffen bat. Da tann denn 
in Rückſicht auf die Auswahl der Gegenftinde und ihren Unter= 
ſchied der Schönheit und Hafligteit bei dem erwahnten Man— 
gel an einem Kriterium fiir die unendliden Formen der Natur 
nur det ſubjektive Gefdhmad das Legte feyn, der ſich teine 
Regel fefifegen, und nicht über ſich disputiven laffe. Und in der 


- 
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That, wenn man bei der Auswahl der darzuſtellenden Objekte 
von dem, was die Menſchen ſchön und häßlich und darum 
nachahmungswürdig fiir die Kunſt finden, — von ihrem Ge⸗ 
ſchmack ausgeht, ſo ſtehen alle Kreiſe der Naturgegenſtände offen, 
deren nicht leicht einer ſeinen Liebhaber vermiſſen wird. Denn 
unter den Menſchen z. B. iſt es der Fall, daß wenn auch nicht 
jeder Ehemann ſeine Frau, doch wenigſtens jeder Bräutigam 
ſeine Braut — und gwar etwa ſogar ausſchließlich — ſchön fins 
det, und daß der ſubjektive Geſchmack fiir dieſe Schönheit keink 
feſte Regel hat, kann man ein Glück für beide Theile nennen. 
Blicken wir vollends weiter über die einzelnen Individuen und 
ihren zufälligen Geſchmack auf den Geſchmack der Nationen, 
fo iſt aud) dieſer von der höchſten Verſchiedenheit und Entgegen—⸗ 
ſetzung. Wie oft hort man ſagen, daß eine europäiſche Schön⸗ 
Heit einem Chinefen -oder gar einem Hottentotten mißfallen 
wiirde, indem dem Chinefen ein ganz anderer Begriff von Schön⸗ 
Heit inwohne als dem Neger, und diefem wieder ein anderer als 
dem Curopaer u. f. f. Ja betracten wir die Kunftwerke jener 
außer⸗ europäiſchen Bolter, ihre Gotterbilder 3. B., die als verz 
ehrungswiirdig und erhaben aus ihrer Phantafie entfprungen 
find, fo fonnen fie uns als die ſcheußlichſten Gogenbilder vore 
fommen, und ihre Muflk als die abfdeulihfte in die Ohren 
tlingen, während ſie ihrer Seits unfere Stulpturen, Malercien, 
Mufiten fiir unbedeutend oder häßlich halten werden. 

7) Ubftrabiren wir nun aber aud von einem objettiven 
Princip fiir die Kunft, wenn das Schone auf den fubjettiven 
und partituldren Geſchmack geftellt bleiben foll, fo finden wie 
dennod bald von Seiten der Kunſt felbft, daf die Nachahmung 
des Natürlichen, welche doch ein allgemeines Princip und zwar 
ein durch große Autorität bewahrtes Princip gu feyn ſchien, we⸗ 
nigftens in diefer allgemeinen ganz abftratten Form nidt zu 
nehmen fey. Denn fehen wir auf die verfdiedenen Kiinfte, fo 
wird man fogleid gugeben, daf wenn aud die Malerei, die 
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Skulptur uns Gegenſtände darſtellt, welche den natürlichen 
ähnlich erſcheinen, oder deren Typus weſentlich von der Natur 
genommen iſt, dagegen Werke der Architektur, die auch zu 
den ſchönen Künſten gehört, ebenfo wenig als Werke der Poe⸗— 
fie, inſofern dieſe ſich nicht etwa auf bloße Beſchreibung be— 
ſchränken, keine Nachahmungen der Natur zu nennen find. Wee 
nigſtens ſähe man ſich genöthigt, wenn man bei den letzteren 
dieſen Geſichtspunkt noch gelten laſſen wollte, große Umwege 
zu machen, indem man den Sag auf vielfache Weife bedingen 
und. die fogenannte Wahrheit wenighens auf Wahrſcheinlichkeit 
herabſtimmen müßte. Bei der Wahrſcheinlichkeit aber trate wiez 
der cine grofe Schwierigkeit bet Beftimmung deffen cin, was 
wabrideinlig iff und was nidt, und man wiirde doc auferdem 
die ganz willfiirliden, vollfommen phantaſtiſchen Crdidtungen 
nicht alle von der Poefic ausſchließen wollen und können. 

Der Awe der Kunft mug deshalb nod in etwas Underem 
alg in der bloß formellen Nadahmung des Vorhandenen liegen, 
welde in allen Fallen nur tednifde Kunſt ſtücke, nicht aber 
Kunſtwerke zu Tage fördern kann. Freilich iſt es ein dem 
Kunſtwerke weſentliches Moment, daß es die Naturgeſtaltung zur 
Grundlage habe, weil es in Form äußerer und fomit aud zu— 
gleid) natürlicher Erſcheinung darſtellt. Für die Malerei z. B. 
iſt es ein wichtiges Studium, die Farben in ihrem Verhaltniffe. 
gu cinander, dic Lichteffekte, Reflere u. ſ. f, ebenfo die Formen 
und Geftalten der Gegenftande bis in ihre fleinften Niiancen, 
genau zu kennen und nadgubilden, und in dieſer Beziehung hat 
‘fi denn aud hauptſächlich in neuerer Beit das Princip von 
der Nadhahmung der Natur und Natürlichkeit überhaupt wieder 
aufgethan, um die ins Schwache, Nebuloſe guriidgefuntene Kunft 
gu der Kviiftigheit und Beſtimmtheit der Natur zurückzuführen, 
oder um auf der anderen Seite gegen das bloß willkürlich Ge— 
mate und Konventionelle, eigentlich fowohl Kunft- als Natur— 
lofe, wogu fic) die Kunſt verirrt hatte, die geſetzmäßige, unmit⸗ 
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telbare und fiir fic) fefte Konſequenz dev Natur in Anſpruch zu 
nehmen. Wie fehr nun aber in diefem Streben nach einer Seite 
hin etwas Ridhtiges liegt, fo iff dennod) diefe geforderte Natür— 
lichteit als folde nidt das Subftanticlle und Erſte, welches der 
Kunft 3u Grunde liegt, und wenn alſo aud das äußere Erſchei⸗ 
nen in ſeiner Natürlichkeit eine weſentliche Beſtimmung aus⸗ 
macht, ſo iſt dennoch weder die vorhandene Natürlichkeit die 
Regel, noch die bloße Rachahmung der äußeren Erſcheinungen 
als äußerer der Zweck der Kunſt. 

b) Deshalb fragt es ſich weiter, was denn nun der In— 
halt fiir die Kunſt und weshalb dieſer Inhalt darzuſtellen ſey. 
In dieſer Beziehung begegnet uns in unſerem Bewußtſeyn die 
gewöhnliche Meinung, daß es die Aufgabe und Zweck der Kunſt 
ſey, Alles was im Menſchengeiſt Platz habe an unſeren Sinn, 
unſere Empfindung und Begeiſterung zu bringen. Jenen bez 
kannten Gag nihil humani a me alienum puto ſoll die Kunſt 
in ung verwirtliden. — Ihr Swe wird daher darin gefest: 
die fAlummernden Gefiihle, Neigungen und Leidenſchaften aller 
Art zu weden und zu beleben, das Herz gu erfiillen, und 
den Menſchen, entwidelt oder nocd unentwidelt, Wiles durchfüh— 
len 3u laſſen, was das menſchliche Gemiith in, feinem Jnnerften 

und Geheimſten tragen, erfabren und hervorbringen fann, was 
Die Menfdenbruft in ihrer Tiefe und ihren mannigfaltigen Mög— 
lidteiten und Geiten zu bewegen und aufzuregen vermag, und 
was fonft dev Geift in feinem Denken und in der Idee Wefent= 
lies und Hobhes habe, die Herrlidfeit des Edlen, Ewigen und 
Wahren dem Gefiihle und der Anſchauung zum Genuffe darzu—⸗ 
reichen; ebenfo das Unglück und Elend, dann das Bofe und 
Verbrecheriſche begreiflid) gu machen, das menſchliche Herz alles 
Graflide und Sdhanderhafte, wie’ alle Luft und Seligkeit im 
Innerſten theilen, und die Phantafie endlid) in miifigen Spie- 
fen der Einbildungskraft ſich dahingehen, wie im verführeriſchen 
Zauber ſinnlich reizender Anſchauungen und Empfindungen ſchwel⸗ 
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gen zu laffen. Diefen allfeitigen Reidthum des Inhalts fol 
die Kunſt einer Seits ergreifen, um die natiirlide Crfabrung 
unferes Guferliden Lebens zu ergänzen, und anderer Seits jene 
Leidenſchaften iiberhaupt erregen, damit die Erfahrungen des 
Rebens uns nicht ungeriihrt laffen, und wir nun fiir alle Cre 
fdeinungen die Empfinglidteit erlangen modten. Sold’ eine 
Erregung gefdieht nun aber in diefem Gebiete nidt durch die 
wirkliche Erfahrung felbft, fondern nur durch den Schein der- 
felben, indem die Kunſt ihre Produttionen taufdend an die 
Stelle der Wirklidteit fest. Die Möglichkeit diefer Täuſchung 
purd den Schein der Kunſt beruht darauf, daß alle Wirklichkeit 
beim Menſchen das Mtedium der Anſchauung und Vorftellung 
hindurdhgehen mug, urd durch dief Medium erft in fein. Gemiith 
und Willen eindringt. Hierbei nun ift es gleidgiltig, ob die 
unmittelbare Guffere Wirtlidteit ihn in Wnfprud nimmt, oder 
ob es durch einen anderen Weg geſchieht, nämlich durd Bilder, 
Zeichen und Vorfiellungen, welche den Inhalt der Wirklichteit 
in ſich haben und darſtellen. Der Menſch kann ſich Dinge, 
welche nicht wirklich find, vorſtellen als wenn fie wirklich wären. 
Ob es daher die äußere Wirklichkeit oder nur der Schein derſel⸗ 
ben iſt, durch welche eine Lage, ein Verhältniß, irgend cin Lebens— 
inhalt überhaupt an uns gebracht wird, es bleibt fiir unſer Ge— 
müth daffelbe, um uns dem Weſen eines ſolchen Gehaltes gemäß zu 
betrüben und zu erfreuen, zu rühren und zu erſchüttern, und uns 
die Gefühle und Leidenſchaften des Zorns, Haſſes, Mitleidens, 
der Angſt, Furcht, Liebe, Achtung und Bewunderung, der Ehre 
und des Ruhms durchlaufen zu machen. 

Dieſe Erweckung aller Empfindungen in uns, das Sine 
durchziehen unferes Gemiiths durd) jeden Lebensinhalt, das Ver— 
wirfliden aller diefer inneren Bewegungen durd) eine nur tãu⸗ 
ſchende äußere Gegenwart, iſt es vornehmlich, was in dieſer Be⸗ 
ziehung als die eigenthümliche ausgezeichnete Macht der Rane 
angefeben wird. 
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Indem nun abes die Kunft auf diefe Weife Gutes und 
Schlechtes dem Gemüth und der Vorſtellung einzuprägen, und 
zum Edelſten zu ſtärken, wie zu den ſinnlichſten eigennützigſten 
Gefühlen der Luſt zu entnerven die Beſtimmung haben ſoll, ſo 
iſt ihr damit noch eine ganz formelle Aufgabe geſtellt, und ohne 
für ſich feſten Zweck gäbe ſie dann nur die leere Form für jede 
mögliche Art des Inhalts und Gehalts ab. 

c) Jn der That hat die Kunſt aud) dieſe formelle Seite, 
daß fle alle mögliche Stoffe vor die Anſchauung und Empfine 
dung bringen und ausſchmücken kann, wie der raifonnirende Gee 
dante ebenfo alle moglide Gegenftande und Handlungsweifen 
bearbeiten und fie mit Griinden und Redtfertigungen auszu- 
flatten vermag. Bei folder Mannigfaltigteit des Inhalts aber 
Drangt fid) fogleid die Bemerfung auf, daf die verfdiedenen 
Empfindungen und Vorfiellungen, welde die Kunſt anregen oder 
befefligen foll, ſich durchkreuzen, widerfprechen und wedfelfeitig 
aufheben. Ja nad dicfer Seite hin ift die Kunſt, jemebr fie 
gerade zu Entgegengefegtem begeiftert, nur die Vergroferung des 
Widerſpruchs der Gefiihle und Leidenfdaften, und macht uns bacz 
chantiſch umbertaumeln oder geht ebenfo fehr wie das Raifonne- 
ment zur Sophiſterei und Skepſis fort: Diefe Mannigfaltigteit 
des Stoffs felbft nothigt uns deshalb bet einer fo formellen Bez 
ſtimmung nicht ſtehen zu bleiben, indem die Vermünftigkeit, 
welche in dieſe bunte Verſchiedenheit eindringt, die Forderung 
macht, aus ſo widerſprechenden Elementen dennoch einen höheren 
in ſich allgemeineren Zweck hervorgehen zu ſehen und erreicht zu 
wiſſen. So giebt man wohl auch für das Zuſammenleben der 
Menſchen und den Staat den Endzweck an, daß ſich alle 
menſchlichen Vermögen und alle individuellen Kräfte nach al- 
len Seiten und Richtungen hin entwickeln und zur Aeußerung 
bringen ſollen. Aber gegen eine ſo formelle Anſicht erhebt ſich 
bald genug die Frage, in welche Einheit ſich diefe mancherlei 
Bildungen zuſammenfaſſen, welches eine Ziel ſie zu ihrem 
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Grundbegriff und lesten Swed haben miiffen. Wie beim Bez 
griffe des Staats entfteht aud) beim Begriffe der Kunft das Bez 
diirfnif Theils nad einem den befondern Seiten gemeinfaz 
men, Theils aber nad cinem hoheren fubftantiellen Zwecke. 

Als ein folder fubftantieller Swed nun liegt der Reflerion 
die Betradtung zunächſt, daf die Kunft die Wildheit der Bez 
gierden zu mildern die Fähigkeit und den Beruf habe. 

a) In Rückſicht auf diefe erfte Anſicht iſt nur gu ermitteln: 
in welder der Kunft eigenthiimliden Seite denn die Möglich— 
keit liege, Das Rohe aufzuheben, und die Triebe, Neigungen und 
Leidenſchaften zu bandigen und zu bilden. Rohheit iiberhaupt 

findet ihren Grund in einer direften Selbftfudt der Triebe, 
welde geradezu und ausſchließlich nur auf die Befriedigung ihrer 
Hegierlidteit losgehen, Die Begierde aber iff um fo robher 
und herriſcher, je mehr fle als einzelne und befdrantte den ganz 
gen Mtenfden cinnimmt, fo daß er fic) als Allgemeines niet 
von diefer Beftimmthcit losgutrennen und als Allgemeines fiir 
fic gu werden dic Macht behalt. Und fagt der Menſch aud 
eta in foldem Galle: die Lcidenfchaft ift madtiger als Fe, 
fo ift gwar fiir das Bewuftfeyn das abftratte Jd von der bez 
fonderen Leidenfdaft gefdieden, aber nur ganz formell, indem 
mit diefer Trennung nur ausgefagt iff, Daf gegen die Gewalt 
der Leidenfdaft das Jd als allgemeines in gar keinen Betracht 
fomme. Die Wildheit der Letdenfchaft.befteht alfo in det Cine 
eit des Ich als Allgemeinen mit dem befdrantten Inhalt feiz 
ner Begierde, fo daf der Menſch feinen Willen mehr auferhalb 
diefer eingelnen Leidenfdaft hat. Solche Robhheit und unge— 
zähmte Kraft. der Leidenfdaftlidfeit nun mildert. die Kunft gue 
nadft ſchon, infofern fie, was der Menſch in ſolchem Ruftande 
fühlt und vollbringt, dem Menſchen vorftellig madt. Und wenn 
fic) die Kunſt aud) nur darauf befdrantt, der Anſchauung Ge— 
malde der Leidenfdhaften hinguftellen, ja wenn ſie fogar denſel— 
ben ſchmeicheln follte, fo liegt aud) hierin bereits cine Kraft der 
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Milderung, indem wenigflens dadurd dem Menſchen, was er 
fonft nur unmittelbar ift, zum Bewußtſeyn gebradht wird. Denn 
nun betradtet der Menſch feine Triebe und Neigungen und wah- 
rend fie ihn fonft reflerionslos fortriffen, ſieht er fie jest außer⸗ 
halb feiner und beginnt bereits, da fie ihm als Objettives ge- 
geniiberftehen, in Freiheit gegen fie gu fommen. Deswegen fann 
es beim Künſtler haufig der Fall feyn, daf er von Schmerz bez 
fallen, die Sntenfitat feiner eigenen Empfindung durch ihre Dar⸗ 
fiellung fiir fic felber mildert und abſchwächt. Ja felbft in den 
Thränen ſchon liegt ein Troft; der Menſch, zunächſt in Samer; 
gang verfunten und foncentrirt, vermag dann wenigftens dieß 
nur Innerliche in unmittelbarer Weife zu äußern. Noch erleich— 
ternder aber iſt das Ausſprechen des Innern in Worten, Bil—⸗ 
dern, Tönen und Geſtalten. Deshalb war es eine gute alte 
Sitte bei Todesfällen und Beſtattungen Klageweiber anzuſtellen, 
um den Schmerz zur Anſchauung in ſeiner Aeußerung gu brine 
gen, oder überhaupt ſein Beileid zu bezeugen. Denn darin wird 
dem Menſchen der Inhalt ſeines Unglücks vorgehalten, er muß 
bei dem vielen Beſprechen deſſelben darüber reflektiren, und wird 
dadurch erleichtert. Und fo iſt ſich auszuweinen, ſich auszu— 
ſprechen von jeher als Mittel betrachtet ſich von der erdrückenden 
Laſt des Kummers zu befreien, oder doch wenigſtens das Herz 
zu erleichten. Die Milderung der Gewalt der Leidenſchaften 
findet daher ihren allgemeinen Grund darin, daß der Menſch 
aus der unmittelbaren Befangenheit in einer Empfindung lo⸗⸗ 
gelöſt, derſelben als eines ihm Aeußeren bewußt wird, zu dem 
er ſich nun auf ideelle Weiſe verhalten muß. Die Kunſt durch 
ihre Darſtellungen befreit innerhalb der. ſinnlichen Sphäre zu— 
gleich von der Macht der Sinnlichkeit. Zwar kann man viel⸗ 
fach die beliebte Redensart vernehmen, der Menſch habe mit der 
Natur in unmittelbarer Einheit zu bleiben, aber ſolche Einheit 
in ihrer Abſtraktion iſt gerade nur Rohheit und Wildheit, und 


die Kunſt eben, inſoweit ſie dieſe Einheit für den oe auf⸗ 
Aeſthetik. 
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loft, hebt ihn mit milden Handen über die Naturbefangenheit 
hinweg. Denn die Befhaftigung mit ihren Gegenfianden bleibt 
rein theoretiſch, und bildet dadurch, wenn aud) zunächſt nur die 
Aufmerkſamkeit auf die Darſtellungen überhaupt, dennoch weiter— 
hin ebenſo ſehr die Aufmerkſamkeit auf die Bedeutung derſelben, 
die Vergleichung mit anderem Inhalt und die Offenheit für 
Allgemeinheit der Betrachtung und deren Geſichtspunkte. 

9) Hieran ſchließt ſich nun ganz konſequent die zweite Be— 
ſtimmung, welche man der Kunſt als ihren weſentlichen Zweck 
untergelegt hat, die Reinigung nämlich der Leidenſchaften, 
die Belehrung und die moraliſche Vervollkommnung. Denn 
die Beflimmung: die Kunft folle die Rohheit ziigeln, die Leiden— 
ſchaften bilden, blieb gang formell und allgemein, fo daß es fich 
wieder um cine beftimmte Art und um ein wefentlides Ziel 
diefer Bildung handelte. aa) Zwar leidet die Unfit von der 
Reinigurtg der Leidenſchaft nod an demfelben Mangel als die 
vorige von der Mtilderung der Begierden, jedoch hebt fie wenig- 
ftens ſchon naber heraus, daß die Darftellungen der Kunft eines 
Maafftabes bediirften, an weldem ihre Wiirdigteit und Unwiire 
digkcit 3u meffen tare. Diefer Maaßſtab ift eben die Wirk= 
ſamkeit, in den Leidenfdaften das Reine von dem Unreinen abz 
gufdeiden. Sie bedarf deshalb eines Inhalts, der diefe reini— 
gende Kraft zu äußern im Stande ift, und infofern folde Wir— 
tung bervorzubringen den fubftantiellen Swed der Kunſt aus— 
machen foll, wird der reinigende Inhalt nad) feiner Wil gemein= 
heit und Wefentlidteit tvs Bewuftfeyn zu bringen feyn. 
Bon dieſer legteren Seite her ift es als Qwed der Kunſt aus— 
gefprodjen worden, daf fie BF) belehren folle. Ciner Seits 
alfo befieht das Cigenthiimlidhe der Kunft in der Bewegung der 
Gefiihle und der Vefriedigung, weldhe in diefer Bewegung, felbft 
in dev Furdt, dem Mitleiden, der ſchmerzlichen Rührung und 
Erfdiitterung, liegt — alfo in dem befriedigenden Jntereffirch 
der Gefiihle und Leidenfdaften, und infofern in einem Wobhl- 
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gefallen, Vergniigen und Ergötzen an den Kunfigegenftanden, 
ihrer Darfiellung und Wirkung; anderer Seits aber foll diefer 
Zweck feinen höheren Maafftad nur in dem Belehrenden, in 
dem ,,fabula docet*.und fomit in dem Nugen haben, den das 
Kunſtwerk auf das Subjekt zu aufern vermag. In diefer Rück⸗ 
ſicht enthält der horaziſche Kernſpruch: 
Et prodesse volunt et delectare poetae 

in wenigen. Worten das foncentrirt, was fpater in unendlichem 
Grade ausgeführt, verwaffert und zur fladften Anſicht von der 
Kunſt in ihrem äußerſten Extrem geworden iff. — Jn Betreff 
auf folde Belehrung nun ift ſogleich gu fragen, ob fie dirett 
oder indireft, explicite oder implicite im Kunſtwerk enthalten 
ſeyn foll. — Wenn es iiberhaupt in der Kunft um einen allgez 
meinen und nidt gufalligen Zweck gu thun ift, fo tann diefer 
Endzweck, bet der wefentlidhen Geiftigteit derfelben, nur felber 
ein geiftiger feyn, und gwar ein nidt felber zufälliger, fondern 
an und fiir fid feyender. Diefer Swe in Rückſicht auf das 
Lehren könnte nur darin liegen, an und fiir ſich wefentliden 
geiftigen Gehalt durd das Kunſtwerk an’s Bewufitfeyn zu brin⸗ 
gen. Von dieſer Seite her iſt zu behaupten, daß die Kunſt, je 
höher fie ſich ſtellt, deſto mehr ſolchen Inhalt in ſich aufzuneh— 
men habe, und in ſeinem Weſen erſt den Maaßſtab finde, ob 
das Ausgedrückte gemaf. oder nidt gemäß fey. Die Kunft ift 
in der That die erfle Lehrerin der Golfer geworden. 

Wird nun aber der Zweck der Belehrung fo ſehr als Zweck 
behandelt, daß die allgemeine Natur des dargeftellten Gebhaltes 
alg abftratter Gag, proſaiſche Reflerion, allgemeine Lehre fiir 
ſich direft Hervortreten und erplicirt werden, und nidt nur ine 
direft in der konkreten Kunfigeftalt implicite enthalten feyn foll, 
dann ift durch ſolche Trennung die finnlide, bildliche Geftalt, 
die das Kunſtwerk erft gerade zum Kunſtwerk madt, nur ein 
miifiges Beiwefen, cine Hiille, die als blofie Hiulle, cin 


Stein, der als blofer Schein ausdrücklich gefegt if. Damit 
5 * 
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aber ift die Natur des Kunſtwerks felbft entfellt, Denn das 
Kunfiwerk foll einen Inhalt nidt in feiner Wilgemeinheit als 
folden, fondern dicfe Allgemeinheit ſchlechthin individualifict, 
ſinnlich vereingelt vor die Anſchauung ftellen. Geht das Kunſt⸗ 
wert nidt aus dicfem Principe hervor, fondern fiellt es die Wile 
gemeinheit mit dem Swed abftratter Lehre heraus, dann ift das 
Bildliche und Sinnlidhe nur cin äußerlicher und tiberfliiffiger 
Schmuck und das Kunſtwerk cin in ihm ſelbſt gebrodencs, in 
weldem Form und Inhalt nidt mehr als in einander verwad- 
fen erfdeinen. Denn das finnlid Einzelne und das geiftig All— 
gemeine find fodann einander Guferlic) geworden. — Iſt nun 
ferner der Swed der Kunft in diefen Lehrnugen gefegt, fo wird 
die andere Seite, die namlid des Wobhlgefallens, Unterhaltens, 
Ergötzens fiir fid) als unwefentlid ausgegeben, und foll ihre 
Subſtanz nur in dev Nützlichkeit der Lehre haben, deren Beglei- 
terin fie iff. Damit aber ift gugleid ausgeſprochen, daß die 
Kunſt hiernach nicht in ſich ſelbſt ihre Beſtimmung und ihren 
Endzweck trage, ſondern daß ihr Begriff in etroas Anderem liege, 
dem fie als Mtittel diene. Die Kunft iſt in diefem Fale nur 
cines unter den mebreren Mitteln, welde um den Swed der 
Belehrung zu erreichen braudbar find und angewendet werden. 
Dadurch aber find wir bis gu der Grenge gefommen,. an welder 
Die Kun aufhiren foll fiir fich felber Zweck gu feyn, indem fie 
entweder gu einem blofien Spiel der Unterbaltung oder gu einem | 
bloßen Mittel der Belehrung der Subjekte herabgefegt if. — Um 
ſchärfſten tritt diefe Grenglinie hervor, wenn nun wiederum nad) 
einem höchſten Riel und Zweck gtfragt wird, deffentwegen die 
Leidenſchaften gu teinigen, die Menſchen zu belehren feyen. Ws 
dieſes Ziel iff in neuerer eit haufig yy) die moralifdhe Beffe- 
rung angegeben, und der Zweck dex Kunft darein gefegt worden, 
daß fie die Neigungen und Triebe fiir die moralifdhe Vollkom— 
menheit vorbereiten und gu diefem Endziele hingufiihren habe. 
In diefer Vorftellung iff Belehrung und Reinigung vereinigt, 
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indem die Kunſt durch die Einſicht in das wahrhaft moraliſche 
Gute, und ſomit durch Belehrung zugleich zur Reinigung auf- 
fordere und ſo erſt die Beſſerung des Menſchen als ihren Nutzen 
und höchſten Zweck bewerkſtelligen ſoll. 

Was nun die Kunſt in Beziehung auf dieſen Swed der 
Vefferung betrifft, fo laft ſich darüber zunächſt daffelbe als über 
den Swed der Belehrung fagen. Daf die Kunft in ihrem Prinz 
cip nidt dag Immoraliſche und deffen Beforderung gum Zweck 
haben dürfe, ift leicht zuzugeben. - Wher cin Mnderes ift, ſich die 
Immoralitét, ein Wnderes, ſich nicht das Moraliſche zum aus- 
driidliden Zwecke der Darftellung zu madden. Wus jedem äch— 
" ten RKunfiwerke laft fic) eine gute Moral ziehen, doc) kommt eg 
Dabei allerdings auf eine Erklärung und deshalb auf. den an, 
welder die Moral herauszieht. Go fann man die unfittlidften 
Schilderungen damit vertheidigen horen, daf man das Bofe, die 
Giinde fennen miiffe, um moralifd handeln zu fonnen, umge— 
fehrt hat man gefagt, die Darftellung der Maria Magdalena, 
der ſchönen Sünderin, die nachher Buße gethan, habe ſchon Viele 
zur Sünde verführt, weil cs die Runft fo ſchön erſcheinen laffe 
Buße gu thun, wozu denn gehore vorher gefiindigt gu haben. — 
Die Lehre von der moralifden Befferung nun aber, fonfequent verz 
folgt, wird nidt damit gufrieden feyn, daß aus einem Kunſtwerk 
aud) eine Moral herausgedeutet werden fonne, fondern fic wird im 
Gegentheil die moraliſche Lehre deutlich als den fubftantiellen Zweck 
des Kunſtwerks hervorleudten laffen wollen, ja felber ausdrücklich 
nur moralifde Gegenfiande, moraliſche Charattere, Handlungen 
und Begebenheiten fiir dic Darfiellung erlauben. Denn die Kunft 
hat die Wahl bet ihren Gegenftanden im Unterſchiede der Geſchichts⸗ 
ſchreibung oder der Wiffenfdhaften, denen ihr Stoff gegeben ift. 

Um nad) dicfer Seite hin die Anſicht von dem moraliſchen 
Zwecke der Kunſt gründlich beurtheilen zu können, fragt es ſich 
vor allem nach dem beſtimmten Standpunkte des Moraliſchen, 
der von dieſer Anſicht prätendirt wird. Faſſen wir den Stand⸗ 
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puntt der Mtoral, wie wir diefelbe heutigen Tages im beften 
Ginne des Wortes gu nehmen haben, naber in's Yuge, fo erz 
giebt fidy bald, daf ihe Begriff nit mit dem, was wir fonft 
ſchon iiberhaupt Tugend, Sittlidteit, Rechtſchaffenheit u. ſ. f. 
nennen, unmittelbar gufammenfalle. Cin fittlid) tugendbhafter 
Menſch ift darum nicht auc ſchon moraliſch. Denn zur Moz 
tal gebort die Reflexion und das beftimmte Bewußtſeyn über 
das, was das Pflidtgemafe ift, und das Handeln aus diefem 
vorbergegangenen Bewuftfeyn. Die Pflidt felbft ift das Ge— 
fes des Willens, das der Menſch jedoch fret aus fedh feftftellt, 
und nun gu diefer Pflicht der Pflicht und ihrer Erfiillung wegen 
ſich entſchließen foll, indem er das Gute nur thut aus der gee 
wonnenen Ueberzeugung heraus, daf es das Gute fey. Dies 
Gefeg nun aber, die Pflicht, welde um der Pflicht willen zur 
Richtſchnur aus freier Ueberzeugung und innerem Gewiſſen 
gewablt und ausgefiibrt wird, ift fiir ſich das abftratt All— 
gemeine des Willens, das feinen direkten Gegenfag an der 
Natur, den finnlicden Trieben, den eigenſüchtigen Intereſſen, den 
Leidenſchaften und an allem hat, was man zuſammengefaßt 
Gemiith und Herz nennt. Sn diefem Gegenfage ift die eine 
Seite fo betradtet, daf fie die andere aufhebt, und da fie 
beide als entgegengefest im Subjekt vorhanden find, fo bat dafz 
felbe, als fic) aus fich entſchließend, die Wahl der einen oder 
dev anderen gu folgen. Moraliſch aber wird folder Entſchluß 
und die ihm gemaf vollfiibrte Handlung nad) diefem Stand- 
puntte nur durd) die freie Ueberzeugung von der Pflidt einer, 
GSeits, und durd die Befiegung nidt nur des befondern Wil- 
lens, der natiirliden Triebfedern, Neigungen, Leidenfdaften u. 
f. f., fondern aud) der edlen Gefiihle und hoheren Triebe ande— 
ter Seits. Denn die moderne moralifde Unfidht geht von dem 
feften Gegenfage des Willens in feiner geiftigen Wlgemeinheit 
und feiner finnliden natürlichen Befonderheit aus, und befteht 
nicht in der vollendeten Vermittelung diefer entgegengefesten 
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Seiten, ſondern in ihrem wechſelſeitigen Kampfe gegen einander, 
welcher die Forderung mit ſich führt, daß die Triebe, in ihrem 
Widerſtreit gegen die Pflicht, derſelben weichen ſollten. 

Dieſer Gegenſatz nun tritt für das Bewußtſeyn nicht nur 
in dem beſchränkten Gebiete des moraliſchen Handelns auf, fonz 
dern thut fich als eine durdgreifende Sdeidung und Entgegen— 
febung Ddeffen hervor, was an und fiir fid, und deffen, was 
äußere Realitat und Dafeyn iff. Ganz abftratt gefaft ift es der 
Gegenfag des Ullgemeinen, infofern es fiir fid) gegen das Befonz 
deve, wie diefes feiner Seits gegen das Allgemeine firirt wird; kon— 
kreter erfdeint ev in dex Natur als der Gegenſatz des abfiratten 
Sefeges gegen die Galle der eingelnen fiir fic) auch cigenthiimli- 
hen Erſcheinungen; im Geift als das Sinnliche und Geiftige 
m Menfden, als der Kampf des Geiftes gegen das Fleiſch, der 
Sflicht um der Pflidht willen, des kalten Gebotes mit dem bez 
onderen Gntereffe, warmen Gemiith, den finnliden Neigungen 
ind Untrieben, dem Bndividuellen iiberhaupt; als der harte Gee 
enfag der inneren Freiheit und der äußeren Maturnothwendigz 
eit; ferner als der Widerfpruc) des todten in ſich leeren Be— 
riffs im Angefidt der vollen fontreten Lebendigheit, der Theoz 
ie, des fubjeftiven Denfens, dem. objettiven — und der 
rfahrung gegenüber. 

Dieß ſind Gegenſätze, die nicht etwa der Witz der Re— 
exion, oder die Schulanſicht der Philoſophie ſich erfunden, ſon⸗ 
ern die von jeher in mannigfacher Form das menſchliche Be— 
ußtſeyn beſchäftigt und beunruhigt haben, wenn ſie auch am 
härfſten durch die neuere Bildung erſt ausgebildet und auf die 
zpitze des härteſten Widerſpruchs hinaufgetrieben ſind. Die 
eiſtige Bildung, der moderne Verſtand bringt im Menſchen die— 
n Gegenſatz hervor, der ihn zur Amphibie macht, indem er 
un in zweien Welten zu leben hat, die ſich widerſprechen, ſo 
1B in dieſem Widerſpruch nun auch das Bewußtſeyn ſich ume 
rtreibt, und von der einen Seite herübergeworfen zu der! an⸗ 
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dern unfabig ift, fid fiir fic) in der einen wie in der andern gu 
befriedigen. Denn einer Seits fehen wir den Menſchen in der 
gemeinen Wirklidteit und irdifden Seitlidjteit befangen, von 
dem, Bediirfnif und der Noth bedriidt, von der Natur bedrangt, 
in die Materie, finnliden Swede und deren Genuß verſtrickt, 
von Naturtrieben und Leidenfdaften beherrſcht und fortgeriffen, 
anderer Seits erhebt er fic) gu ewigen Ideen, gu einem Reiche 
des Gedankens und der Freibeit, giebt ſich als Wille allgemeine 
Gefege und Beftimmungen, entéleidet die Welt von ihrer belebz 
‘ten, blühenden Wirklichkeit, und loft fie zu Wbftrattionen auf, 
indem der Geift fein Recht und feine Wiirde nun allein in der 
Redhtlofigteit und Mtifhandlung der Natur behauptet, der er die 
Noth und Gewalt heimgiebt, welde ex von ihr erfabren hat. 
Mit diefer Awiefpaltigteit des Lebens und Bewußtſeyns ift nun 
aber fiir die moderne Bildung und ihren Verſtand die Forde— 
rung vorhanden, daß fold ein Widerfprud ſich aufléfe. Indem 
jedoch der Gerftand von der Feftigteit der Gegenfage ſich nidt 
logfagen kann, bleibt die Lofung fiir das Bewußtſeyn ein blofies 
Sollen, und die Gegenwart und Wirklidteit bewegt fic nur 
in der Unruhe des Heriiber und Hiniiber, das eine Verfohnung 
nur fudt obne fie 3u finden. Da ergeht denn die Frage, ob fold 
allfeitiger dDurdgreifender Gegenfag, dev iiber das blofe Sollen 
und Poftulat der Auflöſung nicht hinaustommt, dag an und fiir 
ſich Wahre und der hodfte Endzweck iiberhaupt fey. Iſt die 
aligemeine Bildung in dergleiden Widerfprud bhineingerathen, 
fo wird es die Aufgabe der Philofophie die Gegenfage aufzu- 
heben d. i. gu zeigen, weder der cine in feiner Woftrattion nod 
_ der andere in gleider Cinfeitigteit batten Wahrheit, fondern 
feyen das Sidfelbftauflofende; die Wahrheit liege erſt in der 
Verſöhnung und Vermittelung Beider, und diefe Vermittelung 
fey teine blofe Forderung, fondern das an und fiir ſich Voil⸗ 
brachte und flets fid) Vollbringende. Diefe Cinfidt ftimmt mit 
dem unbefangenen Glauben und Wollen unmittelbar gufammen, 
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das gerade diefen aufgeloften Gegenfas ftets vor der Vorftellung 
hat und fid) im Handeln gum Awede fest und ausführt. Die 


Philoſophie giebt nur die denkende Cinfidt in das Weſen des 


Gegenſatzes, infofern fie zeigt, wie das was Wahrheit ift nur die 
Auflöſung deffelben iff, und gwar in der Weife, daß nidt etwa 
der Gegenſatz und feine Seiten gar nidt, fondern daf fie in 
Gerfohnung find. 

Sndem wir nun als legten Endzweck, dev fiir die Kunſt 
angegeben wurde, die moraliſche Befferung fanden, deren Prinz 
cip aber auf einen höheren Standpuntt hindentete, fo werden 
wir diefen hoheren Standpuntt uns aud) fiir die Runft vindi- 
civen miiffen. Dadurch fallt fiir die Kunft fogleid die ſchon be- 
merklich gemadte falſche Stellung fort, daß fie als Mittel fiir 
moraliſche Swede und den moraliſchen Endzweck der Welt über— 
haupt durd Belehrung und Befferung gu dienen, und fomit iz: 
ren fubftanticlen Swed nidt in fic, fondern in einem Anderen 
habe. Wenn wir deshalb jest nod von einem Endzweck der 
Kunſt gu fprechen fortfabren, fo ift zunächſt die ſchiefe Vorftel- 
lung zu entfernen, welde in der Frage nad einem Swede die 
Nebenbedeutung der Frage nach einem Nutzen fefthalt. Das 
Schiefe liegt hier darin, daß fid) das Kunſtwerk fodann auf ein 
Anderes beziehen foll, das als das Wefentlide, Seynfollende fiir 
das Bewuftfeyn hingeftellt it, fo daf nun das Kunſtwerk nur 
als ein niitlides Werkzeug zur Realifation diefes auferhalb des 
Kunſtbereichs felbfiftandig fiir fic) geltenden Zwecks Giiltigteit 
haben würde. Hiegegen fleht 3u behaupten, daß die Kunſt die 
Wahrheit in Form der finnliden Kunfigeftaltung zu enthiil- 
len, jenen verfobnten Gegenfag darguftellen berufen fey, und ſo⸗ 
mit ihren Endzweck in fid, in diefer Darftellung und Enthiil- 
lung felber habe. Denn andere Swede wie Belehrung, Reini- 
gung, Beffernng, Gelderwerh, Streben nad Ruhm und Ehre, 
gehen das Kunſtwerk als ſolches nidts an, und beftimmen nidt 
den Begriff deffelben. 
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Von dieſem Standpunkt aus, in welchen ſich die Reflexions⸗ 
betrachtung der Kunſt auflöſt, iſt es nun, daß wir den Begriff 
der Kunſt ſeiner innern Nothwendigkeit nach erfaſſen müſſen, 
wie denn auch von dieſem Standpunkt ebenſo geſchichtlich die 
wahre Achtung und Erkenntniß der Kunſt ausgegangen iſt. Denn 
jener Gegenſatz, den wir berührten, machte fic) nicht nur inners 
halb der allgemeinen Reflexionsbildung, ſondern ebenſo ſehr in 
der Philoſophie als ſolcher geltend, und nur erſt nachdem die 
Philoſophie dieſen Gegenſatz gründlich zu überwinden verſtand, 
hat ſie ihren eigenen Begriff und eben damit auch den Begriff 
der Natur und Kunſt erfaßt. 

Go ift diefer Standpunkt wie die Wiedererwedung der Phi- 
lofophie im Wilgemeinen, fo aud) die Wiedererwedung der Wiz 
ſenſchaft der Kunft, ja diefer Wiedererwedung verdantt eigent- 
lid) die Aeſthetik als Wiſſenſchaft erft ihre wahrhafte Entſtehung, 
und die Kunſt ihre hohere Wiirdigung. 

Ich will deshalh das Gefdhidtliche von diefem Uchergange, 
das ic) im Ginne habe, kurz berühren, Theils des Gefdidtliden 
willen, Theils weil damit dic Standpunkte näher bezeichnet find, 
auf welde es anfommt, und auf deren Gvundlage wir fort- 
bauen wollen. Diefe Grundlage ihrer allgemeinften Beftimmung 
nach befteht darin, daf das Kunſtſchöne als cine dev Mitten eve 
fannt worden iff, welde jenen Gegenfags und Widerfprud des 
in ſich abfiratt berubenden Geiftes und der Natur — fowobhl 
der äußerlich erſcheinenden, als auch dev innertiden des ſubjekti— 
ven Gefiibls und Gemiiths — auflofen und zur Cinbeit gue 
rückführen. 

Es iſt ſchon die kantiſche Philoſophie, welche dieſen 
Vereinigungspunkt nicht nur ſeinem Bedürfniſſe nach gefühlt, 
ſondern denſelben auch beſtimmt erkannt und vor die Vorſtellung 
gebracht' hat. Ueberhaupt machte Kant, für die Intelligenz wie 
für den Willen, die ſich auf ſich beziehende Vernünftigkeit, die 
Freiheit, das ſich in ſich als unendlich findende und wiſſende 
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Selbfibewuftfeyn gue Grundlage, und diefe Erkenntniß der Ab⸗ 
folutheit der Vernunft in fich felbft, weldhe den Wendepuntt der 
Philofophie in der neueren Beit herbeigefithrt hat, diefer abfo- 
lute Ausgangspunkt, mag man auc) die fantifde Philofopbhie 
fiir ungeniigend erflaren, ift angiterfennen und an ibe nicht gu 
widerlegen. Indem aber Kant in den feften Gegenfag von ſub⸗ 
jettivem Denken und objettiven Gegenftinden, von abftratter — 
Ullgemeinheit und finnlider Cingelheit des Willens wieder zu— 
tiidfiel, ward er es vornehmlich, welder den vorhin berithrten 
Gegenfas dev Moralitat als das Höchſte hervortrieb, da er aufer- 
‘Dem die praktiſche Seite ded Geiftes über die theoretiſche hinaus- 
hob. Bei diefer durd das verfiindige Denken erfannten Feftig- 
teit des Gegenfakes war fiir ihn deshalb nichts iibrig, als die 
Cinheit nue in Form fubjettiver Ideen dev Vernunft ausyu- 
fprechen, fiir welche eine adäquate Wirklichkeit nicht könnte nach— 
gewiefen werden, fo wie als Poftulate, welde aus der pratti- 
ſchen Vernunft gwar gu deduciren feyen, deren wefentlides An⸗ 
fic aber fiir ihn durd das Denken nicht erfennbar, und deren 
praktiſche Erfüllung ein blofes ftets in die Unendlichkeit hinaus= 
geſchobenes Sollen blieb. Und fo hat denn Rant den verfshnz 
ten Widerfprud) wohl in die Vorſtellung gebradt, dod) deffen 
wahrhaftes Wefen weder wiſſenſchaftlich entwideln nok als das 
wahrhaft und allein Wirklidhe darthun können. Weiter drang 
freilich Rant nod) vorwärts, infoweit er die geforderte Cinbeit 
in dem wiederfand, was er den intuitiven Berftand nannte, 
aber aud) bier bleibt er wieder beim Gegenſatz des Subjettiven 
und der Objeftivitat ftehen, fo daß er wohl die abftratte Auf⸗ 
lofung des Gegenfages von Begriff und Realitat, Allgemeinheit 
und Befonderheit, Verſtand und Sinnlidteit, und fomit die 
Idee angiebt, aber diefe Auflöſung und Verſöhnung felber wie- 
derum gu einer nur fubjeftiven madt, nidt gu einer an und 
fiir fid) wabren und wirklichen. Qn dicfer Beziehung ift ſeine 
Kritik der Urtheilstraft, in welther ev die äſthetiſche und 
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die teleologifche Urtheilskraft betradtet, belehrend und merkwür⸗ 
dig. Die fhinen Gegenftinde der Natur und Kunft, die zweck— 
mäßigen Naturprodufte, durch weldhe Kant naber auf den Bez 
griff des Organifden und Lebendigen fommt, betrachtet er nur 
von Seiten der fubjettiv fie beurtheilenden Reflerion. Und gwar 
definirt Rant die Urtheilstraft iiberhaupt ,als das Vermögen 
das Befondere als enthalten. unter dem Allgemeinen gu denken,“ 
und nennt die Urtheilstraft refleftirend, ,wenn ibe nur das 
Befondere gegeben ift, wozu fie das Wllgemeine finden ſoll.“ 
Dazu bedarf fie eines Gefeges, eines Principes, das fle fic felbft 
gu geben bat, und als dieſes Geſetz ftellt Rant die Zweck— 
Mafigtcit auf. Beim Freiheitsbegriff dex prattifden Ver— 
nunft bleibt die Erfiillung des Bweds im blofen Sollen ſtehen, 
im teleologifden Urtheil nun aber iiber das Lebendige kommt 
Rant darauf den lebendigen Organismus fo zu betradten, daß 
dev Begriff, das Allgemeine, hier nod) das Befondere enthalte, 
und alg Zweck das Befondere und Meufere, die Befdhaffenheit 
der Glieder, nicht von Außen her, fondern von Innen heraus 
und in der Weife beftimme, daf das Befondere von felbft dem 
Zweck entſpreche. Doch foll mit foldem Urtheil wieder nicht 
die objeftive Natur des Gegenflandes erfannt, fondern nur eine 
fubjettive Reflerionsweife ausgefproden werden. Aehnlich faßt 
Rant das äſthetiſche Urtheil fo auf, daf es weder hervorgebe 
aus dem Verftande als ſolchem, als dem Vermogen der Begriffe, 
nod aus der finnliden Anſchauung und deren bunten Mannig— 
faltigtcit als folden, fondern aus dem freien Spiele des Ver— 
flandes und der Cinbildungstraft. In diefer Cinhelligteit der 
Ertenntnifvermogen wird der Gegenfland auf das Subjekt und 
deffen Gefiihl der Luft und. des Wohlgefallens bezogen. 

: 1. Dieß Woblgefallen nun aber foll erftens ohne alles 
Sutereffe, d. b. ohne Beziehung auf unfer Begehrungs= 
vermoigen feyn. Wenn wir cin Yntereffe der Neugier 3. B., 
oder ein finnliches fiir unfer: finnlides Bedürfniß, eine Begierde 
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des Befiges und Gebrauchs haben, fo find uns die Gegenftande 
widtig nidt um ihrer felbft, fondern um -unferes Bediirfniffes 
willen. Dann hat das Dafeyende einen Werth nur in Bezie— 
hung auf fold) cine Bediirftigteit, und das Verhältniß ift von 
der Art, daß auf der einen Seite der Gegenftand, auf der ane 
dern cine Beftimmung fieht, die von ihm verfdieden ift, worauf 
wir ihn aber beziehen. Wenn ic) den Gegenfiand 3. B., um 
mid davon gu ernähren, verzehre, fo liegt diefes Sntereffe nur 
in mir, und bleibt dem Objette felber fremd. Das Verhaltnif 
“gum Gdonen nun, behauptet Kant, fey nicht von diefer Art, 
Das Afthetifdhe Urtheil laft das äußerlich Vorhandene frei fiir 
ſich beftehen, und geht aus einer Luft hervor, der das Objett 
feiner felbft wegen zuſagt, indem fie dem Gegenftande feinen 
Swed in ſich felber gu haben vergonnt. Dieß ift, wie wir be- 
reits oben faben, eine wichtige Betradtung. 

2. Das Schöne gweitens, fagt Kant, foll dasjenige feyn, 
was ohne Begriff, d. h. ohne Kategorie des Verftandes, als Ob⸗ 
jeft eines allgemeinen Wobhlgefallens vorgeftellt wird. Um 
das Schöne zu wiirdigen bedarf es eines gebildeten Geiftes; der 
Menſch wie ev geht und fteht hat tein Urtheil iiber dag Schöne, 
indem dieß Urtheil auf allgemeine Gültigkeit Unfprud madt. 
Das AWllgemeine zunächſt ift gwar als foldes ein Abſtraktum, 
das aber, was an und fiir fid) wabr ift, tragt die Beftimmung 
und Forderung in ſich aud allgemein zu gelten. Sn diefem 
Ginne foll aud das Schöne allgemein anerfannt ſeyn, obfdon 
den bloßen Verftandesbegriffen tein Urtheil dariiber zuſteht. Das 
Gute, das Rechte 3. B. in eingelnen Handlungen wird unter all- 
gemeine Begriffe fubfumirt, und die Handlung gilt fiir gut, 
wenn fie diefen Begriffen gu entfpreden vermag. Das Schöne 
dagegen foll ohne dergleiden Beziehung unmittelbar ein allges 
meines Wobhlgefallen erweden. Dieß heißt nichts anderes, als daß 
wir uns bei Betrachtung des Schönen des Begriffs und der 
Subſumtion unter denſelben nicht bewußt werden, und die Tren⸗ 
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ning des eingelnen Gegenftandes und allgemeinen Begriffs, welche 
im Urtheil fonft vorhanden ift, nicht vor ſich gehen laffen. 

3. Drittens foll das Scone die Form der Swedmafig- 
keit infofern haben, als die Swedmafigteit an dem Gegen- 
ftande ohne Vorftellung eines Sweds wahrgenommen wird. Im 
Grunde ift damit nur das eben Crorterte wiederholt. Irgend 
ein Naturprodutt 3. B., eine Pflange, cin Thier ift zweckmäßig 
organifict, und ift in diefer Zweckmäßigkeit unmittelbar fo fiir 
ung da, daf wir keine Vorftellung des Swees fiir ſich abgetrennt 
und verfdicden von der gegenwartigen Realitat deffelben haben. 
In diefer Weife foll uns aud) das Sdone als Zweckmäßigkeit 
erfdeinen. Sn der endliden Swedmafigteit bleiben Swed und 
Mittel einander auferlid), indem der Zweck gum Material feiz 
ner Uusfiihrung in teiner wefentlichen innern Beziehung ſteht. 
In diefem Falle unterfdheidet fic) die VWorftellung des Zwecks 
fiir fid) von dem Gegenftande, in welchem derfelbe als realifirt 
erſcheint. Das Schöne dagegen exiſtirt als zweckmäßig in ſich 
ſelbſt, ohne daß Mittel und Zweck ſich als verſchiedene Seiten 
getrennt zeigen. Der Zweck der Glieder z. B. des Organismus 
Lift die Lebendigkeit, die in den Gliedern ſelber als wirklich exi- 
flirt; abgeloft horen fie auf Glieder gu feyn. Denn im Leben= 
digen find Awe und Materiatur des weds fo unmittelbar ver⸗ 
einigt, daf die Exiſtenz nur infofern ift, als ibe Swed ihr eine 
wohnt. Gon diefer Seite her betrachtet foll das Sone die 
Awedmafigteit nidt als cine äußere Form an ſich tragen, ſon⸗ 
dern das zweckmäßige Entſprechen des Inneren und Aeußeren 
foll die immanente Natur des ſchönen Gegenftandes feyn. 

4. Endlich ftellt die kantiſche Betrachtung das Schöne 
viertens in der Weiſe feſt, daß cs. ohne Begriff als Gegen- 
fland cines nothwendigen Woblgefallens anertannt werde. 
Nothwendigtcit iſt cine abftratte Kategorie, und deutet cin ine 
nerlich wefentlides Verhältniß zweier Seiten an; wenn das Cine 
ift und weil das Cine iff, ift auc) das Wndere. Das Cine ent- 
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halt in ſeiner Beſtimmung zugleich das Andere, wie Urſach z. B. 
keinen Ginn hat ohne Wirkung. Gold) cine Nothwendigkeit 
des Wobhlgefallens hat das Scone ganz ohne Beziehung auf 
Begriffe, d. h. auf Kategorien des Verftandes in fidh. So ge- 
fallt uns 3. B. das Regelmafige wohl, das nad einem Ver— 
flandesbegriffe gemacht ift, obfdon Rant fiir das Gefallen nod — 
mehr fordert als die Cinheit und Gleichheit foldes Verftandes- 
begriffes. , 
Was wir nun in allen diefen tantifden Sätzen finden, ift 
eine Ulngetrenntheit deffen, was fonft in unferem Bewußtſeyn als 
geſchieden vorausgefest ift. Dieſe Trennung findet fid) im Schö— 
nen aufgeboben, indem fich Wigemeines und Befonderes, Swe 
und Mittel, Begriff und Gegenftand vollfommen durddringen. 
Go ſieht Kant denn aud) das Kunſtſchöne als eine Zuſammen— 
flimmung an, in welder das Befondere felber dem Begriffe gee 
maf if. Das Vefondere als foldes -ift zunächſt gegen einander 
fowobl als aud gegen das Allgemeine zufallig, und dieß Sufal- 
lige gerade, Ginn, Gefiihl, Gemiith, Neigung, wird nun im 
Kunſtſchönen nicht nur unter allgemeine BVerflandes 2 Kategorien 
fubfumirt und von dem Freibeitsbegriff in feiner abftratten 
MUligemeinheit beherrſcht, fondern fo mit dem Allgemeinen 
verbunden, daf es fic) demfelben innerlid) und an und fiir ſich 
adäquat zeigt. Dadurd iff im Kunfifdhinen dev Gedanke verz 
forpert, und die Mtaterie von ihm nicht. duferlich beftimmt, fonz 
dern exiſtirt felber fret, indem das Natürliche, Sinnliche, Ge- 
miith u. f. f. in ſich felbft Maaß, Swe und Uebereinftimmung 
hat, und die Anſchauung und Empfindung ebenfo in geiftige 
Allgemeinheit erhoben ift, als der Gedanke feiner Feindſchaft gee 
gen die Natur nidt nur entfagt, fondern fic) in ihe erbeitert 
und Empfindung, Luft und Genuß berechtigt und gebeiligt ift, 
fo daf Natur und Freiheit, Sinnlidteit und Begriff in Einem 
ihe Recht und Vefriedigung finden. Wber aud) diefe anfcheiz 
nend vollendete Ausſöhnung ſoll ſchließlich dennoch nur fubjettiv 
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in Rückſicht auf die Beurtheilung wie auf das Hervorbringen, 
nicht aber das an und für ſich Wahre und Wirkliche ſelbſt ſeyn. 

Dieß waren die Hauptrefultate der kantiſchen Kritik, inſo—⸗ 
weit ſie uns hier intereſſiren kann. Sie macht den Ausgangs⸗ 
punkt für das wahre Begreifen des Kunſtſchönen, doch konnte 
dieſes Begreifen ſich nur durch die Ueberwindung der kantiſchen 
Mängel als das höhere Erfaſſen der wahren Einheit von Noth— 
wendigkeit und Freiheit, Beſonderem und Allgemeinem, Sinn— 
lichem und Vernünftigem geltend machen. 

Da iſt denn einzugeſtehen, daß der Kunſtſinn eines tiefen 
zugleich philoſophiſchen Geiſtes zuerſt gegen jene abſtrakte Un— 
endlichkeit des Gedankens, jene Pflicht um der Pflicht willen, 
jenen geſtaltloſen Verſtand, — welcher die Natur und Wirk— 
lichkeit, Sinn und Empfindung nur als eine Schranke, ein 
ſchlechthin Feindliches faßt und ſich zuwider findet, — früher 
ſchon die Totalität und Verſöhnung gefordert und ausgeſprochen 
hat, als fie von der Philoſophie als folder aus iſt erkannt wore 
den. Cs muß Sdillern das grofe Verdienft gugeftanden wer— 
den, die fantifdhe SGubjettivitat und Abſtraktion des Denkens 
durdbroden und den Verſuch gewagt zu haben, über ſie hinaus 
die Cinheit und Gerfohnung denkend als das Wahre zu faffen 
und künſtleriſch zu verwirklichen. Denn Sdiller hat bet feinen 
äſthetiſchen Betrachtungen nidt nur an der Kunft und ihrem In— 
tereffe, unbefiimmert um das Verhältniß gur cigentlichen Philo— 
fophie, feftgebalten, fondern er hat fein Intereſſe des Kunſtſchö— 
nen mit den philoſophiſchen Principien verglichen, und ift erft 
von Ddiefen aus und mit Diefen in die tiefere Natur und den 
Hegriff des Sdhonen eingedrungen. Chenfo fiihlt man es einer 
Periode feiner Werke an, daf er — mehr felbft als fiir die unz 
befangene Schönheit des Kunftwerks erſprießlich ift, — mit dem 
Gedanten ſich befdaftigt hat. Die Abſichtlichkeit abſtrakter Re— 
flexionen und ſelbſt das Intereſſe des philoſophiſchen Begriffs 
find in manchen ſeiner Gedichte bemerkbar. Man hat ibm dar⸗ 
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aus einen Gorwurf gemadt, befonders um ihn gegen die ftets 
fic gleidbleibende vom Begriff ungetriibte Unbefangenheit und 
Objektivität Göthe's gu tadeln und zurückzuſetzen. Aber Schiller 
bat in diefer Beziehung als Didter nur die Schuld feiner eit 
bezahlt, und es war cine Verwidlung in Schuld, welde diefer 
erhabenen Seele und tiefem Gemiithe nur zur Chre, und der 
Wiſſenſchaft und Erkenntniß nur zum Vortheil gereicht hat. — 
Bu gleidher Beit entzog auch Gothen diefelbe wiſſenſchaftliche 
Anregung feiner eigentliden Sphare, der Didttunft; dod wie 
Schiller ſich in die Betrachtung der innern Tiefen des Geis 
fies verfentte, fo fiihrte Gothen fein Cigenthiimlides zur naz 
tiirliden Seite der Kunft, gur äußeren Natur, yu den Pflan⸗ 
gene und Thier-Organismen, gu den Kriftallen, dex Woltenbil- 
dung und den Farben. File diefe wiſſenſchaftliche Betrachtung 
bradte Gothe feinen grofen Sinn mit, der in diefen Gebieten 
die blofe Verftandesbetradtung und deren Irrthum ebenfo iiber 
den Haufen geworfen hat, als Sdiller auf der anderen Seite 
gegen die Verftandesbetradtung des Wollens und Denkens die 
- Roce dev freien Totalitat der Schönheit geltend gu machen verz 
fland. Cine Reihe von ſchillerſchen Produktionen gehört diez 
fer Einſicht in die Natur der Kunft an, vornehmlid die Brie fe 
über Gfthetifdhe Erziehung. Schiller geht darin von dem 
Hauptpuntte aus, daß jeder individuelle Menſch in fid) die An⸗ 
lage gu einem idealiſchen Menſchen trage. Diefer wabhrhafte 
Menſch werde reprafentirt durd den Staat, dev die objeétive, 
allgemeine, gleidfam kanoniſche Form fey, in ver die Mannig⸗ 
faltigteit der einzelnen Gubjette. ſich zur Cinbeit gufammenjuz 
faffen und gu vereinen trachte. Nun ließen fich zweierlei Arten 
vorftellen, wie der Menſch in der Heit mit dem Menſchen in 
dev Idee zufammentreffe; einer Seits nämlich in der Weife, 
daf der Staat als die Gattung des Gittliden, Redtliden, In⸗ 
telligenten die Jndividualitat aufhebe, anderer Seits fo, daß das 
Individuum ſich zur Gattung erhebe, und der Menſch dev Beit 
Aeſthetik. 6 
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fic gu dem der Idee veredle. Die Vernunft nun fordere die 
Einheit als folde, das Gattungsmafige, die Natur aber Man— 
nigfaltigteit und Jndividualitat, und von beiden Legislaturen 
werde der Menſch gleidmafig in Anſpruch genommen. Bei dem 
Ronflitt diefer entgegengefesten Seiten foll nun die afthetifce 
Erziehung gerade die Forderung ihrer Vermittlung und Verz 
fobnung verwirtliden, denn fle geht nad) Schiller darauf, die 
Neigung, Sinnlichkeit, Trieb und Gemiith fo ausgubilden,. daß 
fie in fic) felbft verniinftig werden, und fomit aud die Vernunft, 
Freiheit und Geiftigteit aus ihrer Mbftrattion heraustrete, und 
mit der in fic) verniinftigen Naturfeite vereinigt, in ihr Fleiſch 
und Blut erhalte. Das Schöne ift alfo als die Ineinsbildung 
des Verniinftigen und Sinnliden und diefe Yneinsbildung als 
das wabrhaft Wirkliche ausgefproden, Ym Allgemeinen ift diefe 
ſchillerſche Anſicht ſchon in Anmuth und Wiirde, wie in feinen 
Gedicdten darin 3u erfennen, daf er das Lob der Frauen befon= 
ders ju feinem Gegenftande madt, als in deren Charafter er 
eben die von felbft vorhandene Gereinigung des Geiftigen und 
Natiirliden erkannte und hervorhob, 

Diefe Einheit nun des Allgemeinen und Befonderen, der 
Freiheit und Nothwendigkeit, dex Geiftigheit und des Natiirliden, 
welche Schiller als Princip und Wefen der Kunſt wiſſenſchaft⸗ 
lich erfafite, und: durd Kunſt und äſthetiſche Bildung in’s wirt- 
liche Leben gu rufen unablaffig bemüht war, ift fodann als 
Idee ſelbſt gum Princip der Crfenntnif und des Dafeyns 
gemacht, und die Idee als das allein Wabhrhafte und Wirkliche 
erfannt worden. Dadurd erftieg mit Shelling die Wiffen- 
ſchaft ihren abfoluten Standpuntt, und wenn die Kunſt bereits 
ibre ecigenthiimlide Natur und Wiirde in Beziehung auf die 
hodften Intereffen des Menſchen gu bebaupten angefangen hatte, 
fo ward jest nun aud der Begriff und die wiffenfdaftlide 
Stelle der Kunft gefunden, und fie, wenn auc) nach einer Seite 
bin nod in ſchiefer Weife (was hier gu erörtern nicht der Ort 


Einleitung. 83 


iſt) dennoch in ihrer hohen und wahrhaften Beſtimmung aufge⸗ 
nommen. Ohnehin war früher ſchon Winckelmann durch die 
Anſchauung der Ideale der Alten in einer Weiſe begeiſtert, durch 
welche er einen neuen Sinn für die Kunſtbetrachtung aufgethan, 
fie den Geſichtspunkten gemeiner Swede und bloßen Natur- 
nachahmung entriffen, und in den Kunftwerfen und der Kunſt⸗ 
geſchichte die Kunſtider zu finden mächtig aufgefordert hat. 
Denn Windelmann ift als einer der Menſchen angufehen, welde 
im Felde der Kunft für den Geift-ein neues Organ und ganz 
neue Betradtungsweijen ju erſchließen wuften. Dod) auf die 
Theorie und wiſſenſchaftliche Creenntnif der Kunſt hat ſeine 
Anſicht weniger Einfluß gehabt. 

In der Nachbarſchaft nun dev MWiedererwedung dev philo⸗ 
ſophiſchen Idee, eigneten fid) (Cum den Verlauf der weiteren Ente ’ 
widlung fury 3u beriihren) Aug. Wilh. und Friedr. v. Schle— 
gel, nad Neuem in der Sudt nach Auszeichnung und Auffallen⸗ 
dem begierig, von der philofophifden Idee foviel an, als ihre 
fonft eben nicht philoſophiſchen, fondern weſentlich tritifden 
Naturen aufjunehmen fabig waren. Denn auf den Ruf ſpeku⸗ 
lativen Denfens fann Keiner von Beiden Anfprud madden. 
Gie aber waren eg, die fich mit ihrem kritiſchen Talent in die 
Nahe des Standpunkts der Idee ftellten, und fic) nun mit 
gtofer Parrhefie und Kühnheit der Neuerung, wenn aud mit 
diirftigen philofophifden Ingredienzien, in geiftvoller Polemik 
gegen die bisherigen Anſichtsweiſen wendeten, und fo in. vere 
ſchiedene Zweige der Kunft allerdings cinen neuen Maaßſtab der 
Veurtheilung und Gefidtspuntte -einfiihrten, welche hober als 
die angefeindeten waren. Da nun aber ihre Kriti€ nidt von 
der gründlich philoſophiſchen Erkenntniß ihres Maaßſtabes be- 
gleitet wurde, ſo behielt dieſer Maaßſtab etwas Unbeſtimmtes 
und Schwankendes, fo daß ſie bald gu viel bald gu wenig tha- 
ten. Wie ſehr es ibnen deshalb aud alg Berdienft- angurednen 
ift, daß fie Veraltetes und von der eit gering Gefdhagtes, wie 
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Die Gltere italienifhe und niederländiſche Malerei, die Nibelun⸗ 
gen u.f. f, mit Liebe wieder hervorgogen und erhoben, und we⸗ 
nig Betdnntes, wie die indifche Poefie und Mythologie, mit 
Gifer fennen zu lernen und gu lehren ſuchten, fo legten fie dod . 
bald folden Epoden einen gu hohen Werth bei, bald verfielen 
fle felbft darein, Mtittelmafiges, 3. B. die holbergſchen Luftfpiele, 
gu bewundern, und nur relativ Werthvollem cine- allgemeine 
Würde beizgulegen, oder ſich gar mit Keckheit für eine ſchiefe 
Ridtung und untergeordnete Standpuntte als fiir das Höchſte 
enthuflasmirt zu zeigen. - ; 
Mus diefer Ridtung, und befonders den Gefinnungen und 
Dottrinen Friedricy’s von Schlegel, entwidelte fid ferner in 
mannigfader Geftalt die fogenannte Jronie. Ihren tieferen 
Grund fand diefelbe, nad einer ihrer Seiten hin, in der fich— 
tefden Philofophie, infofern die Principien diefer Philofophie 
auf die Kunſt angewendet wurden. Friedrich von Schlegel wie 
Selling gingen von dem fichteſchen Standpiuntt aus, Schel— 
ling um ibn durdhaus zu überſchreiten, Friedrid) v. Schlegel um 
ihn eigenthümlich ausgubilden, und fic ibm gu entreifen. Was 
nun den naberen Sufammenhang fidtefher Sage mit der einen 
Ridtung der Jronie angeht, fo brauden wir in diefer Begie= 
hung nur den folgenden Punkt herauszuheben, daß Fichte gum 
abfoluten Princip alles Wiffens, aller Sernunft und Erfenntnif 
das Ich feftftellt, und gwar das durdaus abftraft und formell 
bleibende 3h. Dies Ich iſt nun dadurch aweitens ſchlechthin 
in ſich einfach, und einer Seits jede Befonderheit, Beſtimmtheit, 
jeden Snbalt in demfelben negirt — denn alle Sache geht in 
diefe abftrafte Greiheit und Cinheit unter — anderer Seits iſt 
jeder Inhalt, der dem Ich gelten ſoll, nur als durch das Ich 
geſetzt und anerkannt. Was iſt, iſt nur durch das Ich, und 
was durch mid) iſt, kann Jc) ebenfo ſehr aud) wieder vernichten. 
Wenn nun bei diefen gang leeren Formen, welche aus der 
UAbfolutheit des abftratten Ich ihren Urfprung nehmen, ſtehen 
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geblieben witd, ſo iſt nichts an und für ſich und in ſich ſelbſt 
werthvoll betrachtet, ſondern nur als durch die Subjektivität des 
Ich hervorgebracht. Dann aber kann auch das Ich Herr und 
Meiſter über Alles bleiben, und in keiner Sphäre der Sittlich— 
keit, Rechtlichkeit, des Menſchlichen und Göttlichen, Profanen 
und Heiligen giebt es etwas, das nicht durch Ich erſt zu ſetzen 
wäre, und deshalb von Ich ebenſo ſehr könnte zunichte gemacht 
werden. Dadurch iſt alles An- und. Fürſichſeyende nur ein 
Schein, nicht feiner felbft wegen und durd ſich ſelbſt wahrhaft 
und wirklich, fondern ein blofes Scheinen durd das Sd, in 
defen Gewalt und Willkür es gu freiem Sdalten bleibt. Das 
Geltenlaffen und Wufheben ſteht rein im Belieben des in fidh 
felbft als Ich ſchon abfoluten Ich. 

Das Ih nun drittens iff lebendiges, thatiges Indivi— 
duum, und fein Leben befteht darin, feine Jndividualitat fiir fid 
wie fiir Undere gu machen, fid) gu äußern und zur Crfdeinung 
qu bringen. Denn jeder Meunſch, indem ev lebt, fudt ſich gu 
tealifiren und realifirt fid. In Rückſicht auf das Schöne und 
die Kunſt nun erhält dieß den Sinn, als Künſtler zu leben, 
und ſein Leben künſtleriſch zu geſtalten. Als Künſtler aber, 
dieſem Princip gemäß, lebe ich, wenn all mein Handeln und 
Aeußren überhaupt, inſoweit es irgend einen Inhalt betrifft, 
nur ein Schein für mich bleibt, und eine Geſtalt annimmt, die 
ganz in meiner Macht ſteht. Dann iſt es mir weder mit die— 
ſem Inhalt noch ſeiner Aeußerung und Verwirklichung überhaupt 
wahrhafter Ernſt. Denn wahrhafter Ernſt kommt nur durch 
ein ſubſtantielles Intereſſe, eine in ſich ſelbſt gehaltvolle Sache, 
Wahrheit, Sittlichkeit u. ſ. f. herein, durch einen Inhalt, der 
mir als ſolcher ſchon als weſentlich gilt, ſo daß ich mir für 
mich ſelber nur weſentlich werde, inſofern ich in ſolchen Gehalt 
mid verſenkt babe, und ibm in meinem ganzen Wiſſen und 
Handeln gemäß geworden bin. Wuf dem CStandpunfte, auf 
welhem das Alles aus fid) fegende und auflofende Jah der 
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Kiinfiler ift, dem tein Inhalt das Bewußtſeyn als abfolut und 
an und fiir fic, fondern als felbft gemachter zernichtbarer Schein 
erſcheint, tann folder Ernft teine Stätte finden, da nur dem 
Formalismus des Ich Giiltigteit gugefdrieben iſt. — Für Anz 
dre zwar kann meine Erſcheinung, in welcher ich mich ihnen 
gebe, ein Ernſt ſeyn, indem ſie mich ſo nehmen, als ſey es mir 
in der That um die Sache zu thun, — aber ſie ſind damit nur 
getäuſcht, pauvre bornirte Subjekte, ohne Organ und Fähigkeit, 
die Höhe meines Standpunktes zu erfaſſen und zu erreichen. 
Dadurch zeigt es ſich mir, daß nicht jeder ſo frei (d. i. formell 
frei) iſt, in allem, was dem Menſchen ſonſt noc) Werth, Würde 
und Heiligkeit hat, nur ein Produkt der eigenen Macht des Bez 
liebens gu fehen, dergleichen gelten, mid) beftimmen und erfiillen 
gu laffen oder aud nicht. Und nun erfaft ſich diefe Virtuoſität 
eines ironiſch künſtleriſchen Lebens als eine gottlide Geniaz 
Litat, fiir weldhe alles und jedes nur cin wefenlofes Geſchöpf 
ift, an das dex freie Schöpfer, der von allem ſich los und ledig 
weif, fid) nicht bindet, indem er daffelbe vernicdten wie ſchaffen 
tann. Wer auf foldem Standpuntte gottlider Genialitat fteht, 
blidt dann vornehm auf alle iibrige Menſchen nieder, die fiir 
beſchränkt und platt erflart find, infofern ihnen Recht, Sittlid= 
keit u. ſ. f. nod als feft, verpflidtend und wefentlidy gelten. 
So giebt fid) denn das Jndividuum, das fo als Kiinftler lebt, 
wohl Verhaltniffe gu Wnderen, es lebt mit Freunden, Geliedten 
u. ſ. f., aber als Genie ift ihm dief Verhaltnif gu feiner bez 
ſtimmten Wirklidfeit, feinen befonderen Handlungen - wie gum 
an und fiir fic) Allgemeinen zugleid) cin Nidtiges, und es vers 
hält fic ironifd dagegen. A : 

Dieß ift die allgemeine Bedeutung. der genialen gottliden 
Sronie, als diefer Koncentration des Jd in fic, fiir weldhes 
alle Bande gebroden find, und das nur in der Seligteit des 
Selbfigenuffes leben mag. Diefe Jronie hat Here Fr. v. Schle⸗ 
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gel erfunden, und viele Andere haben fle nachgeſchwatzt, oder 
ſchwatzen fle von Neuem wieder nad). 

Die nächſte Form diefer Negativitat der Ironie ift nun ei— 
ner Geits die Eitelkeit alles Sachlichen, Sittlichen und in 
ſich Gehaltvollen, die Nictigteit alles Objettiven und an und 
für fic) Geltenden. Bleibt das Ich auf diefem Standpuntte 
ſtehen, fo erſcheint ihm Wes als nichtig und eitel, die cigene 
Subjettivitat qusgenommen, die dadurcd Hohl und leer und die 
felber citle wird. Umgekehrt aber fann fic) auf der anderen 
Seite das Ich in diefem SelbfigenuG aud) nicht befriedigt fins. 
den, fondern fic felber mangelhaft werden, fo daf es nun den 
Durft nad Feftem und Subftantiellem, nad beftimmten und 
wefentliden Intereſſen empfindet. Dadurd) fommt dann das 
Unglück und der Widerſpruch hervor, daß das Subjekt einer 
Seits wohl in die Wahrheit hinein will, und nach Objettivitat 
VGerlangen tragt, aber fic) anderer Seits diefer Einſamkeit und 
Zurückgezogenheit in fic nicht zu entſchlagen, dieſer unbefriedig- 
ten abſtrakten Innigkeit nicht zu entwinden vermag, und nun 
von der Sehnſüchtigkeit befallen wird, die wir ebenfalls aus der 
fichteſchen Philoſophie haben hervorgehn ſehen. Die Befriediz 
gungsloſigkeit dieſer Stille und Untraftigteit, die nidt handeln 
und nidts berühren mag, um nidt die innere Harmonie aufzu⸗ 
geben, und mit dem Verlangen nach Realität und Abfolutem 
dennod unwirklid und lect, wenn aud in fid rein bleibt — 
laft die tranthafte Shinfeligteit und Sehnſüchtigkeit entſtehen. 
Denn cine wahrhaft ſchöne Seele handelt und ift wirklid. Jes 
nes Sehnen aber ift nur das Gefühl der Nidtigtcit des leeren 
citlen Gubjetts, dem es an Kraft gebridht, dicfer Citelfeit ent- 
rinnen und mit fubftantiellem Inhalt fid) erfiillen gu fonnen. 

Inſofern nun aber die Sronie iſt zur Kunſtform gemadt 
worden, blieb fie nicht dabei ftehen, nur das ecigene Leben und | 
die befondre Jndividualitat des ironiſchen Gubjetts künſtleriſch 
heraus gu geftalten, fondern auger dem Kunſtwerk dev eigenen 
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Handlungen u. f. f. follte der Künſtler aud äußere Kunftwerke 
als Produtte der Phantafie zu Stande bringen. Das Princip 
diefer Produktionen, die nur in der Poefie vornehmlid hervorz 
geben fonnen, ift nun wiederum die Darftellung des Gottliden 
als des Jronifden. Das Ironiſche aber als die geniale Indi— 
vidualitat liegt in dem Sidh-Vernidten des Herrlichen, Grofen, 
Vortrefflidhen, und fo werden aud) die objeftiven Kunfigeftalten 
nur das Princip der fich abfoluten Subjeftivitat darjuftellen ha⸗ 
ben, indem fle, was dem Menſchen Werth und Wiirde. hat, als 
Nidhtiges in feinem Sich-Vernichten zeigen. Darin liegt denn, daß 
es nicht nur nicht Ernft fey mit dem Redhten, Sittliden, Wahr— 
haften, fondern daß an dem Hohen und Beſten nidts ift, indem 
es ſich in ſeiner Erſcheinung in Jndividuen, Charatteren, Hand- 
lungen. felbft widerlegt und vernichtet, und fo die Ironie über fid 
felbft iff. Diefe Form, abftrakt genommen, fireift nabe an das 
Princip des Komiſchen heran, dod) muff das Komiſche in diefer 
Verwandtſchaft weſentlich von dem Ironiſchen unterſchieden wer⸗ 
den. Denn das Komiſche muß darauf beſchränkt ſeyn, daß alles, 
was ſich vernichtet, ein an ſich ſelbſt Nichtiges, eine falſche und 
widerſprechende Erſcheinung, eine Grille z. B., ein Eigenſinn, 
eine beſondere Kaprice, gegen eine mächtige Leidenſchaft, oder 
auch ein vermeintlich haltbarer Grundſatz und feſte Maxime ſey. 
Ganz etwas Anderes aber iſt es, wenn nun in der That Sitt⸗ 
liches und Wahrhaftes, cin in ſich ſubſtantieller Inhalt über⸗ 
haupt, in einem Individuum und durch daſſelbe ſich als Nichti— 
ges darthut. Dann iſt ſolch Individuum in ſeinem Charakter 
nichtig und verächtlich, und aud die Schwäche und Charatters 
lofigteit iſt zur Darftellung gebradht. Es tommt deshalb bei dies 
fem Unterſchiede des Ironiſchen und Komiſchen wefentlid auf den 
Gehalt deffen an, was zerflort wird. Das aber find fdledte, 
untauglidhe Subjette, die nicht bei ihrem feften und gewidtigen 
Zwecke bleiben tonnen, fondern ihn wieder aufgeben und in fid 
gerftoren laffen. Golde Ironie der Charatterlofigteit liebt die 
Sronic. Denn gum wahren Charakter gehort einer Seits cin 
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wefentlidher Gehalt der Swede,- anderer Seits das Fefthalten 
folden Zwecks, fo daf dex Yndividualitat ihr ganzes Dafeyn 
verloren ware, wenn fie davon ablaffen und ihn aufgeben miifte. 
Diefe Feftigkeit und Subftantialitat madht den Grundton des 
Charatters aus. Kato kann nur alg Romer und Republitaner 
leben. Wird nun aber die Jronie gum. Grundton dev Darftel- 
lung genommen, fo ift dadurd das Allerunkünſtleriſchſte fiir das 

wahre Princip des Kunſtwerks genommen, denn Theils tommen 
dadurch platte Figuren herein, Theils gebalt- und haltungslofe, 
indem das Subjtanticlle fidh in ihnen als das Nidtige erweift 

Theils treten endlich nod) jene Sehnfiidtigteiten und unaufgez 

Ioften Widerfpriihe des Gemiiths hinzu. Solche Darftellungen 
können Fein wabrhaftes Intereſſe erweden. Deshalb denn aud 

von Seiten der Ironie die fleten Klagen iiber Mangel an ties 
fem Ginn, Runftanfidt und Genie im Publitum, das diefe Hobe 

der Ironie nidt verftehe; d. h. dem Publitum gefalle diefe Geo 
meinbeit, und das gum Theil Lappifde, gum Theil Charakter= 

lofe nicht. Und es ift gut, daß dieſe gebaltlofen, fehnfidtigen 
Naturen nicht gefallen, es ift ein Troft, daß diefe Unredlichkeit 
und Heuchelei nidht gufagt, und den Menſchen dagegen ebenfo 
febr nad) vollen und wabrhaften Jutereſſen verlangt, als nach 
Charakteren, die ihrem gewichtigen Gehalte treu verbleiben. 

Als geſchichtliche Bemerkung ware nod beigufiigen) daß vor⸗ 
nehmlich Solger und Ludwig Tieck die Ironie als höchſtes 
Princip der Kunſt aufgenommen haben. 

Von Solger, wie er es verdient, ausführlich zu ſprechen 
iſt hier der Ort nicht, und ich muß mid mit wenigen Andeu— 
tungen begnügen. Solger war nicht wie die Uebrigen mit ober⸗ 
flächlicher philoſophiſcher Bildung zufrieden, ſondern fein ‘adt 
ſpekulatives innerſtes Bedürfniß drängte ihn in die Tiefe der 
philoſophiſchen Idee hinabzuſteigen. Hier fam er auf das diaz 
lektiſche Moment der Idee, auf den Punkt, den id ,rmendlide 
* abfolute Negativitat” nenne, auf die Thatigkeit der Idee, ſich 
als das Unendlide umd Wigemeine gu negiren gur Endlichkeit 
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‘und Befonderheit, und diefe Regation ebenfo fehr wieder aufzu⸗ 
eben, und fomit das Wigemeine und Unendlide im Endliden — 
und Befondern wieder herguftellen. Wn diefer Negativitat hielt 
GSolger feft, und allerdings ift fie cin Moment in der ſpeku— 
lativen Idee, doc als diefe blofe dialektiſche Unruhe und Wuf- 
löſung des Unendliden wie des Endliden gefaft, aud nur ein 
Moment, nidt aber, wie Solger es will, die ganze Idee. 
Solger’s Leben ift leider gu frithe abgebroden, als daf er hatte . 
gur fontreten Uusfiihrung der philofophifden Idee kommen kön— 
nen. Go ift er bet diefer Seite der Negativitat, die mit dem 
ironifden Nuflofen des Beftimmten wie des in fid Subftantiellen 
Verwandtſchaft hat, und in welder er auch das Princip der 
Kunſtthätigkeit erblidte, flehen geblicben. Doch in der Wirklich— 
feit feines Lebens war er bei dex Feſtigkeit, dem Ernft und der 
Tiichtigkeit feines Charakters, weder felber in der obengeſchilder⸗ 
ten Weife ein ironiſcher Riinfiler, nocd fein tiefer Ginn fiir 
wabrhafte RKunflwerke, den. das dauernde Studium der Runft 
groß gezogen hatte, in diefer Beziehung von ironifder Natur. 
Soviel zur Rechtfertigung Solgers, der es in Rückſicht auf Le— 
ben, Philofophie und Kunft verdient von den bisher bezeichneten 
Mpofteln der Ironie unterſchieden gu werden. 

Was Ludwig Tied angeht, fo ſtammt feine Bildung 
aud aus fener Periode her, deren Mittelpuntt eine eit hin— 
durd Jena war, Tied und. Andere von diefen vornehmen Leuz 
ten thun nun gwar ganz familiar mit folden Wusdriiden, ohne 
jedody gu fagen was fie bedeuten. So fordert Tied zwar ftets 
Sronie; doc) geht er nun felber an die Beurtheilung grofer 
Kunſtwerke, fo ift feine UnerFennung und Sdilderung ihrer Grofe 
freilich vortrefflid, wenn man aber glaubt, bier finde fid die 
befte Gelegenheit gu geigen, was die Jronie in foldem Werte 
wie 3. B. Julie und Romeo fey, fo ift man betrogen, — von 
der Jronie kommt nidts mehr vor. 
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Nach den bisherigen Vorausſchickungen iſt es nun Zeit an die 
Betrachtung unſeres Gegenſtandes ſelber heranzugehen. Die Eine 
leitung aber, in welcher wir uns noch befinden, kann in dieſer 
Beziehung nichts weiteres leiſten, als daß ſie eine Ueberſicht über 
den geſammten Verlauf unſerer nachfolgenden wiſſenſchaftlichen 
Betrachtungen für die Vorſtellung hinzeichnet. Doch da wir von 
der Kunſt als aus der abſoluten Idee ſelber hervorgehend gez 
ſprochen, ja als ihren Zweck die ſinnliche Darſtellung des Ab⸗ 
foluten ſelber angegeben haben, fo werden wir bei dieſer Ueber—⸗ 
ſicht ſchon fo verfahren müſſen, daß es ſich im Allgemeinen we⸗ 
nigſtens zeigt, wie die beſonderen Theile aus dem Begriffe des 
Kunſtſchönen überhaupt ihren Urſprung nehmen. Deshalb müſſen 
wir auch von dieſem Begriffe im Allgemeinſten eine ete 
gu erweden ſuchen. 

Es ift bereits gefagt, daf der Snhalt der Kunft die Idee, 
die Form ihrer Darftellung die finnlide bildlide Geflaltung fey: 
Diefe beiden Seiten nun hat die Kunft gu freier verfohnter To- 
talitat. 3u vermitteln. Die erfte Beftimmung, die hierin liegt, 
ift die Forderung, daß der Inhalt, der gur Kunftdarftellung kom⸗ 
men foll, in ſich felbft diefer Darftellung ſich fähig zeige. Denn 
fonft erhalten wir nur eine ſchlechte Verbindung, indem ein fiir 
ſich der Bildlidteit und äußeren Erſcheinung ungefiigiger In— 
halt diefe Form annehmen, ein fiir ſich felbft proſaiſcher Stoff 
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in der ſeiner Natur entgegengeſetzten Form gerade die ihm an⸗ 
gemeſſene Erſcheinungsweiſe finden ſoll. 

Die zweite Forderung, welche aus dieſer erſten ſich her⸗ 
leitet, erheiſcht von dem Inhalt der Kunſt, daß er tein Abſtrak— 
tum in ſich ſelber ſey, und gwar nicht nur im Sinne des Sinn— 
lichen als des Konkreten im Gegenſatze alles Geiſtigen und Gee 
Gedadten, als des in ſich Cinfaden und Mbftratten. Denn 
alles Wahrhaftige des Geiftes fowohl als der Natur ift in fid 
tontret, und hat dev Allgemeinheit ohneradtet dennod Subjek⸗ 
tivitat und Befondetheit in ſich. Sagen wir 3. B. von Gott, 
tr fey, der cinfad Cine, das höchſte Wefen als ſolches, fo haben 
wir damit nur eine todte Ubftraftion des unverniinftigen Bere 
flandes ausgefproden. Solch ein Gott, wie er felbft nidt in 
feiner fontreten Wahrheit gefaft ift, wird. aud fiir die Kunft, 
befonders fiir die bildende, feinen Inhalt abgeben. Die Juden 
und Türken haben deshalb ihren Gott, dev nicht einmal nur 
ſolche Gerftandesabftrattion ift, nicht durch die Kunſt in der poz 
fitiven Weife darftellen können, als die Chriften. Denn im 
Chriftenthume ift Gott in feiner Wahrheit und deshalb als in 
ſich durchaus fontret, als Perfon, als Subjett und in näherer 
Beſtimmtheit als Geift vorgeftellt. Was er als Geift ift, expli-⸗ 
citt fic) fiir die religidfe Uuffaffung alé Dreiheit der Perfonen, 
die fiir ſich gugleid als Cine find. Hier iff Wefenheit, Allge— 
meinbeit und Befondrung ,- fo wie deren verfohnte Einheit, und 
folde Cinheit erft ift das Konkrete. Wie nun ein Inhalt, um 
überhaupt wahr zu feyn, fo fontreter Art feyn mugs, fordert aud 
die Kunft die gleidhe Konkretion, weil das nur abftratt Allge— 
meine in fid) felbft nicht die Beftimmung hat, zur Befonderung 
und Crfdeinung und zur Cinheit mit fid in derfelben fortgue 
ſchreiten. 

Soll nun einem wahrhaften und deshalb konkreten Inhalt 
eine ſinnliche Form und Geſtaltung entſprechen, ſo muß dieſe 
drittens gleichfalls cin individuelles in ſich vollſtändig Kon— 
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kretes und Einzelnes ſeyn. Daß das Konkrete den beiden Sei⸗ 
ten der Kunſt, dem Inhalte wie der Darſtellung, zukommt, iſt 
gerade der Punkt, in welchem Beide zuſammenfallen und ein⸗ 
ander entſprechen können, wie die Naturgeſtalt des menſchlichen 
Körpers z. B. ein ſo ſinnlich Konkretes iſt, das den in ſich kon⸗ 
kreten Geiſt darzuſtellen und ihm ſich gemäß gn machen fähig 
iſt. Deshalb iſt denn auch die Vorſtellung zu entfernen, als ob 
es cine bloße Zufälligkeit fey, daß für ſolche wahre Geſtalt eine 
wirkliche Erſcheinung der Außenwelt genommen wird. Denn die 
Kunſt ergreift dieſe Form nicht etwa, weil fle ſich fo vorfindet, 
nod weil es keine andere gabe, ſondern in dem konkreten Ju— 
Halt liegt felber das Moment aud auferer und wirtlider, ja 
ſelbſt finnlider Erſcheinung. Dafür ift denn aber dieſes ſinn⸗ 
lid) Konkrete, in welchem ein feinem Weſen nad geiſtiger Gee 
halt fic) auspragt, auch wefentlid fiir dag Innre, und das 
Meuferlidhe feiner Geftalt, wodurd ex anſchaubar und vorftellbar 
wird, bat den Swed nur fiir unfer Gemiith und Geift da 3u 
ſeyn. Mur gu diefem Swed find Inhalt und Kunfigefalt ineine 
ander gebildet. Das nur finnlid) Kontrete, die Gufere Natur 
alg folche, hat diefen Zweck nicht zu ihrem alleinigen Urſprung. 
Das bunte farbenreiche Gefieder dex Vogel glänzt auc ungez 
feben, ihe Gefang verflingt ungebort; die Fadeldiftel, die nur 
eine Nacht bliiht, ‘verweltt ohne bewundert gu werden in den 
Wildniffen der fiidliden Wälder, und diefe Walder, Verfdline 
gungen ſelber der ſchönſten und üppigſten Vegetationen, mit den 
wohlriechendſten, gewürzreichſten Düften, verderben und verfallen 
ebenſo ungenoſſen. Das Kunſtwerk aber iſt nicht fo unbefangen 
für ſich, ſondern es iſt weſentlich eine Frage, eine Anrede an die 
widerklingende Bruſt, ein Ruf an die Gemüther und Geiſter. — 
Obſchon die Kunſtverſinnlichung in dieſer Beziehung nicht zufäl⸗ 
lig iſt, ſo iſt ſie doch umgekehrt auch nicht die höchſte Weiſe das 
geiſtig Konkrete zu faſſen. Die höhere Form, der Darſtellung 
durch das ſinnlich Konkrete gegenüber, iſt das Denken, das zwar 
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in relativem Ginne abftratt, aber nicht einfeitiges fondern kon⸗ 
tretes Denten feyn mugs, um wabhrhaftiges und verniinftiges 
Denten zu ſeyn. Der Unterſchied, in wie weit ein beftimmter 
Inhalt die finnlidhe Kunfldarftellung gu feiner gemafen Form 
hat, oder feiner Natur nad) twefentlid eine höhere geiftigere fors 
dert, zeigt ſich fogleid 3. B. in der Vergleidhung der griechiſchen 
Gotter mit Gott, wie ihn die riftlidhe VGorftellung auffaft. 
Der griechiſche Gott ift nicht abftratt, fondern individuell, und 
ſteht der Naturgeftalt zunächſt; der dhriftlithe iff gwar aud) tone 
trete Perfonlidteit, aber als reine Geiftigteit, und ſoll als 
Geift und im Geiſt gewuft werden. Sein Clement des Daz 
ſeyns ift dadurd wefentlid das innere Wiffen, und nicht die 
äußere Naturgeſtalt, durch die er nur unvollkommen, nicht aber 
der ganzen Tiefe ſeines Begriffs nach, darſtellbar ſeyn wird. 

Indem nun aber die Kunſt die Aufgabe hat, die Idee für 
die unmittelbare Anſchauung in ſinnlicher Geſtalt und nicht in 
Gorm des Denkens und der reinen Geiſtigkeit überhaupt darzu— 
ſtellen, und dieſes Darſtellen ſeinen Werth und Würdigkeit in 
dem Entſprechen und der Einheit beider Seiten der Idee und 
ihrer Geſtalt hat, ſo wird die Höhe und Vortrefflichkeit der 
Kunſt, und die ihrem Begriff gemäße Realität von dem Grade 
der Innigkeit und Einigkeit abhängen, gu welcher Idee und Gee 
ſtalt ineinander gearbeitet erſcheinen. 

In dieſem Punkte der höheren Wahrheit als der Gei⸗ 
ſtigkeit, welche ſich die dem Begriff des Geiſtes gemäße Geſtal⸗ 
tung errungen bat, liegt der Eintheilungsgrund fiir die Wiffenz 
ſchaft der Kunſt. Denn der Geift, ehe ex gum wahren Begriffe 
feines abfoluten Wefens gelangt, hat einen in diefem Begriffe 
felbft begriindeten Verlauf von Stufen durdhgugeben, und diefem 
Verlaufe des Inhalts, den ex ſich giebt, entſpricht ein unmittel- 
bar damit gufammenbangender Gerlauf von Geftaltungen der 
Kunft, in deren Form der Geift als künſtleriſcher fi das Be— 
wußtſeyn von fich felber giebt. 
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Diefer Verlauf nun innerhalb des Kunfigeiftes hat felber 
wieder feiner eigenen Natur nad) zwei Seiten. Erſtens nam- 
lid) ift diefe Entwidlung felbft eine geiftige und allge- 
meine, indem dit Stufenfolge beftimmter Weltanfhauunz 
gen als des beftimmten aber umfaffenden Bewuftfeyns des 
Natiirlidhen, Menſchlichen und Göttlichen ſich künſtleriſch geftal- 
tet; zweitens hat dieſe innere Kunſtentwicklung ſich unmittel⸗ 
bare Exiſtenz und finnliches Daſeyn gu geben, und die beſtimm⸗ 
ten Weifen des finnliden Kunfidafeyns find felbft eine Totaz 
litat nothwendiger Unterfdiede der Kunſt — die bef onderen 
Künſte. Die Kunfigeftaltung und ihre Unterſchiede find gwar 
einer Seits als geiftige allgemeinerer Art, und nidt an ein 
Material gebunden, und das finnlide Dafeyn ift felbft mannig- 
fad unterfdieden, indem es aber an ſich wie der Geift den Bez 
griff gu feiner innern Seele hat, fo erhalt dadurch anderer Seits 
cin beftimmtes finnlidhes Mtaterial ein naberes Verhältniß und 
geheimes Sufammenftimmen mit den geiftigen Unterfdieden und 
Formen der Kunfigeftaltung, 

3 Nad) diefen Seiten hin theilt fic) unfere Wiſſenſchaft in 
drei Hauptglieder. 

Erftens erhalten wir einen allgemeinen Theil. Er 
hat die allgemeine Jdee des Kunſtſchönen als des Ideals, fo 
wie dag nabere Verhältniß deffelben gue Natur auf der einen, 
gur fubjettiven RKunflproduttion auf der anderen Seite gu feinem 
Snhalt und Gegenftande. ‘ 

Sweitens entwidelt fi aus dem Begriffe des Kunft- 
ſchönen ein befonderer Theil, infofern fic die wefentliden 
Unterſchiede, welche diefer Begriff in ſich enthalt, gu einem Stu⸗ 
fengange befonderer Geftaltungsformen entfalten. 

Drittens ergiedt fic) cin legter Theil, welder die Ver⸗ 
einglung des Kunfifdonen gu betradten hat, indem die Kunft 
gur finnliden Realifation ihrer Gebilde fortfdreitet und qu ei⸗ 
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nem Syſtem der ecingelnen Künſte und deren Gattungen und 
Arten ſich abrundet. 

Was zunächſt den- erften und swelten Theil angeht, fo tft, 
um das Radfolgende verftindlid) zu maden, ſogleich wieder 
daran gu erinnern, daß die Idee als dad Kunſtſchöne nidt die 
Idee als folde ift, wie fie cine metaphyfifdhe Logit als das Ab⸗ 
folute aufgufaffen bat, fondern die Idee, infofern fie zur Wirk- - 
lidteit fortgeftaltet, und mit diefer Wirklicteit in unniittelbar 
entſprechende Einheit getreten if. Denn die Idee als ſolche 
iſt zwar das an und für ſich Wahre ſelbſt, aber das Wahre 
erſt ſeiner noch nicht objektivirten Allgemeinheit nach, die Idee 
als das Kunſtſchöne aber iſt die Idee mit der näheren Be— 
ſtimmung, weſentlich individuelle Wirklichkeit zu ſeyn, fo wie 
eine individuelle Geſtaltung der Wirklichkeit mit der Beſtim— 
mung, in ſich weſentlich die Jdee erſcheinen gu laſſen. Hiernach 
iſt ſchon die Forderung ausgeſprochen, daß die Idee und ihre 
Geſtaltung als konkrete Wirklichkeit einander vollendet adäquat 
gemacht ſeyen. Co gefaßt iff die Idee als ihrem Begriff ge— 
maf geftaltete Wirklichkeit das Ideal. Die Aufgabe folden 
Entfpredens nun könnte zunächſt ganz formell in dem Ginne 
verflanden werden, daß die Idee diefe oder jene Idee ſeyn 
dürfte, wenn nur die wirkliche Geſtalt, gleichgültig welche, gerade 
dieſe beſtimmte Idee darſtellte. Die geforderte Wahrheit des 
Ideals iſt dann aber mit der bloßen Richtigkeit verwechſelt, 
welche darin beſteht, daß irgend eine Bedeutung auf gehörige 
Weiſe ausgedrückt und ihr Sinn deshalb in der Geftalt unmit⸗ 
telbar wieder gu finden fey. Jn diefem Sinne iff das Ideal 
nicht gu nebmen. Denn irgend ein Ynhalt tann dem Maaß— 
flabe feines Wefens nad) ganz addquat zur Darftellung tommen, 
ohne auf die Kunſtſchönheit des Ideals Anſpruch machen gu 
diitfen, Ja im Bergleid) mit idealer Schönheit wird die Dare 
fiellung ſogar mangelbaft erfdeinen. In diefer Begiehung ift 
im Voraus gu bemerken, was erft (pater erwieſen werden kann, 


Gintheitung. 97 


dag die Mangélhaftigteit des Kunflwerks nicht nur etwa flets 
als fubjeftive Ungeſchicklichkeit anzuſehn ift, fondern daf die 
Mangelhaftigtcit der Form aud von der Mangelhaf— 
tigteit des Inhalts herrührt. Wie 3. B. die Chinefen, 
Inder, Negypter bet ihren RKunfigeftalten, Gotterbildern und 
Götzen formlos oder von ſchlechter unwabrer Beftimmtheit det 
form blieben und der wahren Sdhonbeit ſich nicht bemadtigen 
fonnten, weil ihre mythologiſchen Gorftellungen, der Inhalt und 
Gedante ihrer Kunſtwerke, noc in fid) unbeftimmt, oder von 
ſchlechter Beſtimmtheit, nicht aber der in ſich felbft abfolute In⸗ 
halt war. Se vortrefflider in diefem Sinne die Runftwerte 
werden, von defto tieferer innerer Wahrheit ift aud ihe Inhalt 
und Gedanke. Und dabei ift dann nidt nur etwa an die grofere 
oder geringere Gefchidlidteit gu denfen, die Naturgeftalten, wie 
fle in der Gufferen Wirklidteit vorhanden find, aufzufaſſen und 
nadzubilden. Denn auf gewiffen Stufen des Kunſtbewußtſeyns 
und der Darfiellung ift das Verlaffen und Verzerren der Nature 
gebilde nidt unabſichtliche technifhe Ucbungslofigteit und Ungez 
fhidlidteit, fondern abfidtlides Verändern, welches vom Ine 
halt, der im Bewußtſeyn ift, ausgeht, und von demfelben gefor- 
dert wird. Go giebt es von diefer Seite ber unvollfommene 
Kunft, die in technifher und ſonſtiger Hinfidt in ihrer be— 
fimmten Sphare gang vollendet feyn fann, doch dem Begriff 
der Kunſt felbft und dem Ideal gegeniiber als mangelhaft erz 
ſcheint. Nur in der hodften Kunft ift die Idee und Darftellung 
in dem Sinne ecinander wahrhaft entipredend, daf die Geftalt 
dex Idee in ſich felbft die an und fiir fic wabre Geftalt ift, 
weil die Idee, welche fle ausdriidét, felber die wahrhaftige iff. 
Dazu gehört, wie ſchon angedeutet worden, daß die Idee in ſich 
und, durd fich felbft als tontrete Totalitat beftimmt fey, und 
dadurd) an fic) felbft das Princip und Maaß ihrer Befonderung 
und Beftimmtheit der Erſcheinung habe. Die driftlidhe Phan⸗ 
tafie 3. B. wird Gott nur in menfdlider Geftalt und deren 
Meftherif. ‘ 43 
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geiſtigem Uusdrud darftellen tonnen, weil Gott felber hier voll- 
ſtändig in ſich als Geift gewuft iff. Die Beſtimmtheit ift gleich⸗ 
fam die Bride zur Erſcheinung. Wo diefe Beftimmtheit nidt 
Lotalitat ift, die aus der Idee felbft herfließt, wo die Idee nicht 
als die ſich ſelbſt beſtimmende und beſondernde vorgeſtellt iſt, 
bleibt ſie abſtrakt, und hat die Beſtimmtheit und ſomit das 
Princip für die beſondere ihr allein gemäße Erſcheinungsweiſe 
nicht in ſich ſelbſt, ſondern außerhalb ihrer. Deshalb hat denn 
die noch abſtrakte Idee auch die Geſtalt noch als nicht durch ſie 
geſetzte, äußerliche. Die in ſich tontrete dee dagegen tragt das 
Princip ihrer Erſcheinungsweiſe in fic) felbft, und ift dadurch 
ihr eigenes freies Geftalten. Go bringt erft die wabrhaft kon— 
trete Idee die wahre Geftalt hervor, und diefes Entſprechen bei- 
dev ift das Ideal. 
Weil nun aber die Goce in diefer Weife tontrete Cinheit 
ift, fo kann dicfe Einheit erft durd die Museinanderbreitung und . 
MWiedervermittelung der Befonderheiten der Idee in’s Kunſtbe— 
wuftfeyn treten, und durch diefe Entwidelung erhält die Kunſt⸗ 
fconbeit cine Totalitat befonderer Stufen und Fors 
men. Nachdem wir alfo das Kunſtſchöne an und fiir fich bez 
trachtet haben, miiffen wir feben, wie das ganze Schöne fid in 
feine befonderen Beftimmungen zerſetzt. Dieß giebt, als den zwei— 
ten Theil, die Lehre von den Kunftformen. Ihren 
Urfprung finden diefe Formen in der unterſchiedenen Art die 
Idee gu erfaffen, wodurd eine Unterſchiedenheit der Geftaltung, 
in welder fie erfdeint, bedingt if. Die Kunfiformen find des- 
halb nichts als die verſchiedenen Verhaltniffe der Joee und Ge- 
flalt, Werhaltniffe, welche aus der Idee felbft hervorgebn, und 
dadurd den wabren Cintheilungsgrund diefer Sphäre geben. 
Denn die Cintheilung muß immer in dem. Begriffe liegen, deffen 
Vefonderung und Cintheilung fie ift. 
Wir haben hier drei Verbhaltniffe der Idee gu ihrer Gee 
flaltung zubetrachten. 
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Den Anfang nämlich erſtens macht die Idee, inſofern 
ſte ſelbſt noch in ihrer Unbeſtimmtheit und Unklarheit oder in 
ſchlechter unwahrer Beſtimmtheit zum Gehalt der Kunſtgeſtalten 
gemacht wird. Als unbeſtimmt hat ſie an ſich ſelbſt noch nicht 
diejenige Individualität, welche das Ideal erheiſcht; ihre Ab⸗ 
ſtraktion und Einſeitigkeit läßt die Geſtalt äußerlich mangelhaft 
und zufällig. Dieſe erſte Kunſtform iſt deshalb mehr ein bloß es 
Suchen der Verbildlichung als en Vermögen wahrhafter Dar— 
ſtellung, weil die Idee die Form nod) in ſich ſelber nicht gefun— 
den hat, und ſomit nur das Ringen und Streben darnach bleibt. 
Wir können dieſe Form im Allgemeinen die ſymboliſche 
Kunſtform nennen. Die abſtrakte Idee hat in dieſer Form ihre 
Geftalt außerhalb ihrer in dem natürlichen ſinnlichen Stoff, von 
welchem nun das Geftalten ausgeht und daran gebunden er— 
ſcheint. Die Gegenſtände der Naturanſchauungen werden ei- 
ner Seits zunächſt gelaffen, wie fie find, doch gugleid die fub- 
flantielle Idee als ihre Bedeutung in fie hineingelegt, fo daß fte 
nun Ddiefelbe ausgudriiden den Beruf erhalten , Und fo interpres 
tirt werden follen, als ob in ihnen die Idee felbft gegenwartig 
ware. Dazu gehört, daf die Gegenftinde der Wirklidtcit in ſich 
tine Seite haben, nad) welder bin fie cine allgemeine Bedeuz 
tung darzuftellen im Stande find. Da aber cin vollftindiges 
Entfpreden nod nicht möglich ift, fo Fann dieß Begichen nur 
tine abftratte Beſtimmtheit betreffen, wie wenn im Löwen 
z. B. die Stärke gemeint iſt. 

Bei dieſer Abſtraktion der Beziehung kommt anderer Seits 
ebenſo dic Fremdheit der Idee und der Naturerſcheinungen 
in's Bewußtſeyn, und wenn ſich mun and) die Bree, welche keine 
andere Wirklidteit gu ihrem Ausdruck hat, in allen dicfen Ges 
flalten ergebt, in ihrer Unrube und Maaflofigtcit in ihnen ſich 
fudt, aber fie dennod fid) nicht adäquat findet, fo ſteigert ffe 
Mun die Naturgeftalten und Erſcheinungen der Wirklidteit felber 


in’s Unbeflimmte und Maaflofe, fie taumelt in ihnen herum, 
7 * 
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fie braut und gabrt in ihnen, thut ihnen Gewalt an, verjerrt 
und fpreigt fle unnatiirlid auf, und verfudt durd Zerſtreuung, 
Unermeflidteit und Pract der Gebilde die Erſcheinung zur Idee 
gu erheben. Denn die Idee ift hier nod das mehe oder weni— 
get Unbeftimmte, Ungeftaltbare, die Naturgegenflande aber in 
ibrer Geftalt find durdweg beftimmt. 

Bei der Unangemeffenheit beider gegen einander wird das 
Verhältniß der Idee gur Gegenflandlidfeit daher ein negati— 
ves, denn fie als Inneres ift felbft unzufrieden mit folder Aeußer— 
lichkeit, und fest fic als deren innere allgemeine Gubftang über 
alle diefe ihr nidt entfpredende Geftaltenfiille erhaben fort. 
In diefer Crhabenheit wird dann freilich die Naturerſcheinung 
und menſchliche Geftalt und Begebenheit genommen und gelaffen, 
wie fie ift, dod gugleich als unangemeffen gegen ihre Bedeutung 
ertannt, welche fic) weit iiber allen Weltinhalt hinaushedt. 

Diefe Seiten madhen im Wllgemeinen den Charatter des 
erfien RKunftpantheismus des Mtorgenlandes aus, der einer Seits 
aud) in die ſchlechteſten Gegenftande die abfolute Bedeutung bine 
einlegt, anderer Seits die Erfdheinungen gewaltfam gum Aus— 
drud feiner Weltanſchauung gwingt, und dadurd bizarr, grotesk 
und geſchmacklos wird, oder die unendliche aber abſtrakte Frei— 
heit der Subſtanz veradtend gegen alle Erſcheinungen, als nid= 
tige und verfdhwindende kehrt. Dadurd tann die Bedeutung 
dem Ausdruck nicht vollendet eingebildet werden, und bei allem 
Streben und Verſuchen bleibt die Unangemeffenbeit von Idee 
und Geftalt dennod uniiberwunden beftehen. — Dieß ware die 
erfte Kunſtform, die ſymboliſche mit ihrem Suchen, ihrer Gäh— 
tung, Rathfelhaftigteit und Erhabenheit. , 

Sn der gweiten Kunftform nun, welde wir als die klaſ⸗— 
ſiſche bezeichnen wollen, ift der gwieface Mangel der ſymboli— 
ſchen getilgt. Die ſymboliſche Geftalt ift unvolltommen, weil 
ciner Geits in ibe die Idee nur in abftratter Beftimmtbeit 
oder Unbeftimmtbeit in’s Bewußtſehn tritt, und anderer Seits 
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dadurd) die Uchereinftimmung von Bedeutung und Geftalt ftets 
mangelbaft und felber nur abftratt bleiben muf. Ws Auflöſung 
Diefes gedoppelten Mangels ift die klaſſiſche Kunftform die freie 
addquate Einbilbung der Idee in die der Idee felber eigenthiim- 
lid) ihrem Begriff nad zugehsrige Geftalt', mit welder fie dese 
halh in freien vollendeten Cintlang gu fommen vermag. Goz 
mit giebt erft die Elaffifdhe Form die Produftion und Anſchauung 
des vollendeten Ideals, und ftellt daffelbe als verwirklicht hin. 
Die Ungemeffenheit nun aber von Begriff und Realität im 
Klaffifhen muß ebenfo wenig, als es beim Ideal der Fall feyn 
durfte, in dem blof formellen Signe der Uebereinſtimmung 
eines Inhalts mit feiner äußeren Geftaltung genommien werden. 
Sonſt ware jedes Portrait der Natur, jede Gefidhtsbildung, Ge— 
gend, Blume, Seene u. f. f., die den Swe und Inhalt der 
Darfiellung ausmadt, durch folde Kongruen; von Inhalt und 
Form ſchon tlaffifh. Die Cigenthiimlidteit des Inhalts befteht 
im Gegentheil im Klaffifhen darin, daß er felbft fontrete Idee 
ift, und als folde das fontret Geiftige; denn nur das Geiftige 
ift das wabrhaft Innere. Für folden Inhalt fodann ift unter 
dem Natürlichen dasjenige gu erfragen, weldes fiir fich felbft 
dem Geiftigen an und fiir fid) angemeffen iff. Det urſprüng— 
Lihe Begriff felber muß es feyn, der die Geftalt fiir die kon— 
frete Geiftigtcit erfunden bat, fo daß jest dev fubjeftive 
Begriff — hier der Geift der Kunſt — fie nur gefunden und 
als natürliches geftaltetes Dafeyn der freien individucllen Gei— 
fligteit gemaf gemacht bat. Diefe Geftalt, welche die Joee als ~ 
gtiftige und gwar die individuell beftimmte Geiftigteit an ſich 
felbft hat, wenn fie fid) in zeitliche Erſcheinung herausmaden 
foll, ift die menfdlidhe Geftalt. Dieß Perfonificiren und 
Vermenfdhliden hat man gwar haufig als cine Degradation des 
Geiftigen verlaumbdet, die Kunft aber, infofern fie das Geiftige 
in ſinnlicher Weife sur Unfchauung gu bringen hat, muß yu diez 
fer Vermenſchlichung fortgehen, da der Geift nur in feinem Leibe 
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in gemafer Art finnlid) erſcheint. Die Seelenwanderung ift in 
diefer Bezichung eine abftratte Vorftellung, und die Phyfiologie 
miifite es zu einem ihrer Hauptſätze machen, daf die Lebendig- 
feit nothwendig in ihrer Cntwidelung zur Geftalt des Menſchen 
fortzugehen habe, als der eingig fiir den Geift gemafen ſinn— 
liden Erſcheinung. 

Der menſchliche Korper in feinen Formen gilt nun aber 
in der klaſſiſchen Kunftform nidt mehr blog als finnlides Daz 
feyn, fondern nur als Dafeyn und Naturgeftalt des Geiftes, 
und muß deshalb aller Bediirftigtcit des nur Sinnliden und 
dev gufalligen Endlichkeit des Erfdeinens entnommen feyn. Iſt 
in diefer Weife die Geftalt gereinigt, um den ibe gemafen In— 
halt in fic) auszudrücken, fo muf auf der anderen Seite, wenn 
die Uebereinfimmung von Bedeutung und Geftalt vollendet feyn 
foll, ebenfo ſehr auch die Geiftigteit, welde den Inhalt ausmadt, 
von der Urt feyn, daß fie vollftindig in der menfdliden Natur—⸗ 
geftalt fic) ausjudriiden im Stande ift, ohne iiber diefen Ausdruck 
im Ginnliden und Lcibliden hinauszuragen. Dadurch iſt der 
Geift bier zugleich als partitularer beftimmt, als menfdlicder, 
nidt als ſchlechthin abfoluter und ewiger, indem diefer nur als 
Geiftighcit felbft fid) fund gu geben und auszudrücken fabhig ift. 

Diefer legte Punkt wird wiederum der Mangel, an welchem 
die klaſſiſche Kunftform ſich aufloft, und den UWebergang in eine 
hohere dritte fordert, nämlich in die romantifde. 

Die romantifdhe Kunfiform hebt die vollendete Cinigung 
der Idee und ihrer Nealitat wieder auf, und fest ſich felbft, 
wenn aud auf höhere Weife, in den Unterſchied und Gegenfag 
beider Seiten zurück, der in der fymbolifden Kunſt uniiberwun- 
den geblicben, war. Die klaſſiſche Kunfiform nämlich hat das 
Höchſte erreiht, was die Verfinnlidung der Kunſt gu leiften 
vermag, und wenn an ibe etwas mangelbaft ift, fo ift es nur 
die Kunft felber, und die Beſchränktheit der Runfifphare. Diefe 
Befdhranttheit iff darin gu ſetzen, daß die Kunft iiberhaupt das 
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feinem Begriff nad unendlide tontrete Wigemeine, den Geift, 
in ſinnlich tontreter Form zum Gegenftande madt, und im 
Klaſſtiſchen die vollendete Yneinsbildung des geiftigen und des 
finnliden Dafeyns als Entſprechen beider hinſtellt. Bei die⸗ 
ſem Verſchmolzenſeyn aber kommt in der That der Geiſt nicht 
ſeinem wahren Begriffe nach gue Darſtellung. Denn der 
Geiſt iſt die unendliche Subjektivität der Idee, die als abſolute 
Innerlichkeit ſich nicht frei für ſich herauszugeſtalten vermag, 
wenn ſie im Leiblichen als in ihrem gemäßen Daſeyn ergoſſen 
bleiben ſoll. Aus dieſem Princip heraus hebt die romantiſche 
Kunſtform jene ungetrennte Einheit der klaſſiſchen wieder auf, 
weil ſie einen Inhalt gewonnen hat, der über die klaſſiſche 
Kunſtform, und deren Ausdrucksweiſe hinaus geht. Dieſer In⸗ 
halt, um an bekannte Vorſtellungen yu erinnern, fällt mit dem 
zuſammen, was das Chriſtenthum von Gott, als Geiſt ausſagt, 
im Unterſchiede des griechiſchen Götterglaubens, welcher den we⸗ 
ſentlichen und angemeffenften Inhalt fiir die klaſſiſche Kunſt aus— 
macht. In dieſer iſt der konkrete Inhalt an ſich die Einheit 
menſchlicher und göttlicher Natur, eine Einheit, welche eben weil 
ſie nur unmittelbar und an ſich iſt, auch auf unmittelbare 
und ſinnliche Weiſe zur adäquaten Manifeſtation kommt. 
Der griechiſche Gott iſt für die unbefangene Anſchauung und 
ſinnliche Vorſtellung, und deshalb ſeine Geſtalt die leibliche des 
Menſchen, der Kreis ſeiner Macht und ſeines Weſens ein indis 
viduell beſonderer, und dem Subjckt gegenüber eine Subſtanz 
und Macht, mit der das ſubjektive Innere nur an ſich in 
Einheit iſt, nicht aber dieſe Einheit ‘als innerliches ſubjektives 
Wiſſen ſelber hat. Die höhere Stufe nun iſt das Wiſſen die— 
fer an ſich ſeyenden Einheit, wie die klaſſiſche Kunſtform die⸗ 
ſelbe zu ihrem im Leiblichen vollendet darſtellbaren Gehalte hat. 
Dieß Erheben aber des Anſich in's ſelbſtbewußte Wiſſen bringt 
einen ungebeuren- Unterſchied hervor. Cs iſt dev. unendliche Un—⸗ 
terſchied, der z. B. den Menſchen überhaupt vom Thiere trennt. 
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Der Menſch iff Thier, doc felbft in feinen thieriſchen Funttio- 
nen bleibt er nidt als in einem Anſich ftehen, wie das Thier, 
fondern wird ihrer bewuft, erfennt fie und erhebt fie, wie 3. B. 
den Prozeß der Verdauung, gu felbfibewufter Wiſſenſchaft. Daz 
durd loft der Menſch die Schranke feiner anfidfeyenden Unmit— 
telbarteit auf, fo daß er deshalb gerade, weil er weif, daf er 
Thier iff, aufhört Thier gu feyn, und fic) das Wiſſen feiner als 
Geift giebt. — Wird num in folder Weife das Anſich der voz 
rigen Stufe, die Cinheit menfdhlider und gottlider Natur, aus 
einer unmittelbaren gu einer bewuften Cinheit erhoben, 
fo ift das wahre Clement fiir die Realitat diefes Inhalts nicht 
mebr das finnlide unmittelbare Dafeyn des Geiftigen, die leib⸗ 
lide menſchliche Geftalt, fondern die felbfibewufite Inner— 
lidteit. Deshalb tritt nun das Chriftenthum, weil es Gott 
als Geift, und nidt als individuellen befonderen Geift, fons 
dern als abfoluten, im Geift und in der Wahrheit zur Vor— 
fiellung bringt, von der Sinnlidteit des Vorſtellens in die geiz 
flige Snnerlidteit zurück, und macht diefe und nidt das Leib- 
lide gum Material und Dafeyn ibres Gehaltes. Ebenſo ift die 
Einheit der menfdliden und gottliden Natur eine gewufte und 
nur durd das geiftige Wiffen und im Geift gu realifirende 
Einheit. Der neue dadurd) errungene Ynbalt iff deswegen nidt’ 
an die finnlide Darftellung, als entfpredende, gebunden, fondern 
befreit von dieſem unmittelbaren Dafeyn, weldhes negativ gefest, 
überwunden und in die geiftige Cinheit refleftict werden muß. 
In diefer Weife ift die romantifhe Kunſt das Hinausgeben der 
Kunft iiber fic) felbft, dod) innerhalb thres eigenen Gebiets und 
in Form der Kunft felber. 

Wir tonnen deshalb kurz dabei ftehen bleiben, daß auf diez 
fer dritten Stufe die freie fontrete Geiftigteit, die als 
Geiftigtcit fiir das geiftige Innere erſcheinen foll, den 
Gegenftand ausmadt. Die Kunft, diefem Gegenftande gemäß, 
faun daber ciner Seits nidt fiir die finnlide Anſchauung ar 
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beiten, ſondern füt die mit ihrem Gegenſtande einfach als mit 
fic felbft gufammengebende Innerlichkeit, für die ſubjektive n= 
nigteit, dag Gemiith, die Empfindung, welche als geiftige gur 
Freiheit in ſich felber hinftrebt, und ihre Verſöhnung nur im 
innern Geifte fucht und hat. Diefe innere Welt macht den 
Inhalt des Romantifden aus, und wird deshalb als diefes In⸗ 
nere und im Schein diefer Innigkeit zur Darftellung gebracht 
werden miiffen. Die Innerlichkeit feiert ihren Triumph über 
das Ueufere, und laft im Meufern felbft und an demfelben diez 
fen Sieg erſcheinen, durch welden das finnlid) Erſcheinende zur 
Werthlofigteit herniederfintt. 

Anderer Seits aber bedarf aud diefe Form, wie alle 
Kunft, der Aeußerlichkeit zu ihrem Ausdrucke. Indem nun 
die Geiftigteit fic) in fic felbft aus dem Meuferen und der - 
unmittelbaren Cinheit mit demfelben zurückgezogen bat, fo wird 
die finnlidhe Aeußerlichkeit des Geftaltens. eben desivegen wie 
im Symboliſchen, als unwefentlide, voriibergehende, und in 
gleicher Weife dev fubjettive endlide Geiſt und Wille bis zur 
Partitularitét und Willtiir der Yndividualitat, des Charatters, 
Thuns u. f. f., der Begebenheit, Verwidelung u. f. f. aufgenom- 
men und zur Darftellung gebradht. Die Seite des äußeren Daz 
ſeyns ift der Rufalligteit tiberantwortet und den Abentheuern der 
Phantafie preisgegeben, deren Willkür ebenfo das Vorhandene, 
wie es vorhanden ift, wiederfpiegeln, als aud) die Geftalten der 
Aufenwelt durdeinanderwiirfeln und frazzenhaft vergiehen fann. 
— Denn dieß Aeußere hat feinen Begriff und Bedeutung nidt 
mehr, wie im Klaſſiſchen, in fich und an ſich felber, fondern im 
Gemiith, das feine Erſcheinung, fiatt im Aeußeren und deffen 
Gorm dex Realitat, in fid) felber findet, und dieß Verſöhntſeyn 
mit fid in allem Rufall, allem fiir fid ſich geftaltenden Acci— 
dentellen, allem Unglück und Schmerz, ja im Verbrechen felber 
gu bewabhren oder wieder zu gewinnen vermag. 

Dadurch kommt die Gleichgiiltigteit, Unangemeſſenheit und 
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Trennung von Idee und Geſtalt, wie im Symboliſchen, von 
neuem hervor, doch mit dem weſentlichen Unterſchiede, daß 
im Romantiſchen die Idee, deren Mangelhaftigkeit im Symbol 
die Mängel des Geſtaltens herbeiführte, nun als Geiſt und Ge— 
müth in ſich vollendet zu erſcheinen hat, und aus dem Grunde 
dieſer höhern Vollendung ſich der entſprechenden Vereinigung 
mit dem Aeußeren entzieht, indem ſie ihre wahre Realität und 
Erſcheinung nur in ſich ſelber ſuchen und vollbringen kann. 

Dieß ware im Allgemeinen der Charakter der ſymboliſchen, 
klaſſiſchen und romantiſchen Kunſtform, als der drei Verbalt- 
niſſe der Idee gu ihrer Geſtalt im Gebiete der Kunſt. Sie bez 
fleben im Crftreben, Erreichen und UWeberfdreiten des Ideals, 
alg der wahren Idee der Schönheit. 

Was nun diefen beiden Theilen gegeniiber, den dritten 
angebt, fo ſetzt derfelbe den Begriff des Ideals und die allgez 
meinen RKunftformen voraus, indem ev nur die Realifation derz 
felben in beftimmtem finnliden Material iff. Wir haben es 
deshalb jest nicht mehr mit dev innern Entwidelung der Kunſt⸗ 
ſchönheit ihren allgemeinen Grundbeflimmungen nad gu thun, . 
fondern zu betradten, wie diefe Beftimmungen in’s Dafeyn tres 
ten, fic) nach. Außen unterfdheiden, und jedes Moment im Bez 
griffe der Schönheit felbfiftandig fiir fid) als Kunſtwerk, nidt 
alg nur allgemeine Gorm verwirklichen. Da es nun aber. 
die eigenen der Idee der Schönheit immanenten Unterfdiede 
find, welthe fie in’s äußere Dafeyn hiniiberfegt, fo miiffen ſich 
in dieſem dritten Theile fiir die Gliederung und Feftftellung der 
einzelnen Künſte die allgemeinen Kunftformen gleidfalls als 
Grundbeflimmung zeigen, oder die Urten der Kunft haben diez 
felben weſentlichen Unterfchiede in fic, die wir als die allgemei— 
nen Kunfiformen fennen lernten. Die äußere Objettivitat nun, 
in welde diefe Formen fid durch ein finnlides und deshalb be= 
fonderes Material hineinbegeben, läßt diefe Formen gu bez 
ftimmten Weifen ihrer Realifation, den befonderen Kiinfien, 
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ſelbſtſtändig auseinanderfallen, inſofern jede Form ihren 
beſtimmten Charakter aud in einem beſtimmten äußeren Mates 
rial und in deſſen Darſtellungsweiſe ihre adäquate Verwirklichung 
findet. Auf der anderen Seite aber greifen jene Kunſtformen, 
als die in ihrer Beſtimmtheit allgemeinen Formen auch über 
die beſondere Realiſtrung durch eine beſtimmte Kunſtart 
über, und gewinnen durch die anderen Künſte gleichfalls, wenn 
auch in untergeordneter Weiſe, ihr Daſeyn. Deshalb gehören die 
befonderen Künſte einer Seits ſpecifiſch einer der allgemeinen 
Kunſtformen an, und bilden deren gemäße äußere Kunſtwirk— 
lichkeit, anderer Seits ſtellen ſie in ihrer Weiſe der duferen Gez 
ſtaltung die Totalität der Kunſtformen dar. 

Sm Allgemeinen alſo haben wir es in dem dritten Haupts 
theile mit dem Kunſtſchönen gu thun, wie es fic) gu einer Welt 
verwirElidter Schönheit in den Riinfien und deren Werken ente 
faltet. Der Inhalt dicfer Welt iſt das Shine, und das wabre 
Schöne, wie wir fahen, die geftaltete Geiftigtcit, das Ideal, und 
naber dev abfolute Geift, die Wahrheit felber. Diefe Region 
der künſtleriſch für die Anſchauung und Empfindung dargeftell- 
ten gottlidhen Wahrheit bildet den Mittelpunkt der ganzen Kunſt⸗ 
welt, als die felbfiftandige, freie, göttliche Geftalt, welche das 
Neuferlidhe dev Form und des Materials ſich vollftindig ange- 
cignet hat, und nur als Manifeftation ihrer felbft an ſich trägt. 
‘Da fic) das Schone jedod hier als objektive Wirklimteit ent- 
widelt und fomit auc. gur felbfiftindigen Befonderheit der eine 
gelnen Sriten und Momente unterfdeidet, fo ftellt nun diefes 
Centrum feine Ertreme als gu cigenthiimlidber Wirklichkeit reaz 
firt fid) gegeniiber. Das Cine diefer Extreme bildet dadurh 
die nod) geiftlofe Objettivitat, die bloße Naturumgebung 
des Gottes. Hier wird das Aeußerliche als ſolches, das feinen 
gtiftigen Swe und Inhalt nidt in fic ſelbſt fondern in einem 
Andern hat, geftaltet. 

Das andere Extrem hingegen ift das Gottlidhe, als Inne— 
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res, Gewußtes, als das vielfaltig befonderte fubjettive Dafeyn 
der Gottheit; die Wahrheit, wie fle im Sinn, Gemiith und Geift 
der einzelnen Gubjette wirtfam und lebendig ift, und nicht er— 
goffen bleibt in feine Mufengeftalt, fondern in’s fubjeftive ein⸗ 
gelne Innere guriidtehrt. Dadurd ift das Göttliche als ſolches 
zugleich im Unterfdiede von feiner reinen Mtanifeftation als 
Gottheit, und tritt damit felbft in die Partitularitat, welde 
gu jedem eingelnen fubjettiven Wiffen, Fiihlen, Schauen und 
Empfinden gehört. Jn dem analogen Gebicte der Religion, 
mit welder die Kunſt auf ihrer höchſten Stufe in unmittelbarem 
Zuſammenhange fieht, faffen wir denfelben Unterſchied in der 
Weiſe, daß fiir uns auf dev einen Seite das irdifdhe natürliche 
Leben in feiner Endlidteit fleht, fodann aber zweitens das Bez 
wuftfeyn fice Gott gum Gegenftande mat, bet weldhem der 
Unterfhied von Objettivitét und Subjeftivem fortfallt, bis wir 
endlid) drittens von Gott als foldem zur Undadt der Ge— 
meinde fortfdreiten, als zu Gott, wie er im fubjeftiven Be— 
wußtſeyn lebendig und prafent iſt. Diefe drei Hauptunterfdhiede 
treten aud) in der Welt der Kunft in felbfiftandiger Entwid= 
lung bervor. 

Die erſte der befonderen Kiinfte, mit. welder wir diefer 
Grundbeftimmung nad gu beginnen haben, ift die ſchöne Arch i= 
tektur. Ihre UWufgabe befteht darin, die Gufere unorganifdhe 
Natur fo zurecht gu arbeiten, daß diefelbe dem Geift als tunft- 
gemafe Außenwelt verwandt wird. Ihr Material ift felbft das 
Materielle in feiner unmittelbaren Yeuferlidteit als mechaniſche 
ſchwere Maffe, und ihre Formen bleiben die Formen der unor= 
ganiſchen Natur, nad den abftratten Verftandesverhaltniffen des 
' Symmetrifden geordnet. Da in diefem Material und Formen 
das Ideal als konkrete Geiftigtcit ſich nicht realifiren laft, und 
die dargeftellte Realitat fomit der Idee als Aeußeres undurd= 
drungen oder nur gu abftratter Beziehung gegeniiber bleibt, fo 
ift der Grundtypus der Bautunft die fymbolifde Kunftform. 
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Denn die Architektur bahnt der adadquaten Wirklidteit des Got- 
tes erft den Weg, und müht ſich in feinem Dienft mit der ob⸗ 
jettiven Natur ab, um fie aus dem Geftriippe dex Endlichkeit 
und der Mifigeftalt des Qufalls herausguarbeiten. Dadurch ebnet 
fie den Plag fiir den Goti, formt feine aufere Umgebung, und 
baut ihm feinen Tempel, als den Raum fiir die innere Samm⸗ 
lung und Ridtung auf die abfoluten Gegenftande des Geiftes. 
Gie laft eine Umſchließung emporfteigen fiir die Verfammlung 
der Gefammelten’, als Sdhus gegen das Drohen des Sturm, 
gegen Regen, Ungewitter und wilde Thiere, und offenbart, jenes 
Cidfammelnwollen, wenn gwar auf duferlide doch auf tunft- 
gemafie Weife. Diefe Bedeutung fann fie ihrem Material und 
deffen Formen mehr oder weniger einbilden, je bedeutender oder 
bedeutungslofer, je fontreter oder abftratter, je tiefer in ſich felbft 
hinabgeftiegen, oder je triiber und oberfladlider die Beftimmtbeit 
des Gebaltes ift, fiir den fie ihre Arbeit iibernimmt. Sa fie 
kann in diefer Begiehung felbft fo weit gehen wollen, in ihren 
Formen und Material jenem Gebalt cin adaquates Kunfldafeyn 
gu verfdaffen, dann aber bat fie ſchon ihr eigenes Gebiet über⸗ 
ſchritten, und ſchwankt gu ihrer höheren Stufe, der Stulptur, 
binitber. Denn ihre Schranke liegt eben darin, das Geiftige als 
Inneres ihren äußeren Formen gegeniiber gu bebalten, und foz 
mit auf das Seelenvolle nur als auf ein Underes hinguweifen. 
So ift denn aber durd die Architektur die unorganiſche 
Außenwelt gereinigt, ſymmetriſch geordnet, dem Geifte verwandt 
gemadht und der Tempel des Gottes, das Haus feiner Gemeinde, 
flebt fertig da. In diefen Tempel gweitens tritt fodann der 
Gott felber ein, indem der Blig der Yndividualitat in die trage 
Maſſe ſchlägt, fie durddringt, und die unendlide, nicht mehr 
bloß ſymmetriſche, Form des Geiftes felber die Leiblidteit kon⸗ 
centrirt und geftaltet. Dieß ift die Uufgabe der Stulptur. 
Inſofern in ihe das geiftige Innere, auf weldjes die Architektur 
tur bingudeuten im Stande ift, fich in die ſinnliche Geftalt und 
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deren äußeres Material hineinwohnt, und beide Seiten ſich in 

der Weiſe ineinander bilden, daß keine überwiegt, erhält die 
Skulptur die klaſſiſche Kunſtform yu ihrem Grundtypus. 
Deshalb bleibt dem Sinnlichen für ſich kein Ausdruck mehr, 
welcher nicht der des Geiſtigen ſelber wäre, wie umgekehrt für 
die Skulptur kein geiſtiger Inhalt vollkommen darſtellbar iſt, 
der ſich nicht durchaus in leiblicher Geſtalt gemäß veranſchau—⸗ 
lichen läßt. Denn durch die Skulptur ſoll der Geiſt in ſeiner 
leiblichen Form in unmittelbarer Einheit ſtill und ſelig daſtehn, 
und die Form durch den Inhalt geiſtiger Individualität verle— 
bendigt werden. Go wird das äußere ſinnliche Material aud 
nidt mehr weder nad feiner medanifdhen Qualität allein, als 
ſchwere Maffe, nod) in Formen des Unorganifden, nod als 
gleidgiiltig gegen Färbung u. f. f. verarbeitet, fondern in den 
idealen Formen der menfdliden Geftalt, und gwar in der To— 
talitat der raumliden Dimenfionen. Fi diefer lestern Bezie— 
hung nämlich miiffen wir fiir die Stulptur fefthalten, daß in 
ibe guerft dag Snnere und Geiftige in feiner ewigen Rube und 
wefentliden Selbſtſtändigkeit zur Erſcheinung fommt. Diefer 
Ruhe und Cinheit mit fic) entfpridt nur dasjenige Aeußere, 
welches felbft nod in diefer Cinheit und Rube beharrt. Dieß 
ift die Geftalt nach ihrer abftratten Naumlidteit. Der 
Geift, den die Skulptur darftellt, ift der in fid) felbft gediegene, 
nit in das Spicl der Sufalligteiten und Leidenfdaften mans 
nigfaltig gerfplitterte; fie läßt deshalb aud nicht das Aeußerliche 
gu diefer Mannigfaltigteit der Erſcheinung los, fondern faft 
daran nur dieſe cine Seite, die abftratte Raumlidfcit in deren 
Totalitat der Dimenfionen auf. 

Hat nun die Architektur den Tempel aufgefiibrt, und die 
Hand der Stulptur die Bildfaule des Gottes hineingeftellt, fo 
flebt diefem ſinnlich gegenwartigen Gott in den weiten Hallen 
feines Haufes drittens die Gemeinde gegeniiber. Cie ift 
die geiftige Reflexion in fid jenes ſinnlichen Dafeyns, die be= 
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ſeelende Subjektivität und Innerlichkeit, mit welcher deshalb für 
den Kunſtinhalt wie für das äußerlich darſtellende Material die 
Partikulariſation, Vereinzelung und deren Subjektivität das bes 
ftimmende Pringip wird. Die gediegene Cinheit in fid des 
Gottes in der Stulptur zerſchlägt ſich in die Vielheit vereinzel⸗ 
ter Innerlichkeit, deren Einheit keine ſinnliche, ſondern ſchlecht⸗ 
hin ideell iſt. Und ſo erſt iſt Gott ſelber als dieſes Herüber 
und Hinüber, als diefer Wechſel ſeiner Einheit in ſich und Ver—⸗ 
wirklichung im ſubjektiven Wiſſen und deſſen Beſonderung, wie 
der Allgemeinheit und Vereinigung der Vielen, wahrhaft Geiſt 
— der Geiſt in ſeiner Gemeinde. In dieſer iſt Gott ſowohl 
der Abſtraktion unaufgeſchloſſener Identität mit ſich, als auch der 
unmittelbaren Verſenkung in die Leiblichkeit, wie die Skulptur 
ihn darſtellt, entnommen und in die Geiſtigkeit und das Wiſſen, 
in dieſen Gegenſchein erhoben, der weſentlich innerlich und als 
Subjektivität erſcheint. Dadurch iſt der höhere Inhalt jetzt das 
Geiſtige und zwar als abſolutes, aber durch jene Zerſplitterung 
erſcheint daſſelbe zugleich als beſondere Geiſtigkeit, partitula- 
res Gemüth, und da nicht die bedürfnißloſe Ruhe des Gottes 
in ſich, ſondern das Scheinen überhaupt, das Sein für Anderes, 
das Manifeſtiren ſich als Hauptſache hervorthut, ſo wird jetzt 
aud die mannigfaltigſte Subjektivität in ihrer lebendigen Bez 
wegung und Thatigteit, als menſchliche Leidenſchaft, Handlung 
und Begebnif, iiberhaupt das weite Bereich menſchlichen Em- 
pfindens, Wollens und Unterlaffens fiir fich felber Gegenftand- 
der künſtleriſchen Darfiellung. — Diefem Inhalt gemäß hat fib 
nun dag finnlide Clement der RKunft. gleidfalls an fic felbft 
partitularifict und der fubjettiven Innerlichkeit angemeffen gu 
acigen. . Soles Material bietet die Farbe, dex Ton und ends 
lich der Ton als blofe Bezeichnung fiir innere Anſchauungen 
und Gorftellungen dar, und als die Realifationsweifen jenes Ge- 
baltes durch diefes Material erhalten wir die Mtalerei, Muſik 
und Poefie. -Da hier der finnlihe Stoff an fic felbft beſondert 
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und iiberall ideell gefegt erſcheint, fo entfpridt ex am meiften dem 
iiberhaupt geifligen Gebalt der Kunft, und der Sufammenbang 
von geiftigee Bedeutung und ſinnlichem Material gedeiht gu hö⸗ 
herer Innigkeit, als dieß in der Urchitettur und Skulptur mog- 
lid ‘war, Dod ift dief cine innigere Cinheit, welde ganz auf 
die fubjeftive Seite tritt, und infofern fidh Form und Inhalt 
partitularificen und ideell fegen miiffen, nur auf Roften der ob⸗ 
jettiven Ullgemeinheit des Gebhaltes wie der Verſchmelzung mit 
dem unmittelbar Ginnliden zu Gtande kommt. 

Wie nun Form und Inhalt fid zur Idealität erheben, ing 
dem fie die ſymboliſche Architektur und das klaſſiſche Ideal der 
Stulptur verlaffen, fo entnehmen diefe Kiinfte ihren Typus von 
der romantifden Kunfiform, deren Geftaltungsweife fie am 
angemeffenften ausjupragen gefdhidt find. Cine Totalitét von 
RKiinfien aber find fie, weil das Romantiſche felbft die in. fid 
fontretefte Form iff. 

Die innere Gliederung diefer britten Sphare der eine 
zelnen Künſte ift folgendermaaßen feſtzuſtellen. 

Die erſte Kunſt, der Skulptur zunächſt ſtehend, iſt die 
Malerei. Sie gebraucht zum Material fiir ihren Inhalt und 
deſſen Geftaltung die Sichtbarkeit als ſolche, infofern ſich die⸗ 
ſelbe zugleich an ihr ſelbſt pattitularifirt, d. b. fich gue Farbe 
fortbeftimmt. Das Material der Architektur und Stulptur ift 
gwar gleidjfalls ſichtbar und gefarbt, aber es ift nicht wie in der 
Malerei das Sichtbarmachen als foldhes, wie das in fic eine 
face Lidht, das an feinem Gegenfag dem Dunkeln ſich fpecifi- 
cirend und in Verein mit demfelben zur Farbe wird. Diefe fo 
in ſich fubjettivirte und ideellgeſetzte Sichtbarkeit bedarf nidt 
mebr, weder des abftratt mechaniſchen Maffenunterfhiedes der 
ſchweren Materialitat wie in der Urchitettur, nod der Totalitat 
finnlidher Raumlidteit, wie die Stulpiur diefelbe, wenn aud 
toncentrirt und in organifden Formen, beibehalt, fondern die 
Sidtbarteit und das Sichtbarmachen der Malerei hat ihre Uns 
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terſchiede als ideellere, als die Befonderheit der Farben, und bez 
freit die Kunſt von der finnlid) räumlichen Vollftandigteit des 
Materiellen, indem fle fid) auf die Dimenfion dev Flache bez 
férantt, 

Uuf dex anderen Seite gewinnt aud der Inhalt die weitefte 
Partitularifation. Was in der Menſchenbruſt als Empfindung, 
Vorftellung, Zweck Raum gewinnen mag, was fie gur That herz 
auszugeftalten befabigt ift, all diefes Vielfache kann den bun- 
ten Inhalt der Malerei ausmaden. Das ganze Reich der Bee 
fonderheit, vom höchſten Gebalt des Geiftes bis herunter zum ver⸗ 
eingelteften Naturgegenftande, erbalt feine Stelle. Denn aud 
die endlidhe Natur in ihren befonderen Scenen und Erſcheinun⸗ 
gen kann bier auftreten, wenn nur irgend cine Unfpielung auf 
ein Clement des Geiftes fle dem Gedanten und der Cmpfindung 
näher verſchwiſtert. 

Die zweite Kunſt, durch welche das Romantiſche ſich ver⸗ 
wirklicht, iſt der Malerei gegenüber die Muſik. Ihr Mate— 
rial, obſchon noch ſinnlich, geht zu noch tieferer Subjektivität 
und Beſonderung fort. Das Ideellſetzen des Sinnlichen durch 
Die Muſik beſteht nämlich darin, das gleichgültige Wuseinander 
des Raumes, deſſen totalen Schein die Malerei noch beſtehen 
ließ und abſichtlich erheuchelte, nun gleichfalls aufzuheben und 
in das individuelle Eins des Punktes gu idealiſiren. Als dieſes 
Aufheben aber iſt der Punkt in ſich konkret und thätiges Auf⸗ 
heben innerhalb der Materialität, als Bewegung und CErzittern 
des materiellen Körpers in ſich felber in feinem Verhältniß ju 
fic) felbft. Solche beginnende Idealität dex Mtaterie, die nicht 
mehr als räumlich, fondern als zeitliche Idealität erſcheint, ift 
der Ton, das negativ gefeste Sinnlide, deffen abftratte Sidte 
barteit fich gur Horbarkeit umgewandelt hat, indem der Ton das 
Ideelle gleidhfam aus feiner Befangenheit im Mtateriellen los⸗ 
löſt. — Diefe erſte Jnnigteit und Befeelung nun der Materie 

giebt das Material fiir die felbft nod unbeftimmte Innigkeit 
Aeſthetik. 8 
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und Seele des Geiſtes ab, und läßt in ihren Klängen das Ge— 
müth mit der ganzen Skala ſeiner Empfindungen und Leiden⸗ 
ſchaften klingen und verklingen. In ſolcher Weiſe bildet die 
Muſik, wie die Skulptur als das Centrum zwiſchen Architektur 
und den Riinfien der romantifdhen Subjettivitat dafteht, den 
Mittelpunét wiederum der romantifden Künſte, und macht den 
Durdgangspuntt gwifden der abficatten räumlichen Sinnlidteit 
der Malerei und der abftratten Geiftigteit dec Poefie. In fid 
bat die Muſik im Gegenfag der Empfindung und deren unauf⸗ 
geſchloſſenen Innerlichkeit, wie die Architektur, cin verflandiges 
Verhaltnif der Quantitat und deren geordneten Figurationen. 
Was endlid) die dritte geiflighe Darfiellung der romanti- 
ſchen Kunſtform anbetrifft, fo haben wir dieſelbe in der Poe⸗ 
ſie zu ſuchen. Ihre charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit liegt in 
der Macht, mit welcher ſie das ſinnliche Element, von dem ſchon 
Muſik und Malerei die Kunſt gu befreien begannen, dem Geiſte 
und ſeinen Vorſtellungen unterwirft. Denn der Ton, das letzte 
ãußere Material der Poeſie, iſt in ihr nicht mehr die tönende 
Empfindung ſelber, ſondern cin fiir ſich bedeutungsloſes Zei⸗ 
chen, und gwar der in ſich konkret gewordenen Vorſtellung, nicht 
aber nur der unbeſtimmten Empfindung und ihrer Nüancen 
und Gradationen. Der Ton wird dadurch zum Wort als in 
ſich artikulirtem Tone, deſſen Sinn es iſt, Vorſtellungen und 
Gedanken zu bezeichnen, indem der in ſich negative Punkt, zu 
welchem die Muſik ſich fortbewegte, jetzt als der vollendet kon⸗ 
krete Punkt, als Punkt des Geiſtes, als das ſelbſtbewußte In— 
dividuum hervortritt, das aus ſich ſelbſt heraus den unendlichen 
Raum der Vorſtellung mit der Zeit des Tons verbindet. Doch 
iſt dieß ſinnliche Element, das in der Muſik noch unmittelbar 
eins mit der Empfindung war, hier von dem Inhalte des Be⸗ 
wuftfeyns loggetrennt, wabrend der. Geift diefen Inhalt fid fiir 
ſich und in ſich felbft zur Gorftellung beftimmt, gu deren Ausdruck 
et fid) gwar des Tones, dod) nur als eines fiir ſich werth⸗ und 


Gintheilung. 115 


inhaltlofen Seidhens bedient. Der, Ton kann demnach chenfo 
gut aud) blofer Budftabe fein, denn das Horbare ift wie das 
Gidthare zur blofen Undeutung des Geiftes herabgefunten. Daz 
durch ift das eigentliche Clement poetiſcher Darftellung die poe- 
tifhe Vorſtellung und geiftige Veranfdaulidung felber, und 
indem dieß Element allen Kunſtformen gemeinfdaftlid ift, fo 
zieht fich aud) die Poͤeſie durd alle hindurd, und entwidelt fid 
felbfiftindig in ihnen. Die Didttunft ift die allgemeine Kunft 
des. in fic) freigewordenen nicht an dag äußerlich ſinnliche Ma— 
terial zur Realifation gebundenen Geiftes, der nur im inneren 
Raume und der inneren Heit der Vorftellungen und Empfin⸗ 
dungen ſich ergeht. Doch gerade auf dieſer höchſten Stufe ſteigt 
nun die Kunſt aud über ſich ſelbſt hinaus, indem fie das Ele-⸗ 
ment verſöhnter Verſinnlichung des Geiſtes verläßt und aus der 
Poeſie der Vorſtellung in die Proſa des Denkens hinübertritt. 
Dieß wäre die gegliederte Totalität der beſonderen Künſte: 
die äußerliche Kunſt der Architektur, die objektive der Skulptur, 
und die ſubjektive Kunſt der Malerei, Muſik und Poeſte. Man 
hat gwar nod vielfach andere Eintheilungen verſucht, denn das 
Kunflwerk bietet foldhen Reidthum von Seiten dar, daß man’ 
wie es oft gefdehen ift, bald diefe bald jene gum Cintheilungs- 
grunde madden kann. Wie 3. B. das finnliche Material. Die 
Architettur ift dann die Kryftallifation, die Stulptur die orgaz 
niſche Figuration der Materie in ihrer finnlid) rdumliden Totaliz 
tit; die Malerei die gefarbte Fladhe und Linie; wabrend in der 
Muſik der Raum überhaupt gu dem in fic erfiillten Puntt der 
eit übergeht, bis das äußere Material endlich) in der Poefte 
gang zur Werthlofigteit herabgefest iff. Oder man hat diefe 
Unterfchiede auch nad ihrer gang abftratten Seite der Raums 
lichkeit und Zeitlichkeit gefaßt. Solche abftratte Befonderbeit 
aber des Kunſtwerks wie das Material läßt fic) gwar in ſeiner 
Cigenthiimlidteit tonfequent verfolgen, dod) als das letztlich Be- 
gtiindende nicht durdfiibren, da ſolche Seite felber aus einem 
§ * 
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höheren Principe ihren Urſprung bherleitet, und fic deshalb dem⸗ 
felben 3u unterwerfen bat. 

Uls dieß Höhere haben wir die Kunftformen des Symboli⸗ 
ſchen, Rlaffifhen und Romantiſchen gefehn, welde die allgemei- 
nen Mtomente der Adee der Schönheit felber find. 

She Verhaltnif gu den eingelnen Kiinften in feiner fontre- 
ten Geftalt iff von der Urt, daß die Künſte das reale Dafeyn 
der Kunfiformen ausmaden. Denn die ſymboliſche Kunft 
erlangt ihre gemafefte Wirklidteit und größte Anwendung in 
dex Urdhitettur, wo fie ihrem vollftandigen Begriff nad wale 
tet, und nod) nicht zur unorganifden Natur gleidfam einer anz 
deren Kunft herabgefegt ift; fiir die klaſſiſche Kunftform 
dagegen ift die Sfulptur. die unbedingte Realitat, während fie 
die Urditettur nur als Umfdliefendes aufnimmt, und Malerei 
und Muſik nod nicht als abfolute Formen fiir ihren Inhalt 
auszubilden vermag; die romantifdhe RKunftform endlich bez 
mächtigt fic) des malerifden und mufifalifden Wusdruds in 
felbfiftandiger und unbedingter Weife, fo wie gleichmäßig der 
poctifden Darfiellung; die Poefie aber ift allen Formen des 
Schönen gemäß und dehnt fich über alle aus, weil ihe eigent= 
liches Element die ſchöne Pbhantafie ift, und Phantafie fiir jede 
Produttion dex Sdhonbeit, welder Form fie aud angehoren mag, 
nothwendig iff. 

Was nun alfo die befonderen Künſte in vereingelten Kunſt⸗ 
werten realificen, find dem Begriff nad nur die allgemeinen 
Formen der ſich entfaltenden Idee der Schönheit, als deren 
dufere Verwirtlidung das weite Pantheon der Kunſt emporz 
fleigt, deffen Bauherr und Werkmeiſter der fic) felbfterfaffende 
Geift des Schönen ift, das aber die Weltgeſchichte erft in ihrer 
Entwidelung der Jahrtaufende vollenden wird. 
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Fudens wir aus der Cinleitung in die wiffenfdaftlidbe Bee 
tradtung unferes Gegenftandes bineintreten, ift es vorerft die 
allgemeine Stellung des Kunſtſchönen im Gebiete dex Wirklid= 
keit iiberhaupt, fowie der Aeſthetik im VWerhaltnif gu anderen 
philofophifhen Disciplinen, welche wir tury zu bezeichnen haben, 
um den Puntt auszumachen, von weldem eine wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft des Schönen ausgeben miiffe. 

Da tinnte es zweckmäßig ſcheinen, zunächſt von den ver- 
ſchiedenen Verſuchen, das Schöne dentend gu faffen, eine Erzäh— 
lung 3u geben, und diefe Berfuche gu zergliederp und gu beur- 
theilen. Dod ift dieß Theils in der Cinleitung bereits gefdhe- 
hen, Theils tann es iiberhaupt einer wabhrhaften Wiſſenſchaft⸗ 
lidteit nicht darauf anfommen nur nadgufehen, was Andere 
recht oder unredt gemadt haben, oder von ihnen nur zu lernen. 
Cher ſchon liefe fic) umgetehrt noch einmal dariiber ein Wort 
vorausfdhiden, daß Biele der Meinung find, das Scone liefe 
fic itberbaupt, eben darum weil es das Scone fey, nicht in 
Hegriffe faffen, und bleibe daber fiir das Denken ein unbegreif- 
lider Gegenftand. Auf ſolche Behauptung ift an diefer Stelle 
fury gu erwiedern, daf wenn aud) heutiges Tages alles Wahre 
für unbegreiflid und nur die Endlichkeit der Erſcheinung und 
die zeitliche Sufalligteit fiir begreiflid ausgegeben wird, gerade 
das Wabhre allein ſchlechthin begreiflich ift, weil es den abz 
foluten Begriff und naher die Idee gu feiner Grundlage hat. 
Die Schönheit aber ift nur eine beflimmte Weife der Neuferung 
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und Darftellung des Wabhren, und fleht deshalb dem begreifenz 
den Denken, wenn es wirklid) mit der Macht des Begriffes aus- 
geriifiet ift, durchaus nach allen Seiten bin offen. Freilich ift 
eg in neuerer Seit keinem Begriffe (hledter gegangen als dem 
Begriffe felber, dem Begriffe an und fiir ſich, denn unter Be⸗ 
gtiff pflegt man gewohnlicd cine abftratie Beftimmtheit und 
Cinfeitigteit deg Vorftellens oder des verftandigen Dentens gu 
verfieben, mit welder natiirlid) weder die Totalitat des Wabhren, 
nod die in fic) fontrete Schönheit denkend kann zum Bewußt⸗ 
feyn gebradt werden. Denn die Sdonheit, wie bereits gefagt 
und fpater nod) auszuführen iſt, ift nicht folde Abſtraktion des 
Verflandes, fondern der in fich felbft konkrete abfolute Begriff 
und beftimmter gefafit die abfolute Idee. 

Wenn wir, was die abfolute Idee in ihrer wabhrhaftigen 
Wirklichkeit fey, kurz bezeichnen wollen, fo miiffen wir fagen, fie 
fey Geift, und gwar nicht etwa der Geift in feiner endlicden 
Befangenheit und Befdhranktheit, fondern dec allgemeine unend⸗ 
lice und abfolute Geift, dev aus ſich felber beftimmt, was 
wabhrhaft das Wahre iff. Fragen wir nur unfer gewohnlides 
Bewußtſeyn, fo drangt fic) freilich vom Geift die Vorftellung auf, 
alg ob er der. Natur gegeniiberftehe, der wir dann die gleide 
Wiirde zuſchreiben. Dod) in dieſem Nebeneinander und Bezo— 
genfepn der Natur und des Geiftes als gleich wefentlider Ge— 
biete ift der Geift nur in feiner Endlichkeit und Sdrante, nicht 
in feiner Unendlidteit und Wahrheit betradtet. Dem abfoluten 
Geifte nämlich fteht die Natur weder als von gleichem Werthe, 
nod als Grenze gegeniiber, fondern erhalt die Stellung durd 
ibn gefest gu feyn, wodurch fie cin Produkt wird, dem die Macht 
einer Grenze und Schranke genommen iff. Bugleid ift der ab- 
folute Geift nur als die abfolute Thatigteit gu faffen, fic in 
fic) felbft zu unterſcheiden. Dieß Andere nun, als das er ſich 
von fic) unterſcheidet, ift einer Seits chen die Natur, und der 
Geift die Giite diefem Wnderen feiner felbft die ganze Fülle fei- 
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nes eigenen Wefens yu geben. Die Natur haben wir deshalb 
felber alg die abfolute Idee in fic) tragend gu begreifen, aber 
fle ift die Idee in der Form: durch den abfoluten Geift als 
das Andere des Geiftes gefest 3u feyn. Wir nennen fie infofern 
ein Gefdhaffenes. Ihre Wahrheit aber ift deshalb das Segende- 
felber, dev Geift, als dic Idealität und Negativitat, indem er 
ſich gwar in ſich befondert und negirt, aber diefe BHefonderung und 
Negation feiner als die durdh ibn geſetzte ebenfo aufhebt, 
und flatt darin eine Grenze und Sdrante gu haben, mit feinem 
Anderen fid) in freier Wllgemeinheit mit fld felbft zufammen- 
ſchließt. Diefe Idealität und unendlide Negativitat macht den 
tiefen Begriff der Gubjeftivitat des Geiftes aus. Als Subz 
jettivitat nun aber ift der Geift zunächſt nur erſt an ſich die 
Wahrheit der Natur, indem er ſeinen wahren Begriff noch nicht 
für ſich ſelber gemacht hat. Die Natur ſteht ihm ſomit nicht 
alg das durch ibn geſetzte Andere, in welchem er zu ſich fel= 
ber zurückkehrt, gegenüber, ſondern als unüberwundenes beſchrän⸗ 
kendes Andersſeyn, auf welches, als auf eine vorgefundene Ob⸗ 
jektivität, der Geiſt als das Subjektive in ſeiner Exiſtenz des 
Wiſſens und Wollens bezogen bleibt, und nur die andere Seite 
zur Natur zu bilden vermag. Jn dieſe Sphäre fällt die End⸗ 
lichkeit des theoretiſchen ſowohl als des praktiſchen Geiſtes, die 
Beſchränktheit im Erkennen und das bloße Sollen im Realiſiren 
des Guten. Auch hier wie in der Natur iſt die Erſcheinung ih— 
rem wabrhaften Wefen ungleid, und wir erhalten nod den vers 
wirrendén Anblick von Geſchicklichkeiten, Leidenſchaften, Zwecken, 
Anſichten und Talenten, die ſich ſuchen und fliehen, für und gegen 
einander arbeiten und fic) durchkreuzen, während fich bei ihrem 
MWollen und Befireben, Meinen und Denken die, mannigfaltigften 
Geftalten des Sufalls fordernd oder ſtörend einmifdhen. Dieß 
ift der Standpuntt des nur endlicen zeitlichen, widerfprechenden 
und dadurd vergangliden, unbefriedigten und unfeligen Geiftes. 
Denn die Befriedigungen, die diefe Sphare bietet, find in der 
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Geſtalt ihrer Endlichkeit ſelbſt immer noch beſchränkt und ver⸗ 
kümmert, relativ und vereinzelt. Der Blick, das Bewußtſeyn, 
Wollen und Denken erhebt ſich deshalb über ſie und ſucht und 
findet ſeine wahre Allgemeinheit, Einheit und Befriedigung anz 
derswo: im Unendlichen und Wahren. Dieſe Einheit und Be— 
friedigung, zu welcher die treibende Vernünftigkeit des Geiſtes 
den Stoff ſeiner Endlichkeit hinaufhebt, iſt dann erſt die wahre 
Enthüllung deſſen, was die Erſcheinungswelt ihrem Begriff nach 
iſt. Der Geiſt erfaßt die Endlichkeit ſelber als das Negative 
feiner, und erringt ſich dadurch ſeine Unendlichkeit. Dieſe Wahr⸗ 
heit des endlichen Geiſtes iſt der abſolute Geiſt. — In dieſer 
Form nun ‘aber wird der Geiſt nur wirklich als abſolute Nega- 
tivitdt; er feet in ſich felber feine Endlichkeit und hebt fle auf. 
Dadurch macht ex fich in feinem hodften Gebiete fiir ſich felbft 
zum Gegenflande feines Willens. Das Wbfolute felber wird 
O bjekt des Geifles, indem der Geift auf die Stufe des Bez 
wuftfeyns tritt, und ſich in fid) als Wiffendes und diefem 
gegenüber als abfoluter Gegenftand des Wiffens unterſchei— 
det. Gon dem früheren Standpuntte der Endlichkeit des Gei— 
fies aus, ift der Geift, der von dem Abfoluten als gegeniiber= 
fiebendem unendliden Objefte weif, dadurd als das davon unz 
terfchiedene Endliche beftinmt. Jn der höheren fpetulativen 
Betrachtung aber ift es der abfolute Geift felber, der um 
fiir fid) das Wiffen feiner felbft gu ſeyn, fid in ſich unterſchei— 
det, und dadurd die Endlidkeit des Geiftes fest, innerhalb 
welder er ſich abfoluter Gegenftand des Wiffens feiner felber wird. 
So ift er abfoluter Geift in feiner Gemeinde, das als Geift 

“und Wiffen feiner wirkliche Wofolute. 

Dieß ift der Punkt, bet weldhem wir in der Philofophie 
der Kunft 3u beginnen haben. Denn das Kunſtſchöne iſt weder 
die logiſche Idee, der abfolute Gedante, wie er im reinen 
Elemente des Denkens fich entwidelt, nocd ift es umgetehrt die 
natürliche Idee, fondern es gebort dem geiftigen Gebiete 
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an, ohne jedoch bei den Erkenntniſſen und Thaten des endlichen 
Geiſtes ſtehen zu bleiben. Das Reich der ſchönen Kunſt iſt das 
Reid des abſoluten Geiſtes. Daß dieß der Fall fey, Fine 
nen wir hier nur andeuten; der wiſſenſchaftliche Beweis fällt 
den vorangehenden philoſophiſchen Disciplinen anheim; der Loz 
git, deren Inhalt die abſolute Idee als ſolche iſt, der Naturphi⸗ 
loſophie, wie der Philoſophie der endlichen Sphären des Geiſtes. 
Denn in dieſen Wiſſenſchaften hat ſich darzuthun wie die logiſche 
Idee ihrem eigenen Begriff nach ſich ebenſo ſehr in das Daſeyn 
der Natur umzuſetzen, als aus dieſer Aeußerlichkeit zum Geiſt und 
aus der Endlichkeit deſſelben wiederum zum Geiſt in ſeiner ae 
feit und Wahrheit zu befreien hat. 

Aus diefem Standpuntte, welder der Kunft in ihrer hos 
flen wahrhaften Wiirde gebiibrt, erhellt ſogleich, daß fie mit Rez 
ligion und Philofophie fic) auf demfelben Gebiete befindet. In 
allen Sphären des abfoluten Geiftes enthebt der Geift fic den 
beengenden Schranken feines Dafeyns, indem er ſich aus den 
gufalligen Verhältniſſen feiner Weltlichkeit und dem endlicen 
Gebalte feiner Swede und Intereffen gu der Betrachtung feines 
Anz und Fürſichſeyns erſchließt. 

Diefe Stellung dev Kunft im Gefammtgebiete des natür— 
liden und geiftigen Lebens können wir gum naberen Rerftind- 
niß tontreter in folgender Weife auffaffen. 

Ueberbliden wir den totalen Inhalt unfers Dafeyns, fo 
finden wir ſchon in unferem gewobnliden Bewußtſeyn die grofite 
Mannigfaltigkeit der Intereſſen und ihrer Befriedigung. Ruz 
nächſt das weite Syftem der phyfifdhen Bediirfniffe, fiir welche 
die grofien Kreife der Gewerbe in ihrem Breiten Betrieb und 
Sufammenbang, Handel, Sdifffabrt und die techniſchen Künſte 
arbeiten; höher hinauf die Welt des Rechts, der Gefege, das 
Leben in der Familie, die Gonderung der Stände, das ganze 
umfaffende Gebiet des Staats; fodann das Bedürfniß dev Relic 
gion, das fic) in jedem Gemüthe findet, und in dem kirchlichen 
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Leben ſeine Befriedigung erhält; endlich die vielfach geſchiedene 
und verſchlungene Thätigkeit in der Wiſſenſchaft, die Geſammt⸗ 
heit der Kenntniß und Erkenntniß, welche Alles in ſich faßt. 
Innerhalb dieſer Kreiſe thut ſich nun auch die Thätigkeit in der 
Kunſt, das Intereſſe für die Schönheit und die geiſtige Befrie— 
digung in deren Gebilden hervor. Da fragt es ſich nun nach 
der innern Nothwendigkeit fold) eines Bedürfniſſes im Zuſam⸗ 
menhange der übrigen Lebens- und Weltgebiete. Zunächſt fin— 
den wir dieſe Sphären nur überhaupt als vorhandene vor. Der 
wiſſenſchaftlichen Forderung nach handelt es ſich aber um die 
Einſicht in ihren weſentlichen innern Zuſammenhang und ihre 
wechſelſeitige Nothwendigkeit. Denn ſie ſtehen nicht etwa nur 
im Verhältniß des bloßen Nutzens gu einander, ſondern vervoll⸗ 
ſtändigen ſich, inſofern in dem einen Kreiſe höhere Weiſen der 
Thätigkeit liegen als in dem anderen, weshalb der untergeord⸗ 
netere über ſich ſelbſt hinausdrängt, und nun durch tiefere Be— 
friedigung weitergreifeuder Intereſſen das ergänzt wird, was in 
einem früheren Gebiete keine Erledigung ſinden kann. Erſt dieß 
giebt die Nothwendigkeit eines innern Zuſammenhanges. 
Erinnern wir uns desjenigen, was wir ſchon über den Be— 
griff des Schönen und der Kunſt feſtgeſtellt haben, ſo fanden 
wir darin Gedoppeltes: erſtens einen Inhalt, Zweck, Bedeutung, 
ſodann den Ausdruck, die Erſcheinnng und Realität dieſes In— 
halts, und beide Seiten drittens ſo von einander durchdrungen, 
daß das Aeußere, Beſondere nur ausſchließend als Darſtellung 
des Innern und ſonſt nichts vorhanden iſt, als was weſentliche 
Beziehung auf den Inhalt hat und ihn ausdrückt. Was wir 
den Inhalt, die Bedeutung nannten, iſt das in ſich Einfache, 
die Sache ſelbſt auf ihre einfachſten wenn auch umfaſſenden Be— 
ſtimmungen zurückgebracht, im Unterſchiede der Ausführung. So 
läßt z. B. ſich der Inhalt eines Buches in ein paar Worten 
oder Sätzen anzeigen, und es darf nichts andres im Buche vor— 
kommen als wovon im Inhalt das Allgemeine bereits angegeben 
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if. Dieß Cinfadhe, dieß Thema gleidfam, das die Grundlage 
fiir die Ausführung bildet, iff das Whftrakte, die Ausführung 
dagegen erft das Konkrete. . 

Beide Seiten nun aber diefes Gegenfages haben nicht die 
Beſtimmung gleichgültig und äußerlich neben einander zu blei— 
ben, — wie z. B. einer mathematiſchen Figur, Dreieck, Ellipſe, als 
dem in ſich einfachen Inhalt, in der äußeren Erſcheinung die 
beſtimmte Größe, Farbe u. ſ. f. gleichgültig iſt, — ſondern die als 
bloßer Inhalt ihrer Form nach abſtrakte Bedeutung hat in ſich 
ſelbſt die Beſtimmung gue Ausführung zu kommen, und ſich da- 
durch konkret zu machen. Damit tritt weſentlich ein Sollen 
ein. Wie ſehr auch ein Gehalt für ſich ſelber gelten kann, ſo 
ſind wir doch mit dieſer abſtrakten Form nicht zufrieden, und 
verlangen nad Weiterem. Zunächſt iſt dieß nur ein unbefriez 
digtes Bedürfniß und im Subjekt als etwas Ungenügendes, das 
fſich aufzuheben und zur Befriedigung fortzuſchreiten ſtrebt. Wir 
können in diefem.Ginne ſagen, der Inhalt fey zunächſt ſub— 
jektiv, ein nur Inneres; dem gegenüber das Objektive ſteht, ſo 
daß nun die Forderung darauf hinausläuft, dieß Subjektive 
zu objektiviren. Solch ein Gegenſatz des Subjektiven und 
der gegenüber liegenden Objektivität, ſo wie das Sollen ihn 
aufzuheben, iſt eine ſchlechthin allgemeine Beſtimmung, welche 
ſich durch Alles hindurchzieht. Schon unſere phyſiſche Lebendig- 
keit und mehr nod die Welt unſerer geiſtigen Swede und In—⸗ 
teveffen berubt auf -der Forderung, was zunächſt nur fubjettiv 
und innerlich da ift durchzuführen durch die Objettivitét, und 
dann erft in dieſem vollfiandigen Daſeyn ſich befriedigt gu fins 
den. Indem nun der Inhalt der Intereſſen und Swede zu— 
nächſt nur in dev einfeitigen Form des Subjettiven vorhanden 
und die Cinfeitigteit eine Schranke ift, erweift fic) diefer Man- 
gel zugleid als eine Unruhe, cin Schmerz, als etwas Negaz- 
tives, das fich als Negatives aufzuheben hat, und deshalb dem 
empfundenen Mangel absubelfen, die gewufte, gedachte Schranke 
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gu überſchreiten treibt. Und gwar nidt in dem Sinne, daf dem 
Subjettiven iiberhaupt nur die andere Seite, das Objettive, ab⸗ 
gehe, fondern in dem beftimmteren Sufammenbange, daß dief 
Heblen im Gubjettiven felbft und fiir daffelbe ein Manz 
gel und eine Negation in ibm felber fey, welche es wieder 
gu negiten firebt. Un ſich ſelbſt namlid, feinem Begriffe nah, 
ift das Subjett das Totale, nist das Innere allein, fondern 
ebenfo aud die Realifation diefes Innern am Aeußern und in 
demfelben. Exiſtirt es nun einfeitig nur in der einen Form, fo 
gerath es dadurd gerade in den Widerſpruch, dem Begriff nach 
das Ganje, feiner Exiſtenz nach aber nur die eine Seite zu feyn. 
Erſt durch das Aufheben folder Negation in ſich felbft wird ſich 
daher das Leben affirmativ. Dieſen Prozeß des Gegenfages, 
Widerſpruches und der Löſung des Widerſpruches durchzumachen, 
iſt das höhere Vorrecht lebendiger Naturen; was von Hauſe aus 
nur affirmativ iſt und bleibt, iſt und bleibt ohne Leben. Das 
Leben geht gur Negation und deren Schmerz .fort, und ift erft 
durd die Tilgung des Gegenfakes und Widerfprudes fiir ſich 
felbft affirmativ. Bleibt eg freilic) beim blofen Widerfprude, 
ohne ihn 3u lofen, fleben, dann geht es an dem Widerfprud gu 
Grunde. 

Dieß waren in ihrer Whftrattion betradtet die Beftimmunz 
gen, deren wir an diefer Stelle bediirfen. 

Den hodften Inhalt nun, welden das Subjettive in ſich 
gu befaffen vermag, fonnen wir kurzweg die Freiheit nennen. 
Die Freiheit ift die höchſte Beftimmung des Geiftes. Zunächſt 
ihrer ganz formellen Geite nad) befteht fie darin, daf das 
Subjekt in dem, was demfelben gegeniiber fteht, nichts Frem= 
bes, feine Grenze und Schranke hat, fondern ſich felber darin 
findet. Schon diefer formelien Beftimmung nad ift dann alle 
Noth und jedes Unglück verfdywunden, das Subjekt mit der 
Welt auggefshnt, in ihr befriedigt und jeder Gegenfagk und Wiz 
derfprud geloft. Maher aber hat die Freiheit das Verniinftige 
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überhaupt gu ihrem Gebalte; die Sittlidteit 3. B. im Handeln, 
die Wahrheit im Denten. Indem nun aber die Freiheit felbft 
zunächſt nur fubjeftin und nidt ausgefiihrt ift, fteht dem Subs 
jett das Unfreie, das nur Objettive als die Naturnothwendige 
teit gegeniiber, und es entfteht ſogleich die Forderung, diefen Ges 
genfag zur Berfohnung gu bringen. Auf der andern Seite fine 
det fid) im Innern und Subjettiven felbft cin ähnlicher Gegene 
fag. Sur Freiheit gehort einer Seits das in ſich felbft Allge⸗ 
meine und Selbfiftindige, die allgemeinen Gefege des Rechts, 
des Guten, Wahren u. f. f., auf der anderen Seite fiellen ſich 
die Triebe des Menſchen, die Empfindungen, die Neigungen, 
Leidenfcaften und alles was das fontrete Herz des Menſchen 
als einzelnen in fic) faft. Auch dieſer Gegenfag geht zum 
Kampfe, gum Widerfprude fort, und in diefem Streite entfteht 
dann alle Sehnſucht, der tieffte Schmerz, die Plage und Befrie- 
digungslofigteit iiberhaupt. Die Thiere leben in Frieden mit 
fih und den Dingen um fie her, doc die geiftige Natur des 
Menfchen treibt die Sweiheit und Serviffenheit hervor, in deren 
Widerfprud er ſich herumſchlägt. Denn in dem Innern als 
folden, in dem reinen Denken, in der Welt der Gefege und de⸗ 
ten Ullgemeinheit tann der Menſch nicht aushalten, fondern bez 
darf aud des finnliden Dafeyns, des Gefühls, Herzens, Gee 
müths u. f. f. Die Philofophie denkt den Gegenfag, dev daz 
durd hereinkommt, wie er ift, feiner durdgreifenden Allgemein⸗ 
beit nad, und geht aud) gur Aufhebung deffelben in gleich alle 
gemeiner Weife fort; dex Menſch aber in der Unmittelbar- 
keit des Lebens dringt auf cine unmittelbare Befriedigung. 
Solche Befriedigung durd das Auflöſen jenes Gegenfages finden 
wir am nadfien im Syftem der finnliden Bediirfniffe. Hun⸗ 
get, Durſt, Miidigteit, Eſſen, Trinten, Sattigteit, Schlaf u. ſ. 
f. find in diefer Sphare Beifpicle ſolch eines Widerfpruds und 
feiner Lofung. Dod) in diefem MNaturgebiete des menfdlicen 
Dafeyns ift der Ynhalt der Befriedigungen endlider und bez 
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fihrantter Urt; die Befriedigung ift nidt abfolut und geht des⸗ 
halb auch zu neuer Bedürftigkeit raſtlos wieder fort; das Eſſen, 
die Sättigung, das Schlafen hilft nichts, der Hunger, die Mü— 
digkeit fangen morgen von vorn wieder an. Weiter ſodann im 
Elemente des Geiſtigen erſtrebt der Menſch eine Befriedigung 
und Freiheit im Wiſſen und Wollen, in Kenntniſſen und Hand⸗ 
lungen. Der Unwiffende iſt unfrei, denn ihm gegenüber ſteht 
eine fremde Welt, ein Drüben und Draußen, von welchem er 
abhängt, ohne daß er dieſe fremde Welt für ſich ſelber gemacht 
hätte und dadurch in ihr als in dem Seinigen bei ſich ſelber 
wäre. Der Trieb der Wißbegierde, der Drang nach Kenntniß, 
von der unterſten Stufe an bis zur höchſten Staffel philoſophi— 
ſcher Einſicht hinauf, geht nur aus dem Streben hervor, jenes 
Verhältniß der Unfreiheit aufzuheben, und ſich die Welt in der 
Vorſtellung und im Denken zu eigen zu machen. In der um— 
gekehrten Weiſe geht die Freiheit im Handeln darauf aus, daß 
die Vernunft des Willens Wirklichkeit erlange. Dieſe Vernunft 
verwirklicht der Wille im Staatsleben. Im wahrhaft vernünftig 
gegliederten Staat ſind alle Geſetze und Einrichtungen nichts 
als eine Realiſation der Freiheit nach deren weſentlichen Be— 
ſtimmungen. Iſt dies der Fall, ſo findet die einzelne Vernunft 
in dieſen Inſtitutionen nur die Wirklichkeit ihres eigenen We— 
ſens, und geht, wenn ſie dieſen Geſetzen gehorcht, nicht mit dem 
ihe Fremden, fondern nur mit ihrem Eigenen zuſammen. Will⸗ 
tir heißt man gwar oft gleidfalls Freiheit; doch Willkür ift 
nur die unverniinftige Freiheit, das Wahlen und Selbſtbeſtim— 
men nidt aus der Vernunft des Willens, fondern aus jufalligen 
Trieben und deren Whhangiakeit von Sinnlidhem und Aeußerem. 

Die phyſiſchen Bediirfniffe, das Wiffen und Wollen des 
Menfden erhalten nun alfo in der That cine Befriediguirg in 
der Welt, und löſen den Gegenfag von Subjettivem und Ob- 
jettivem, von innerer Freiheit und äußerlich vorhandener Noth— 
wendigtcit, in freier Weife auf. Der Inhalt aber diefer Freie 
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heit und Befriedigung bleibt dennod befdrantt, und fo bes 
halt aud) die Freiheit und das Sidhfelbftgeniigen eine Seite der 
Endlid eit. Wo aber Endlichkeit iſt, da bridt.aud der Gee 
genfag und Widerſpruch fiets wieder von Neuem durch, und die 
Befriedigung kommt iiber das Relative nidt hinaus. Im Redt 
und feiner Wirklichteit 3 B. iff gwar meine Verniinftigteit, 
mein Wille und deffen Freiheit anerkannt, ich gelte als Perfon 
und werde als folde reſpektirt; ich habe Eigenthum und es ſoll 
mir zu eigen bleiben, kommt es in Gefahr, ſo verſchafft mir das 
Gericht mein Recht. Dieſe Anerkennung aber und Freiheit bee 
trifft nur immer wicder eingelne relative Seiten und deren eine 
gelne Objette; dies Haus, diefe Summe Geldes, dies beftimmte 
Recht, Geſetz u. ſ. f., dieſe einzelne Handlung und Wirklichkeit. 
Was das Bewußtſeyn darin vor ſich hat, ſind Einzelheiten, 
welche ſich wohl zu einander verhalten und eine Geſammtheit 
der Beziehungen ausmachen, aber in ſelbſt nur relativen Kate⸗ 
gotien, und unter mannigfaden Bedingniffen, bei deren Herr⸗ 
ſchaft die Befriedigung ebenſo ſehr momentan eintreten als auch 
ausbleiben kann. Nun bildet zwar weiter hinauf das Staats⸗ 
leben als. Ganzes cine in fic) vollendete Totalität, Fürſt, -Regies 
rung, Geridte, Militair, Einrichtung der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, Gefelligteit u. ſ. f., die Rechte und Pflidhten, die Zwecke 
und ihre Befriedigung, die vorgefdricbenen GSandlungsweifen, 
die Leiflungen, wodurd dies Ganze feine fete Wirklidteit bez 
wertftelligt und behalt, diefer gefammte Organismus ift in einem 
ächten Staate rund, vollftindig und ausgeführt in fid. Das 
Princip felbft aber, als deffen Wirklidteit das Staatsleben 
da iff, und worin der Menſch feine Befriedigung fudt, ift, wie 
mannigfaltig es aud in feiner innern und dufern Gliederung 
fid entfalten mag, dennod ebenfo fehr wieder cinfeitig und 
abfiratt in ſich felbft. Es ift nur die verniinftige Freiheit des 
Willens, welche darin ſich explicirt, es ift nur der Staat, 


und wiederum nur diefer einzelne Gtaat, und dadurd felbft 
Aeſthetik. 9 
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wieder cine befondere Sphäre des Dafeyns und deren ver« 
eingelte Realität, in welder die Freiheit wirklid) wird, Go- 
fühlt der Menſch aud, daß die Rechte und Verpflidtungen in 
diefen Gebieten, und ihrer weltliden und felbft wieder endlicden 
Weiſe Ves Dafeyns nicht ausreidend find; daß fie in ihrer Ob⸗ 
jettivitat wie in Beziehung auf das Subjett nod einer hoberen 
Bewährung und Sanktionirung bediirfen. 

Was der in diefer Bezichung von allen Seiten her in Ends 
lichkeit verftridte Menſch fucht, ift die Region einer höheren fubs 
flanticlleren Wahrheit, in welder alle Gegenfage und Widerſprüche 
des Endlichen ihre legte Lofung, und die Freibeit ihre volle Bes 
friedigung finden könnten. Dieß iff die Region der Wahrheit 
an fic) felbft, nicht des relativ Wahren. Die höchſte Wahrheit, 
die Wahrheit als folde, ift die Auflöſung des hodfien Gegen- 
fages und Widerfpruds: Jn ihe hat der Gegenfak von Freie 
heit und Nothwendigécit, von Geift und Natur, von Wiffen und 
Gegenftand, Geſetz und Trieb, der Gegenfag und Widerſpruch 

überhaupt, welde Gorm er auch annehmen möge, als Gegen⸗ 
ſatz und Widerſpruch keine Geltung und Macht mehr. Durch 
ſie erweiſt ſich, daß weder die Freiheit für ſich als ſubjektive, 
abgeſondert von der Nothwendigkeit, abfolut ein Wahres fey, 
nod) chenfo der Nothwendigteit, fiir ſich ifolirt, Wabhrhaftigteit 
diirfe zugeſchrieben werden. Das gewöhnliche Bewußtſeyn da— 
gegen kommt über dieſen Gegenſatz nicht hinaus, und verzwei— 
felt entweder in dem Widerſpruch, oder wirft ibn fort und hilft 
ſich ſonſt auf andere Weiſe. Die Philoſophie aber tritt mitten 
in die ſich widerſprechenden Beſtimmungen hinein, erkennt ſie 
ihrem Begriff nad, d. h. als in ihrer Einſeitigkeit nicht abſo— 
lut, fondern ſich auflöſend, und ſetzt ſie in die Harmonie und 
Einheit, welche die Wahrheit iſt. Dieſen Begriff der Wahrheit 
zu faſſen iſt die Aufgabe der Philoſophie. Nun erkennt zwar 
die Philoſophie den Begriff in allem, und iſt dadurch allein bez 
greifendes wabrhaftiges Denten, doc cin Andres iff der Begriff, 
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die Wahrheit an fic, und die ihe entfprechende, oder nidtents 
fpredende Exiſtenz. In dev endlichen Wirklichkeit erſcheinen die 
Beftimmungen, welde der Wahrheit sugehoren, als ein Außer⸗ 
einander, als cine Trennung deffen, was feiner Wahrheit nad 
untrennbar iff. Go ift das Lebendige 3. B. Individuum, tritt 
abet als Subjekt ebenfo ſehr in Gegenfag gegen eine umge- 
bende unorganiſche Natur. Nun enthalt der Begriff allerdings 
diefe Seiten, doc) als ausgefohnte, die endlide Exiſtenz aber 
treibt ſie auseinander, und ift dadurd cine dem Begriff und der 
Wahrheit ungemafe Realität. Jn diefer Weife ift der Begriff 
wobl iiberall, der Puntt jedod, auf welden es anfommt, bes 
fieht darin, ob der Begriff aud feiner Wahrheit nad in dieſer 
Einheit wirklich wird, in welder die befondern Seiten und Ge— 
genfage in keiner realen Selbfiftandigtcit und Feftigteit gegen 
einander verbarren, fondern nur nod als ideelle, gu freiem Ein—⸗ 
klang verſöhnte Momente gelten. Die Wirklichkeit dieſer höch⸗ 
ſten Einheit erſt iſt die Region der Wahrheit, Fteiheit und Be⸗ 
friedigung. Wir können das Leben in dieſer Sphäre, dieſen 
Genuß der Wahrheit, welcher als Empfindung Seligkeit, als 
Denken Erkenntniß iſt, im Allgemeinen als das Leben in der 
Religion bezeichnen. Denn die Religion iſt die allgemeine 
Sphäre, in welder die eine konkrete Totalität dem Menſchen 
als ſein eigenes Weſen und als das der Natur zum Bewußt⸗ 
ſeyn kommt, und dieſe eine wahrhaftige Wirklichkeit allein ſich 
ihm als die höchſte Macht über das Beſondre und Endliche er⸗ 
weiſt, durch welche alles ſonſt Zertrennte und Entgegengeſetzte 
zur höheren und abſoluten Einheit zurückgebracht wird. 

Durch die Beſchäftigung mit dem Wabhren, als dem abfoz 
luten Gegenftande des Bewuftfeyns, gebort nun aud die Kunſt 
der abfoluten Sphare des Geiftes an, und fteht deshalb mit der 
Religion im fpecielleren Sinne des Worts wie mit der Philo⸗ 
fophie, ihrem Inhalte nad, auf cin und demfelben Boden. Denn 
aud die Philofophie hat einen andern Gegenftand als Gott, 
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und ift fo weſentlich rationelle Theologic, und als im Dienfte 
der Wahrheit fortdauernder Gottesdienft. 

Hei diefer Gleidhheit des Inhalts find die drei Reiche des 
abfoluten Geiftes nur durch die Formen unterſchieden, in welden 
fle ihr Objekt, das Abfolute, gum Bewußtſeyn bringen. 

Die Unterſchiede dieſer Formen liegen im Begriff des ab⸗ 
ſoluten Geiſtes ſelber. Der Geiſt als wahrer Geiſt iſt an und 
fiir ſich, und dadurch fein der Gegenſtändlichkeit abſtrakt jenſei⸗ 
tiges Weſen, ſondern innerhalb derſelben im endlichen Geiſte die 
Erinnerung des Weſens aller Dinge; das Endliche in ſeiner 
Weſentlichkeit ſich ergreifend und ſomit ſelber weſentlich und ab⸗ 
ſolut. Die erſte Form nun dieſes Erfaſſens iſt ein unmit⸗ 
telbares und eben darum ſinnliches Wiſſen, ein Wiſſen in 
Form und Geſtalt des Sinnlichen und Objektiven ſelber, in 
welchem das Abſolute zur Anſchauung und Empfindung kommt. 
Die zweite Form ſodann iſt das vorſtellende Bewußtſeyn, 
die dritte endlich das freie Denken des abſoluten Geiſtes. 

Die Form der ſinnlichen Anſchauung nun gehört der 
Kunſt an, ſo daß die Kunſt es iſt, welche die Wahrheit in 
Weiſe ſinnlicher Geſtaltung für das Bewußtſeyn hinſtellt, und 
gwar einer ſinnlichen Geſtaltung, welche in dieſer ihrer. Erſchei— 
nung ſelbſt einen höheren tieferen Sinn und Bedeutung hat, 
ohne jedoch durch das ſinnliche Medium hindurch den Begriff 
als ſolchen in ſeiner Allgemeinheit erfaßbar machen zu wollen; 
denn gerade die Cinheit deſſelben mit der individuellen Erſchei⸗ 
nung ift dag Wefen des Schönen und deffen Produftion durch 
die Kunft. Nun vollbringt fid diefe Einheit allerdings in der 
Kunft aud im Clemente der Vorſtellung und nist nur 
in dem finnlicher Aeußerlichkeit, befonders in der Poefie; dod 
aud) in Ddiefer geiftigften Kunſt ift die Cinigung von Bedeutung 
und individueller Geftaltung derfelben; wenn aud fiir das vor— 
ſtellende Bewuftfeyn, vorhanden, und jeder Inhalt in unmittel- 
barer Weife gefaft und an die Vorfellung gebracht. Ueberhaupt 
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iſt ſogleich feſtzuſtellen, daß die Kunſt, da fie das Wahre, den 
Geiſt, zu ihrem eigentlichen Gegenſtande hat, die Anſchauung 
deſſelben nicht durch die beſonderen Naturgegenſtände als ſolche, 
durch Sonne z. B., Mond, Erde, Geſtirne u. ſ. w. zu geben 
vermag. Dergleichen find freilich ſinnliche Exiſtenzen, aber ver⸗ 
einzelte, welche für ſich genommen die Anſchauung des Geiſtigen 
nicht gewähren. 

Wenn wir der Kunſt nun dieſe abſolute Stellung geben, 
ſo laſſen wir dadurch ausdrücklich die oben bereits erwähnte 
Vorſtellung bei Seite liegen, welche die Kunſt als zu vielfach 
anderweitigem Inhalt und ſonſtigen ihr fremden Intereſſen 
brauchbar annimmt. Dagegen bedient ſich die Religion häufig 
genug der Kunſt, um die religiöſe Wahrheit der Empfindung näher 
zu bringen oder für die Phantaſie zu verbildlichen, und dann ſteht 
die Kunſt allerdings in dem Dienſte eines von ihr unterſchiede⸗ 
nen Gebiets. Wo die Kunſt jedoch in ihrer höchſten Vollendung 
vorhanden iſt, da enthält fie gerade in ihrer bildlichen Weife 
die dem Gebalt der Wahrheit entſprechendſte und wefentlidfte 
Art der Erpofition. Go war bei den Griechen 3. B. die Kinft 
die höchſte Form, in welder das Volk die Gotter ſich vorſtellte, 
und ſich cin Bewußtſeyn von der Wabheheit gab. Darum find 

dic Dichter und Künſtler den Griedhen die Sdopfer ihrer Gotter 
é geworden, d. h. die Kiinfiler haben der Nation die beftimmte 
Vorſtellung vom Thun, Leben, Wirken des Gottliden, alſo den 
beftimmten Inhalt der Religion gegeben. Und gwar nidt in 
der Urt, daß diefe Vorftellungen und Lehren bereits vor der 
Poeſie in abſtrakter Weife des Bewußtſeyns als allgemeine res 
ligiöſe Sätze und Beſtimmungen des Denkens vorhanden gewe⸗ 
ſen, und von den Künſtlern ſodann erſt in Bilder eingekleidet 
und mit dem Schmuck der Dichtung äußerlich umgeben worden 
wären, ſondern die Weiſe des künſtleriſchen Producirens war 
die, daß jene Dichter, was in ihnen gährte nur in dieſer Form 
der Kunſt und Poeſte herauszuarbeiten vermochten. Auf anderen 


‘ 
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Stufen des religiöſen Bewußtſeyns, auf welchen der religiöſe 
Gehalt ſich der künſtleriſchen Darſtellung weniger zugänglich 
zeigt, behält die Kunſt in — Beziehung einen beſchränkteren 
Spielraum. 

Dieß wäre die arſſrunglighe wahre Stellung der Kunſt als 
höchſtes Intereſſe des Geiſtes. 

Wie nun aber die Kunſt in der Natur und den endlichen 
Gebieten des Lebens ihr Vor hat, ebenſo hat ſie auch ein Nach; 
d. h. einen Kreis, der wiederum ihre Auffaſſungs- und Darſtel⸗ 
lungsweiſe des Abſoluten überſchreitet. Denn die Kunſt hat noch 
in ſich felbft cine Schranke, und geht deshalb in höhere Formen 
des Bewufitfeyns über. Dieſe Beſchränkung beftimmt denn aud 
die Stellung, welche wir jegt in unferem heutigen Leben der 
Kunſt anguweifen gewohnt find. Uns gilt die Kunſt nidt mehr 
als die höchſte Weife, in welder die Wahrheit ſich Exiſtenz 
verſchafft. Im Ganjen hat fic der Gedante früh fdon ges 
gen die Kunft als: verfinnlidende Vorftellung des Göttlichen 
geridtet; bei den Suden und Mtubamedanern 3. B., ja felbft 
bei den Grieden, wie, ſchon Plato fid ſtark genug gegen die 
Götter des Homerus und Hefiodus opponirte. Bei fortges 
hender Bildung tritt überhaupt bei jedem Volke eine Beit ein, 
in welder die Kunft über fic felbft hinaus weiſt. Go haz 
ben 3. B. die hiftorifden Clemente des Chriftenthums , Chrifti 
Erſcheinen, fein Leben und Sterben der Kunſt als Malerei 
vornehmlich mannigfaltige Gelegenheit fid) auszubilden geges 
ben, und die Kirche felbft hat die Kunſt grofigesogen oder gez 
wahren faffen, als aber dex Trieb des Wiffens und Forſchens, 
und dag Bediirfnif innerer Geiftigheit die Reformation hervor⸗ 
trieben, ward aud die religidfe Vorftellung von dem finnliden 
Clemente abgerufen, und auf die Dunerlidteit des Gemiiths und 
Denkens zurückgeführt. Jn diefer Weife' befteht das Nady der 
Kunft darin, daß dem Geift das Bediirfnif einwohnt, fig nur 
in feinem eigenen Innern als der wahren Form fiir die Wabre 
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Heit zu befriedigen. Die Kunſt in ibren Wnfdngen lift nod 
Myfterisfes, ein geheimnifvolles Ahnen und cine Sehnſucht 
iibrig, weil ihre Gebilde noc ihren vollen Gehalt nidt vollendet 
für die bildliche Anſchauung herausgeftetlt haben. Iſt aber der 
vollfommene Inhalt vollfommen in Kunfigeftalten hervorgetres 
ten, fo wendet fid) dev weiterblidende Geift von diefer Objekti⸗ 
vitat in fein Inneres zurück und ſtößt fie von ſich fort. Solch 
eine Zeit iſt die unſrige. Man kann wohl hoffen, daß die Kunſt 
immer mehr ſteigen und ſich vollenden werde, aber ihre Form 
hat aufgehört, das höchſte Bedürfniß des Geiſtes zu ſeyn. Mö— 
gen wit die griechiſchen Götterbilder nod fo vortrefflich finden, 
und Gott Vater, Chriftus, Maria nod) fo wiirdig und vollendet 
dargeftellt fehen, es hilft nidts, unfer Knie beugen wir dod 
nidt mehr. - , 

Das nadfte Gebiet nun, weldes das Meid dev Kunſt 
iiberragt, iff die Religion. Die Religion hat die Vorſtel— 
lung gur Gorm ihres Bewuftfeyns, inden das Mbfolute aus 
der Gegenftandlidteit der Kunſt in die Gnnerlidtcit des Sub⸗ 
jefts bineinverlegt, und nun fiir, die Vorſtellung auf fubjettive 
Weife gegeben ift, fo daß Herz und Gemüth, überhaupt die in— 
nere Subjektivität, ein Hauptmoment werden. Dieſen Fortſchritt 
von der Kunſt zur Religion kann man ſo bezeichnen, daß man 
ſagt, die Kunſt ſey für das religiöſe Bewußtſeyn nur die eine 
Seite. Wenn nämlich das Kunſtwerk die Wahrheit, den 
Geiſt, als Objekt in ſinnlicher Weiſe hinſtellt, und dieſe Form 
des Abſoluten als die gemäße ergreift, ſo bringt die Religion 
die Andacht des yu dem abſoluten Gegenſtande fic verhal⸗ 
tenden Innern hinzu. Denn der Kunft als folder gehört die 
Andacht nidt an. Sie kommt erft dadurch Hervor, daf nun das 
Subjett eben dasjenige, was die Kunft als äußere Sinnlicteit 
objettiv macht, in dag Gemiith. cindringen aft, und fic fo 
damit identificict, daß dicfe innere Gegenwart in Gorftellung 
und Jnnigteit der Empfindung das wefentlide Clement fiir das 
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Dafeyn des Abſoluten wird. Die Andacht iſt dieſer Kultus der 
Gemeinde in ſeiner reinſten, innerlichſten, ſubjektivſten Form; 
ein Kultus, in welchem die Objektivität gleichſam verzehrt und 
verdaut, und deren Inhalt nun ohne dieſe Objektivität zum Ei— 
genthum des Herzens und Gemüths geworden iſt. 

Die dritte Form endlich des abſoluten Geiſtes iſt die 
Philoſophie. Denn die Religion, in welcher Gott zunächſt 
dem Bewußtſeyn ein äußerer Gegenſtand iſt, indem erſt gelehrt 
werden muß was Gott (ey, und wie er ſich geoffenbart habe und 
offenbare, verfirt fodann gwar im Clemente des Innern, treibt 
und erfiillt die Gemeinde, aber die Innerlichkeit der Andacht 
des Gemiiths und der Vorſtellung ift nidt die höchſte Form der 
Innerlichkeit. Als diefe reinfte orm des Wiffens ift das freie 
Denten anjuertennen, in weldhem die Wiſſenſchaft fid den 
gleichen Inhalt gum Bewußtſeyn bringt, und dadurch zu jenem 
geiſtigſten Kultus wird, durch das Denken ſich dasjenige anzu— 
eignen und begreifend gu wiſſen, was ſonſt nur Inhalt ſubjekti— 
ver Empfindung oder Vorſtellung iſt. In ſolcher Weiſe ſind in 
der Philoſophie die beiden Seiten der Kunſt und Religion ver— 
einigt: die Objektivität der Kunſt, welche hier zwar die 
äußere Sinnlichkeit verloren, aber deshalb mit der höchſten Form 
des Objektiven, mit der Form des Gedankens vertauſcht hat; 
und die Subjektivität der Religion, welche zur Subjektivität 
des Denkens gereinigt iſt. Denn das Denken einer Seits 
iſt die innerſte eigenſte Subjettivitat , und dev wabre Gedante, 
die Idee, zugleich die fadlidfte und objettivfte Wllgemeinheit, 
welde erft im Denten ſich in dev Form ihrer felbft erfaffen Fann. 

Mit diefer Andeutung des Unterſchiedes von Kunft, Relis 
gion und Wiſſenſchaft miiffen wir uns bier begniigen. 

Die finnliche Weife des Bewußtſeyns ift die frithere für 
den Menſchen, und fo waren denn aud die friiheren Stufen dec 
Religion cine Religion der Kunſt und ihrer finnliden Darſtel⸗ 
lung. Erſt in der Religion des Geiftes ift Gott als Geift nun 
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auch auf höhere, dem Gedanken entſprechendere Weiſe gewußt, 
womit ſich zugleich hervorgethan, daß die Manifeſtation der 
Wahrheit in. ſinnlicher Form dem Geiſte nicht wahrhaft anges 
meffen fey. 

Nachdem wir jekt die Stellung Fennen, weldhe die Kunſt 
im Gebiete des Geiftes, und welche die Philofophie der Kunft 
unter den befonderen philofophifden Disciplinen einnimmt,. haz 
ben wir in diefem allgemeinen Theil guerft die allgemeine 
Idee des Kunſtſchönen zu — 


Eintheilung. 
Shee beg Kunſtſchönen. 


Um zur Idee des Kunſtſchönen ihrer Totalität nach zu 
gelangen, müſſen wir felbft, wieder drei Stufen durchlaufen: 

Die erſte nämlich beſchäftigt ſich mit dem Begriff des 
Schönen überhaupt; 
die zweite mit dem Naturſchönen, deſſen Mängel die 
Nothwendigkeit des Ideals als des Penh ieee — 
werden; 

die dritte Stufe hat das Ideal in ſeiner Ver⸗ 
wirtlidung als die Kunſtdarſtellung deſſelben im Kunſt⸗— 
werke gum Gegenflande der Betrachtung. 





Erſtes Kapitel. 
Begriff des Schönen überhaupt. 


1. Wir nannten das Schöne die Idee des Schönen. 
Dieß iſt ſo zu verſtehen, daß das Schöne ſelber als Idee, und 
zwar als Idee in einer beſtimmten Form, als Ideal, gefaßt 
werden müſſe. Idee nun überhaupt iſt nichts anderes als der 
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Begriff, die Realität des Begtiffs und die Einheit beider. Dene 
der Begriff als folder ift nod nidt die Idee, obſchon Begriff 
und Jdee oft promiscue gebraudt werden, fondern nur der in 
feiner Realität gegenwartige und mit derfelben in Einbheit ge= - 
feste Begriff iff Idee. Dieſe Cinheit jedoch darf nicht etwa als 
blofe Neutralifation von Begriff und Realitat vorgeftellt 
werden, fo daß beide ihre Cigenthiimlidteit und Qualitat ver— 
lören, wie Kali und Gaure fic im Salz, infofern fie aneinanz 
der ihren Gegenfag abgeftumpft haben, neutralifiren. Ym Gee 
gentheil bleibt in dieſer Cinheit der Begriff das Herrſchende. 
Denn ev ift an ſich ſchon, feiner eigenen Natur nad, diefe 
Identität, und erzeugt deshalb aus fich felbft die Nealitat ats 
die feinige, in welder ex daher, indem fic feine Selbſtentwick⸗ 
lung ift, nichts von fic) aufgiebt, fondern darin nur ſich felbft, 
den Begriff, realifirt, und darum mil fid in feiner Objettivitat 
in Einheit bleibt. Golde Cinheit des Begriffs und der Realis 
tat ift die abftratte Definition dev Idee. 

Wie haufig nun aud in Kunfitheorien von dem Worte 
dee ift Gebrauc gemacht worden, fo haben fic umgefehrt dens 
nod) höchſt ausgezeichnete Kunſtkenner dieſem Ausdruck befonders 
feindſelig bewieſen. Das Neueſte und Interreſſanteſte dieſer Art 
iſt die Polemik des Herrn von Rumohr in ſeinen „Italieniſchen 
Forſchungen.“ Sie geht aus von dem praktiſchen Intereſſe für 
die Kunſt und trifft das, was wir Idee nennen, in keiner Weiſe. 
Denn Herr von Numohr, unbekannt mit dem, was die neuere 
Philoſophie Idee nennt, verwechſelt die Idee mit unbeſtimmter 
Vorſtellung, und dem abſtrakten individualitätsloſen Ideal be— 
kannter Theorien und Kunſtſchulen, den ihrer Wahrheit nach 
beſtimmt und vollendet ausgeprägten Naturformen gegenüber, 
welche er der Idee und dem abſtrakten Ideal, das der Künſtler 
ſich aus ſich ſelbſt mache, entgegenſtellt. Nach ſolchen Abſtraktionen 
künſtleriſch zu produciren iſt allerdings unrecht, und ebenſo un— 
genügend, als wenn der Denker nad unbeſtimmten Vorſtellun— 
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gen denkt, und in ſeinem Denken bei bloß unbeſtimmtem Inhalt 
ſtehen bleibt. Von ſolchem Vorwurf aber iſt, was wir mit dem 
Ausdruck Idee bezeichnen, in jeder Veziehung frei, denn die 
Idee iſt ſchlechthin in ſich konkret, eine Totalität von Beſtim⸗ 
mungen und ſchön nur als unmittelbar eins mit der ihr ge⸗ 
mäßen Objektivitat. 

Here von Rumohr, nad dem, was ex in ſeinen Italieni⸗ 
ſchen Forſchungen Band 1. S. 145—46 fagt, hat gefunden: | 
„daß Schönheit im allgemeinſten, und wenn man fo will_im mo⸗⸗ 
dernen Verſtande, alle Cigenfdhaften der Dinge begreift, welde 
den Gefictsfinn befriedigend anregen, oder durch ihn die Seele 
flimmen und den Geift erfreun.“ Diefe Eigenſchaften follen wie⸗ 
derum in drei Urten zerfallen, ,deren eine uur auf das finnz 
liche Auge, deren andre nur auf den eigenen, vorausfeglidy dem 
Menſchen cingebornen, Ginn fiir räumliche Verhaltniffe, deren 
britte zunächſt auf den Gerftand wirkt, dann erft durd die Ere 
kenntniß auf das Gefühl.“ Diefe dritte widhtigfte Beftimmung 
foll (SG. 144) auf Formen beruhen, „welche gang unabbangig 
von dem finnlid) Woblgefalligen und von der Schönheit des 
Maaßes ein gewiffes ſittlich- geifliges Wohl gefatlen erweden, 
weldes Theils aus der Crfceulidteit der eben angeregten (dod 
wobl der fittlich geiftigen?) Gorftellungen hervorgeht, Theils aud 
geradebin aus dem Vergniigen, weldhes ſchon die blofe Thatigz 
Feit eines deutlidhen Erkennens unfeblbar nad) fic zieht.“ 

Dieß find die Hauptheftimmungen,. welche diefer gründliche 
Kenner feiner Seits in Begiehung auf das Scone hinſtellt. 
Für eine gewiffe Stufe dex, Bildung mögen fie ausreithen, phi⸗ 
lofophifd jedoch tonnen fie in teiner Weife befriedigen. Denn 
dem Weſentlichen nach kommt diefe Betrachtung nur darauf bine 
aus, daf der Gefichtsfinn oder Geift, aud) der Verſtand ere 
freut, das Gefühl erregt, daß ein Wohlgefallen erweckt werde. 
Um ſolch erfreuliches Erwecken dreht ſich das Ganze. Dieſer 
Reduktion aber der Wirkung des Schönen auf das Gefühl, das 
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Annehmlihe, Wohlgefällige hat ſchon Kant cin Ende gemacht, 
indem er über die Empſindung des Schönen bereits hinausgeht. 
Wenden wir uns von diefer Polemik gur Betradtung der 
dadurd unangefodtenen Idee zurück, fo liegt in ihr, wie wir 
ſahen, die tontrete Cinheit des Begriffs und der Objek— 
tivität. 

a) Was nun die Natur des Begriffs als ſolchen an—⸗ 
betvifft, fo ift ex an fic) felbft nicht etwa die abftratte Ein— 
heit den Unterfdhieden dex Realitat gegehiiber, fondern 
als Begriff fon die Cinheit unterfdhiedener Beſtimmtheiten, und 
damit kopkrete Totalitat. Co find die Borftellungen Menſch, 
blau u. ſ. f. zunächſt nidt Begriffe, fondern abftratt allgemeine 
Vorftellungen gu nennen, die erft gum Begriff werden, wenn in 
ihnen dargethan ift, daß fie unterſchiedene Seiten in Einheit 
enthalten, indem Ddiefe in fid) ſelbſt beftimmte Einheit den Be— 
griff ausmadt. Wie 3. B. die Vorftellung „blau“ als Farbe 
die Cinheit und gwar fpecififdhe Cinheit von Hell und Dunkel 
gu ihrem Begriffe hat, und die Vorſtellung „Menſch“ die Ge— 
genfage von Sinnlidtcit und Vernunft, Korper und Geift be— 
faft, der Menſch jedoch nidt nur aus diefen Seiten als gleich— 
giiltigen Beſtandſtücken gufammengefegt ift, fordern dem Begriff 
nad) diefelben in tontreter vermittelter. Cinbeit enthalt. Der 
Begriff aber ift fo fehr abfolute Einheit feiner Beftimmtheiten, 
daß diefelben nichts fiir fic) felber bleiben, und gu felbfiftindiger 
Vereinzlung, wodurd fie aus ihrer Cinheit heraustreten wiirden, 
ſich nicht realifiren fonnen. Dadurch enthalt der Begriff alle 
feine Beftimmetheiten in Form diefer ihrer ideellen Cinheit 
und Wigemeinheit, die feine Gubjettivitat im Unterfchiede 
des Realen und Objettiven ausmadt. So ift 3. B. das Gold 
von fpecififdher Schwere, beflimmter Farbe, befonderem Verhält— 
niß 3u verfdiedenartigen Säuren. Dieß find unterſchiedene Bez 
ftimmtheiten und dennoch ſchlechthin in Einem. Denn jedes 
feinfte Theilhen Gold enthalt fie in untrennbarer Einheit. Für 
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uns treten fie augeinander, an ſich aber ihrem Begriffe nad 
find fie in ungetrennter Cinheit. Gon gleider felbfiftandigteits. 
lofer Identität find die Unterfchiede, welche det wahre Begriff 
in fid hat. Cin näheres Beifpiel bietet uns die cigene Vor⸗ 
fiellung, das felbftbewufite Sh iiberhaupt. Denn was wir Seele 
und naber Ich heifien, iff, dere Begriff felbft in. feiner freien 
Exiſtenz. Das Ich enthalt eine Menge der unterfdhiedenften 


Gorftellungen und Gedanten in fid, es ift cine Welt der Bors 


ftellungen, dod) diefer unendlid) mannigfaltige Inhalt, infofern 
' er im Jd ift, bleibt gan; körperlos und immateriell und gleids 
fam zuſammengepreßt in diefer ideellen Einheit, als das reine 
vollfommen durdfidtige Sdheinen des Ich in fic felbft.. Dieß 
ift die’ Weife, in welder der Begriff feine unterſchiedenen Bea 
flimmungen in idectler Einheit enthält. 

. Die naheren Begriffsbeftimmnngen nun, welde dem Bez 
griff feiner eigenen Natur nach zugehören, find das Allge⸗ 
meine, Befondre und Cingelne. Jede diefer Beftimmunz 
gen fiir ſich genominen ware cine blofe einfeitige Abſtraktion. 
Jn diefer Ginfeitigteit jedoch find fie nidt im Begriffe vorhane 
den, da ev ihre ideelle Einheit ausmadt. Der Begriff ift 
deshalb das Utlgemeine, das ſich einer Seits durch ſich ſelbſt 
gur Beflimmtheit und Befondrung negirt, anderer Seits aber 


diefe Befonderheit, als Negation des Wllgemeinen, ebenfo ſehr 


wieder aufbebt. Denn das Allgemeine kommt in dem Befonz 


deren, weldes nur die befonderen Seiten des Allgemeinen 


ſelber iſt, zu keinem abſolut Anderen, und ſtellt deshalb im 
Beſonderen ſeine Einheit mit ſich als Allgemeinem wieder her. 
In dieſer Rückkehr zu ſich iſt der Begriff unendliche Negation; 
Negation nicht gegen Anderes, ſondern Selbſtbeſtimmung, in 
welcher er ſich nur auf ſich beziehende affirmative Einheit bleibt. 
So iſt er die wahrhafte Einzelheit als die in ihren Beſon⸗ 
derheiten ſich nur mit ſich ſelber zuſammenſchließende Allgemein—⸗ 
heit. Als höchſtes Beiſpiel dieſer Natur des Begriffs kann das 
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gelten, was oben iiber das Weſen deg Geiftes tury ift berührt 
worden. 

Durd diefe Unendlidteit in fid if der Begriff an fid 
ſelbſt ſchon Totalität. Denn ev iff die Cinbeit mit ſich im An—⸗ 
dersſeyn, und dadurd das Freie, das alle Negation nur als 
Selbftbeftimmung, und nicht als fremdartige Beſchränkung durch 
Anderes hat. Als diefe Totalitat aber enthalt der Begriff bereits 
alles, was die Realitat als folde zur Erſcheinung bringt, und: 
die Idee, zur vermittelten Cinheit zurückführt. Die da meinen, 
fie bitten an dev Idee etwas gang Underes, Befonderes gegen 
den Begriff, Fennen weder die Natur der Joee, noc) des Bez 
griffes. Bugleid) aber unterfcheidet fic) der Begriff von der 
dee dadurd, daf er die Befonderung nur in Abſtrakto ift, denn 
die Beftimmtheit, als im Begriff, bleibt in dex Cinheit und 
ideellen Allgemeinhelt⸗ welche das Element des Begriffs iſt, 
gehalten. 

Dann aber bleibt der Begriff ſelbſt noch in der Einſeitig⸗ 
keit ſtehn, und iſt von dem Mangel behaftet, daß er, obſchon an 
ſich ſelbſt die Totalitat, dennoch nur der Seite der Einheit und 
Allgemeinheit das Rect freier Entwidlung vergönnt. ; Weil 
diefe Cinfeitigteit nun aber dem eigenen Wefen des Begriffs 
unangemeffen ift, hebt der Begriff dieſelbe, feinem eigenen Bez 
griff nad, auf. Er negitt fic) als diefe ideelle Einheit und We 
gemeinheit, und entlaft nun was diefelbe in ideeller Gubjettivi. 
tat in ſich ſchloß, gu realer felbfiftindiger Objettivitat. Der 
Begriff durch eigene Thatigteit fegt ſich als die Objettivitat. 

b) Die Objektivitat fiir ſich betradhtet ift daber felber nidts 
anderes als die Realitat des Begriffs, aber der Begriff 
in Form ſelbſtſtändiger Befonderung und realer Unterſchei— 
dung aller Momente, deren ideclle Cinheit der Begriff als 
fubjettiver war. 

Da es nun aber nur der Begriff ift, der in der Objet= 
tivitat ſich Dafeyn und Realitat yu geben hat, fo wird die Ob⸗ 
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jettivitat an‘ ihr felber den Begriff zur Wirklidteit bringen 
miiffen. Der Begriff jedoch ift die vermittelte ideelle Eins 
Heit feiner befonderen Momente. Innerhalb ihres realen Une 
terſchiedes hat ſich deshalb die ideelle begriffsmäßige Einheit der 
Beſonderheiten an ihnen ſelber ebenſo ſehr wieder herzuſtellen. 
Wie die reale Beſonderheit hat auch deren zur Idealität ver⸗ 
mittelte Einheit an ihnen zu exiſtiren. Dieß iſt die Macht des 
Begriffs, der ſeine Allgemeinheit nicht in der zerſtreuten Objek⸗ 
tivität aufgiebt oder verliert, ſondern dieſe ſeine Einheit gerade 
durch die Realität und in derſelben offenbar macht. Denn es 
iſt ſein eigener Begriff in ſeinem Anderen die Einheit mit ſich 
gu bewahren. Nur ſo iſt er die wirkliche und wahrhaftige To- 
talitãt. 

c) Dieſe Totalität iſt die Idee. Sie, nämlich iſt nicht 
nur die ideelle Einheit und Subjektivität des Begriffs, ſondern 
in gleicher Weiſe die Objecktivität deffelben, aber die Objettivi- 
tat, welche dem Begriffe nidt alé cin nur Entgegengefegtes gee 
geniiberfteht, fondern in welder der Begriff fid als auf fid 
ſelbſt begieht. Nach beiden Seiten des fubjettiven und objettiven 
Begriffs ift die Idee ein Ganzes, zugleich aber die ſich ewig 
vollbringende und vollbradte Uebereinftimmung und. vermittelte 
Cinheit diefer Totalitaten. Nur fo ift die Idee die Wahrheit 
und alle Wahrheit. 

2. Alles Eriftirende hat deshalb nur Wahrheit, infofern es 
eine Exiſtenz iff der Idee. Denn die Idee ift das allein wahr⸗ 
haft Wirkliche. Das Erſcheinende nãmlich ift nicht dadurch wahr, 
daß es inneres oder äußeres Daſeyn hat, und überhaupt Reaz 
lität iſt, ſondern dadurch allein, daß dieſe Realität dem Begriff 
entſpricht. Erſt dann hat das Daſeyn Wirklichkeit und Wahr⸗ 
heit. Und zwar Wahrheit nicht etwa in dem ſubjektiven 
Sinne, daß eine Exiſtenz meinen Vorſtellungen ſich gemäß 
zeige, fondern in der objettiven Bedeutung, daß das Ich oder 
cin Guferer Gegenftand, Handlung, Begebenheit, Ruftand in fei- 
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ner Wirklidteit den Begriff felber realifire. RKommt diefe dens 
titét nicht gu Stande, fo ift das Dafeyende nur eine Erſchei⸗ 
nung, in welder ſich flatt des totalen Begriffs nur irgend eine 
abfiratte Seite deffelben objeftivirt, welche, infofern fie fid ges 
gen die Totalitét und Cinheit in fid) verfelbfiftindigt, bis zur 
Entgegenfegung gegen den wabren Begriff verkiimmern fann. 
Go ift denn nur die dem Begriff gemäße Realitat eine wahre 
Realitat, und gwar wabr, weil fic in ihe die See felber zur 
Grifteng . bringt. 

3. Sagten wir hun die Schönheit fey Idee, fo ift Shins 
heit und Wahrheit einer Seits daffelbe. Das Schöne 
namlich muß wahr an fid felbft fey. Naber aber unters 
{heidet ſich ebenfo fehr das Wahre von dem Schönen. Wahr 
nämlich ift die Idee, wie fie als Idee ihrem Wn fid und all⸗ 
gemeinem Pringip nad iff, und als foldes gedadt wird. Dann 
ift nicht ihre finnlidhe und äußere Exiſtenz, fondern in diefer nur 
die allgemeine Idee fiir das Denken. Doch die Idee foll 
fic auch äußerlich realifiren und beftimmte vorhandene Crifteng 
als natiirliche und geiftige Objettivitét gewinnen. Das Wahre, 
das als ſolches ift, exiftirt aud. Indem es nun in diefem feiz 
nem duferliden Dafeyn unmittelbar fiir das Bewuftfeyn ift, 
und der Begriff unmittelbar in Einheit bleibt mit’ feiner ãuße⸗ 
ren Erſcheinung, iſt die Idee nicht nur wahr, ſondern ſchön. 
Das Shine beſtimmt fic dadurch als das ſinnliche Schei— 
nen der Idee. Denn das Sinnlidge und die Objettivitat über⸗ 
haupt bewahrt in der Schönheit keine Selbſtſtãndigkeit in ſich, 
ſondern hat die Unmittelbarkeit ſeines Seyns aufzugeben, da 
es nur Daſeyn und Objektivität des Begriffs, und als eine 
Realität geſetzt iſt, die den Begriff als in Einheit mit ſeiner 
Objektivität in dieſem ſeinem objektiven Daſeyn ſelber darſtellt, 
und ſo nur als Scheinen des Begriffs gilt. 

a) Deshalb iſt es denn auch für den Verſtand nicht inige 
lich die Schonheit gu erfaffen, weil der Verftand, flatt zu jener 
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Einheit durchzudringen, ſtets deren Unterfchiede nur in ſelbſtſtän⸗ 
diger Trennung feſthält, inſofern ja die Realität etwas ganz 
Anderes als die Idealität, das Sinnliche etwas ganz Anderes 
als der Begriff, das Objektive etwas ganz Anderes als das Sub⸗ 
jektive ſey, und ſolche Gegenſätze nicht vereinigt werden dürften. 
So bleibt der Verſtand ſtets im Endlichen, Einſeitigen und Un— 
wahren ſtehen. Das Schöne dagegen iſt in ſich ſelber unend⸗ 
lich und frei. Denn wenn es auch von beſonderem und da— 
durch wieder beſchränktem Inhalt ſeyn kann, ſo muß dieſer doch 
als in ſich unendliche Totalität, und als Freiheit in ſeinem 
Daſeyn erſcheinen, indem das Schöne durchweg der Begriff iſt, 
der nicht ſeiner Objektivität gegenübertritt, und ſich dadurch in 
den Gegenſatz einſeitiger Endlichkeit und Abſtraktion gegen die— 
felbe bringt, ſondern fic) mit ſeiner Gegenſtändlichkeit zuſam— 
menſchließt und durch dieſe immanente Einheit und Vollendung 
in ſich unendlich iſt. In gleicher Weiſe iſt der Begriff, indem 
er innerhalb ſeines realen Daſeyns daſſelbe beſeelt, dadurch in 
dieſer Objcktivität fret bei ſich ſich ſelber. Denn der Begriff 
erlaubt es der äußeren Exiſtenz in dem Schönen nicht, für ſich 
ſelber eigenen Geſetzen zu ſolgen, ſondern beſtimmt aus ſich 
ſeine erſcheinende Gliedrung und Geftalt, deren Sufammenz 
fimmung des Begriffs mit ſich felber in feinem Dafeyn eben 
das Wefen des Schönen ausmadt. Das Band aber und die 
Macht des Sufammenhaltes ift die Subjettivitat, Einheit, Seele, 
Individualität. oo 

b) Daher ift dag Shine, wenn wir es in Beziehung auf den 
fubjettiven Geift betradten, weder fiir die in ihrer Endli de 
keit beharrende unfreie ey noc fiir die sevens 
des Wollens. 

Us endliche Intelligenz empfinden wir die innern und 
äußeren Gegenſtände, beobachten fie, nehmen fie ſinnlich wahr, 
laſſen ſie an unſere Anſchauung, Vorſtellung, ja ſelbſt an die Ab⸗ 
ſtraktionen unſeres denkenden Verſtandes kommen, der ihnen die 
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abfiratte Form der AWllgemeinheit giebt. Hierbei liegt nun die 
Endlichkeit und Unfreibeit darin, dag die Dinge als felbfiftan= 
dig vorausge(est find. Wir ridten uns deshalb nad den Din— 
gen, wir laffen fle gewabren, und nehmen unfere Vorftellung 
u. f. f. unter den Glauben an die Dinge gefangen, indem wir 
überzeugt find, die Objette nur richtig aufsufaffen, wenn wir 
uns paffiv verhalten, und unfere ganze Thatigteit auf das For— 
melle der Aufmerkſamkeit und des negativen Abhaltens unferer 
Cinbildungen, vorgefaften Meinungen und Vorurtheile beſchrän— 
fen. Mit dicfer einfeitigen Freihcit der Gegenftiinde ift unmit- 
telbar die Unfreiheit der fubjeftiven Muffaffung gefegt. Denn 
fiir diefe ift der Subalt gegeben, und an die Stelle fubjetti- 
ver Sclbfibeftimmung tritt das blofe Empfangen und Aufnehmen 
des Vorhandenen wie es als Objektivität vorhanden iſt. Die 
Wahrheit ſoll nur durch die Unterwerſung der Subjektivität zu 
erlangen ſeyn. 

Daſſelbe findet, wenn aud in umgekehrter Weiſe, beim 
endlichen Wollen ſtatt. Hier liegen die Intereſſen, Zwecke 
Abſichten und Beſchlüſſe im Subjekt, das dieſelben gegen das 
Seyn und die Eigenſchaften der Dinge geltend machen will. 
Denn es kann dieſelben nur ausführen, inſofern es die Objekte 
vernichtet, oder fie dod verändert, verarbeitet, formirt, ihre Qua 
litäten aufhebt oder ſie aufeinander einwirken läßt, Waſſer z. B. 
auf Feuer, Feuer auf Eiſen, Eiſen auf Holz u. ſ. f. Jetzt ſind 
es alſo die Dinge, welchen ihre Selbſtſtändigkeit genommen 
wird, indem das Subjekt fie in ſeinen Dienſt bringt, und fie 
alg nützlich betradtet und bebandelt, d. b. als Gegenftinde, 
die ihren Begriff und Zweck nicht in fic, fondern im Subjett ha- 
ben, fo daf ihre, und gwar dienende, Beziehung auf die fubjet= 
tiven ‘Swede ihr Wefentlides iff. Die Seiten des Verhältniſſes 
haben ihre Rollen getauſcht. Die Gegenflande find unfrei, die 
Subjette frei geworden. 

Jn der That aber find in beiden Berhaltniffen beide Sei— 
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ten endlich) und ecinfeitig und ihre Freiheit cine bloß gemeinte 
Freiheit. 

Das Subjekt it im Theore tiſchen endlich und unfrei 
durch die Dinge, deren Selbſtſtändigkeit vorausgeſetzt iſt; im 
Praktiſchen durch die Einſeitigkeit, den Kampf und inneren 
Widerſpruch der Zwecke und der von Außen her erregten Triebe 
und Leidenſchaften, ſo wie durch den Widerſtand der Gegenſtänd⸗ 
lichkeit. Denn die Trennung und der Gegenſatz beider Seiten, 
der Gegenſtände und der Subjektivität, macht die Vorausſetzung 
in dieſem Verhältniſſe aus, und wird als der wahre Begriff deſ⸗ 
felben angefeben. — 

Gleiche Endlichkeit und Unfreiheit trifft bas Objekt in 
beiden Verhaltniffen. Im Theoretifden ift feine Selbft- 
ſtändigkeit, obfdon ſie vorausgefest wird, nur eine ſcheinbare 
Freiheit. Denn die Objektivität als foldhe ift nur, ohne daß 
ibe Begriff als fubjeftive Cinheit und Allgemeinheit innerhalb 
ihrer fiir fie ware. Er ift auferhalb ihrer. Jedes Objekt in 
dicfer Aeußerlichkeit des Begriffs exiftirt deshalb als blofe Beſon⸗ 
derheit, die mit ihrer Mannigfaltigtett nad Außen gekehrt iſt, 
und in unendlidfeitigen Verhaltniffer dem Entſtehen, Verandern, 
der Gewalt und dem Untergange durd Wndere preisgegeben 
erſcheint. Im praktiſchen Verhältniß wird diefe Abhän— 
gigkeit als ſolche ausdrücklich geſetzt, und der Widerſtand der 
Dinge gegen den Willen bleibt relativ ohne die Macht letztlicher 
Selbſtſtändigkeit in ſich zu haben. 

c) Die Betrachtung nun aber der Objekte als ſchöner iſt 
die Btreinigung beider Geſichtspunkte, indem fie die Cinfeitige 
teit beider in Betreff des Subjefts wie feines Gegenftandes und 
dadurd) die Endlidteit und Unfreiheit derfelben aufhebt. 

Denn von Seiten der theoretifden Bezichung her, wird 
das Objekt nidt bloß als feyender einzelner Gegenftand betrach⸗ 
tet, welcher deshalb feinen fubjeftiven Begriff aufierhalb ſeiner Ob- 
jettivitat hat, und in feiner befonderen Realitat ſich mantigfal- 
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tig nach den verſchiedenſten Nichtungen hin zu äußeren Verhält⸗ 
niſſen verlãäuft und zerſtreut, ſondern der ſchöne Gegenſtand 
läßt in ſeiner Exiſtenz feinen eigenen Begriff als realiſirt er⸗ 
ſcheinen, und zeigt an ihm ſelbſt die ſubjektive Einheit und 
Lebendigkeit. Dadurch hat das Objekt die Richtung nach 
Außen in ſich zurückgebogen, die Abhängigkeit von Anderem ge⸗ 
tilgt, und für die Betrachtung ſeine unfreie Endlichkeit zu freier 
Unendlichkeit verwandelt. 

Das Ich aber in der Beziehung auf das Objekt hort gleich— 
falls auf, nur die Abſtraktion des Aufmerkens, finnliden Wnfdauz 
eng, Beobadtens, und des Auflöſens der eingelnen Anſchauungen 
und Beobadtungen in abftratte Gedanten gu feyn. Es wird in 
fic felbft in diefem Objette tontret, indem es die Cinheit des 
Hegriffs und Realitat, die Vereinigung dev bisher in Joh und 
Gegenftand getrennten und deshalb abfteatten Seiten in ihrer 
Konkretion felber fiir fich macht. 

In Betreff des praktifden Berhaltniffes tritt, wie wir 
oben bereits weitlaufiger faben, bei Betradtung des Sdonen 
gleihfalls die Begierde zurück, dag Subjekt hebt feine Zwecke 
gegen das Objekt auf, und betradjtet daffelbe als felbfiftindig 
in ſich, als Selbſtzweck. Dadurch loft fic) die bloß endlide 
Beziehung des Gegenftandes auf, in welder derfelbe äußerlichen 
Zwecken als niiglides Musfiihrungsmittel diente’, und gegen die 
Ausführung derfelben entweder unfrei fic) webrte, oder den frem— 
den Swe in ſich aufzunehmen gezwungen ward. Zugleich ift 
aud) das unfreie Verhältniß des praktiſchen Subjekts verſchwun— 
dent, da es fic) nicht mehr in fubjettiven Abſichten u ſ. f. und 
deren Material und Mittel unterfdeidet, und in der endliden 
Relation des blofen Sollens bei Ausführung fubjettiver Swede 
in den Objetten ſtehn bleibt, fondern den vollendet t ealifiten: 
Begriff und Awe vor fic hat. 

Deshalb ift die Betradtung des Schinen* liberaler Art, 
cin Gewabrenlaffen der Gegenflande als in ſich freier und unend⸗ 
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lider, tein Befigenwollen und Benugen derfelben als nützlich zu 
endliden Bediirfniffen und Whfidten. 

Daher erfdeint aud das Objeft als Schönes weder von 
uns gedrangt und gezwungen, nod) von den iibrigen Außendin⸗ 
gen bekämpft und iiberwunden. 

Denn dem Wefen des Schonen nach muf in dem ſchönen 
Hbjekt fowohl der Begriff, der Zweck und die Seele deffelben, 
wie feine äußere Beftimmtheit, Mannigfaltigkeit und Realitat 
iiberhaupt als aus fich felbft und nicht durch Andere bewirkt erſchei⸗ 
nen, indem es nur alg immanente Cinheit und Ucbereinftimmung 
feines Begriff und deffen Dafeyn, wie wir fahen, Wahrheit hat. 
Da nun ferner der Begriff felbft das Konkrete ift, fo erſcheint 
aud) die Nealitat deffelben als cin in feinen Theilen yollftandi- 
ges Gebilde, wahrend fic) diefe Theile ebenſoſehr als in ideeller 
Cinheit und Befeelung zeigen. Denn die Sufammenftinmung 
des Begriffs und der Erſcheinung ift vollendete Durdhdringung. 
Deshalb erfcheint die äußere Form und Gefialt nicht als eine 
von dem Guferen Stoff getrennte, oder mechaniſch zu fonftigen 
anderen Zwecken aufgedrückte, ſondern als die der Realität ih— 
rem Begriff nach inwohnende und ſich herausgeſtaltende Form. 
Endlich aber, wie ſehr die beſonderen Seiten, Theile, Glieder 
des ſchönen Objekts auch zur ideellen Einheit ihres Begriffs zu—⸗ 
ſammenſtimmen und dieſe Einheit erſcheinen laſſen, ſo muß doch 
dieſe Uebereinſtimmung nur ſo an ihnen ſichtbar werden, daß ſie 
gegeneinander den Schein ſelbſtſtändiger Freiheit bewahren, d. h. 
fle müſſen nicht wie im Begriff als ſolchen eine nur ideelle 
Cinheit haben, fondern auc) die Seite felbfiftandiger Realitat 
heraustehren. Beides muß im ſchönen Objekte vorhanden feyn: 
die durch den Begriff gefegte Nothwendigteit im Zuſam— 
mengehoren dev befonderen Seiten, und der Schein ihrer Freis 
heit als fiir fid) und nit nur für die Cinheit hervorges 
gangener Theile. Nothwendigkeit als foldhe ift die. Begiehung 
von Seiten, die ihrem Wefen nad) fo aneinandergefettet find, 
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daf mit der einen unmittelbar die andere gefegt iſt. Golde 
Nothwendigteit darf zwar in den ſchönen Objetten nicht feblen, 
aber fie darf nidt in Form der Nothwendigteit felber hervortre- 
ten, fondern muf ſich hinter dem Schein abfidtslofer Sufalligz 
keit verbergen. Denn fonft verlieren die befonderen realen Theile 
die Stellung, aud) ihrer eigenen Wirklichkeit wegen da gu feyn, 
und erſcheinen nur im Dienft ihrer ideellen Cinheit, der fle ab⸗ 
firatt unterworfen bleiben. 

Durch dicfe Freiheit und Unendlidteit, weldhe der Begriff 
_ des Shonen wie die ſchöne Objettivitét und deren fubjettive 
Betradhtung in fid) tragt, ift das Gebiet des Schönen der Rez 
lativität endlicher Gerhaltniffe entriffen, und in das abfolute 
Reich dex Idee und ihrer Wahrheit emporgetragen. — 


Rweites Kapitel. 
Cas Maturf hone. 


Das Shine iff die Idee als unmittelbare Cinheit des 
Begriffs und feiner Realitat, jedoch die Idee infofern diefe ihre 
Einheit unmittelbar in ſinnlichem und realem Scheinen da iſt. 

Das nächſte Daſeyn nun der Idee iſt die Natur, und die 
erſte Schönheit die Naturſchönheit. 


A. Das Naturſchöne alg ſolches. 


4. Yn dev natürlichen Welt müſſen wir ſogleich einen Un- 
terfchied in Betreff auf die Urt und Weife madhen, in welder 
der Begriff, um als Jdee gu feyn, in feiner Realitat Eriftens 
gewinnt. 

a) Er ſtens verfentt ſich der Begriff unmittelbar fo ſehr 
in die Objettivitét, dah er als fubjettive ideelle Cinheit nicht 
felber zum Vorſchein fommt, fondern ſeelenlos ganz in die ſinn⸗ 
liche Materialität übergegangen iſt. Die nur mechaniſchen und 
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phyſikaliſchen vereinzelten befondern Körper find von dieſer 
Art. Ein Metall z. B. iſt an ſich ſelbſt zwar eine Mannigfal— 
tigkeit mechaniſcher und phyſikaliſcher Qualitäten; jedes Theil- 
chen aber hat dieſelben in gleicher Weiſe in ſich. Solchem 
Körper fehlt ſowohl eine totale Gliederung in der Weiſe, daß 
jeder der Unterſchiede für ſich eine beſondere materielle Exiſtenz 
erhielte, alg ihm auch die negative ideelle Einheit dieſer Unter— 
ſchiede abgeht, welche als Beſeeluug ſich kund gäbe. Der Un— 
terſchied iſt nur cine abſtrakte Vielheit, und die Einheit die 
gleichgültige der Gleichheit derſelben Qualitäten. 

Dieß iſt die erſte Weiſe der Exiſtenz des Begriffs. Seine 
Unterſchiede erhalten keine ſelbſtſtändige Exiſtenz, und ſeine ideelle 
Einheit tritt als ideelle nicht hervor; weshalb denn ſolche vereinz 
zelte Körper an ſich ſelbſt mangelhafte abſtrakte Exiſtenzen ſind. 

b) Höhere Naturen dagegen zweitens laſſen die Begriffs— 
unterſchiede frei, ſo daß nun jeder außerhalb des Andern für 
ſich ſelber da iſt. Hier erſt zeigt ſich die wahre Natur der Ob⸗ 
jektivität. Die Objektivität nämlich iſt eben dieß ſelbſtſtändige 
Auseinandertreten der Unterſchiede des Begriffs. Auf dieſer 
Stufe nun macht der Begriff ſich in der Weiſe geltend, daß in— 
ſofern es die Totalität ſeiner Beſtimmtheiten iſt, die ſich real 
macht, die beſonderen Körper, obſchon fie jeder fiir ſich Selbſt— 
ſtändigkeit des Daſeyns haben, dennoch zu ein und demſel— 
ben Syſteme ſich zuſammenſchließen. Von ſolcher Art iſt z. 
B. das Sonnenſyſtem. Die Sonne, Kometen, Monde und Pla— 
neten erſcheinen einer Seits als von einander unterſchiedene ſelbſt— 
ſtändige Himmelskörper; andrer Seits aber ſind ſie, was ſie ſind, 
nur durch ihre beſtimmte Stellung innerhalb eines totalen Sy— 
ſtems von Körpern. Ihre ſpecifiſche Art der Bewegung wie ihre 
phyſikaliſchen Eigenſchaften laſſen ſich nur aus ihrem Verhalt- 
niß in dieſem Syſteme herleiten. Dieſer Zuſammenhang macht 
ihre innere Einheit aus, welche die beſonderen Exiſtenzen auf 
einander bezieht und ſie zuſammenhält. 
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Bei dieſer bloß an ſich ſeyenden Einheit jedoch der 
ſelbſtſtändig exiſtirenden beſondern Körper bleibt der Begriff 
nicht ſtehen. Denn wie ſeine Unterſchiede hat auc ſeine ſich 
auf ſich beziehende Einheit real zu werden. Die Einheit nun 
unterſcheidet ſich von dem Außereinander der objektiven beſon⸗ 
deren Körper, und erhält deshalb auf dieſer Stufe gegen das 
Außereinander ſelber eine reale körperlich ſelbſtſtändige Exi— 
ſtenz. Sm Sonnenſyſtem z. B. exiſtirt die Sonne als dieſe 
Einheit des Syſtems, den realen Unterſchieden deſſelben ge— 
genüber. — Solche Exiſtenz aber der idealen Einheit des Bee 
griffs iſt ſelbſt noch mangelhafter Art, da. hier die Einheit eis 
ner Seits nur als Beziehung und Verhältniß der beſondern ſelbſt— 
ſtändigen Körper real wird, andrer Seits als ein Körper des 
Syſtems, der die Einheit als ſolche repräſentirt, den realen Un— 
terſchieden gegenüberſteht. Die Sonne, wenn wir ſie als Seele 
des ganzen Syſtems betrachten wollen, hat ſelber noch ein ſelbſt— 
ſtändiges Beſtehen außerhalb der Glieder, welche die Explikation 
dieſer Seele ſind. Sie iſt ſelbſt nur ein Moment des Begriffs, 
das der Einheit, im Unterſchiede der realen Beſondrung, 
wodurch die Einheit nur an ſich und deshalb abſtrakt bleibt. 
Wie denn die Sonne auch ihrer phyſikaliſchen Qualität nach 
wohl das ſchlechthin Identiſche, das Leuchtende, der Lichtkörper 
als ſolcher, aber auch nur dieſe abſtrakte Identität iſt. Denn 
das Licht iſt einfaches, unterſchiedsloſes Scheinen in fid. — 
So finden wir im Sonnenſyſtem zwar den Begriff ſelbſt real 
geworden, und die Totalität feiner Unterſchiede explicirt, indem 
jeder Körper ein beſonderes Moment erſcheinen läßt, aber auch 
hier bleibt der Begriff nod in ſeine Realität verſenkt, als de⸗ 
ren Idealität und inneres Fürſichſeyn ev nicht heraustritt. Die 
durdgreifende Form feines Dafeyns bleibt das ſelbſtſtändige 
Außereinander ſeiner Momente. 

Zur wahren Exiſtenz des Begriffes gehört aber, daß die 
real Verſchiedenen, die Realität nämlich der ſelbſtſtändi⸗ 
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gen Unterfdhiede und der ebenfo felbfiftandig objettivirten Cinz 
Heit als folder, felber in die Cinheit guriidgenommen werde; daß 
alfo cin foldes Ganjes natiirlicher Unterſchiede einer Seits den 
Vegriff als reales Uufereinander feiner Beftimmtheiten erplicire, 
andrer Geits jedod an jedem Befondern deffen in fic) abgez 
ſchoſſene Selbfiftandigteit als aufgehoben (ebe, und nun die Idea⸗ 
lität, in dev die Unterſchiede gur fubjeftiven Cinheit zurückgekehrt 
find, als ihre allgemeine Befecluug an ihnen bheraustreten lafz 
fe. Dann find fle nidt mebr blof gufammenhangende, und gu 
einander fich verbaltende Theile, fondern Glieder; d. h. ffe 
find nicht mehr abgefondert fiir ſich eriftirende, fondern haben 
nur in ihrer idecllen Einheit wahrhaft Exiſtenz. Erſt in folder 
organifden Glicdrung wohnt in den Gliedern die ideelle Bez 
griffseinheit, welde ihr Trager und immanente Seele ift, und 
dex Begriff bleibt nidt mehr als in die Realitat verfentt, fonz 
dern geht an ihr als die innere Identität und Wllgemeinheit fel- 
ber, die fein Weſen ausmadt, in die Exiſtenz hervor. 

c) Dicfe dritte Weife der Naturerſcheinung allein ift ein 
Dafeyn der Idee, und die Idee als natiirliche das Leben. 
Die todte unorganiſche Natur iſt der Idee nicht gemäß, und 
nur die lebendig. organifde eine Wirklichkeit derſelben. Denn 
in der Lebendigkeit iſt erſtens die Realität der Begriffsunter⸗ 
ſchiede als realer vorhanden; zweitens aber die Negation derz 
felben als bloß real unterfdiedener, indem die ideelle Subjettiz 
vität des Begriffs ſich diefe Realitat unterwirft; drittens dag 
Seelenhafte als die affirmative Erſcheinung des Begriffs als 
Vegriffes an feiner realen Leiblidteit, als die unendlide Form, 
die fis als Form in ihrem Inhalte gu erhalten die Macht hat. — 

@) Fragen wie unfer gewohnlides Bewußtſein in Betreff 
auf die Lebendigtcit, fo haben wir in derfelben einer Geits die 
Vorftellung des Leibes, andrer Seits die der Seele. Beiden ge- 
ben wir unterfdiedene eigenthiimlide Qualitaten. Diefe Un— 
terfcheidung zwiſchen Seele und Leib iff von grofer Wich— 
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tigkeit auch für die philoſophiſche Betrachtung, und wir hahen 
ſie hier gleichfalls anzunehmen. Doch das ebenſo wichtige In— 
tereſſe der Erkenntniß betrifft die Einheit von Seele und Leib, 
welche von jeher der gedankenmäßigen Einſicht die höchſten 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt hat. Dieſer Einheit wegen iſt 
das Leben gerade eine erſte Naturerſcheinung der Idee. Wir 
müſſen die Identität von Seele und Leib deshalb nicht als 
bloßen Zuſammenhang auffaſſen, ſondern in tieferer Weife. 
Den Leib und ſeine Gliederung nämlich haben wir anzuſehn 
als die Exiſtenz der ſyſtematiſchen Gliedrung des Begriffs ſelbſt, 
der in den Gliedern des lebendigen Organismus ſeinen Beſtimmt⸗ 
heiten ein äußeres Naturdaſeyn giebt, wie dieß auf untergeord⸗ 
neter Stufe ſchon beim Sonnenſyſtem der Fall iff, Jnnerhalb 
diefer realen Exiſtenz nun erhebt ſich der Begriff ebenfofehr zur 
ideellen Cinheit aller diefer Beſtimmtheiten, und diefe ideclle 
Ginheit ift die Seele. Sie ift die fubftanticlle Einheit und 
durchdringende Allgemeinheit, welche ebenſo ſehr einfache Bezie⸗ 
hung auf ſich und ſubjektives Fürſichſeyn iſt. In dieſem höhe— 
heren Sinne muß die Einheit von Seele und Leib genommen 
werden. Beide nähmlich find nicht Unterſchiedene, welche zuſam— 
menkommen, ſondern ein und dieſelbe Totalität derſelben Be— 
ſtimmungen, und wie die Idee überhaupt nur als der in ſeiner 
Realität. fiir ſich als Begriff ſeyende Begriff gefaßt werden 
kann, wozu der Unterſchied wie die Einheit beider, des Begriffs 
und ſeiner Realität gehört, ſo iſt auch das Leben nur als die 
Einheit der Seele und ihres Leibes zu erkennen. Die ebenſo 
fubjettive als ſubſtantielle Einheit der Seele innerhalb des Lei— 
hes felbft zeigt fic) 3. B. als die Empfindung, Die Empfin- 
dung des lebendigen Organismus gehört nidt nur einem befone 
dern Theile ſelbſtſtändig gu, fondern iſt dieſe idcelle einfade 
Cinheit des gefammten Organismus felbft. Gie zieht ſich durch 
alle Glieder, ift iiberall an hundert und aber hundert Stellen, 
- und es find dod nicht in demfelben Organismus viele taufend 
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Empfindende, ſondern nur Einer, ein Subjekt. Weil die Lez 
bendigteit dev organiſchen Natur folden Unterſchied der. realen 
Exiſtenz der Glieder, und der in ihnen einfad fiir ſich feyenden 
Seele, und dennoch ebenfo ſehr diefen Unterſchied als vermittelte 
Cinheit enthalt, ift fle das Hobhere der unorganifdhen Natur ge- 
geniiber. Denn erft das Lebendige iff Idee und erft die Idee 
das Wabhre. war tann aud im Organifden diefe Wahrheit 
geſtört werden, infofern der Leib feine Idealität und Befeelung 
nicht vollftindig vollbringt, wie bei der RKrantheit 3. B. Dana 
herrſcht der Begriff nist als alleinige Macht, fondern andere 
Mächte theilen die Herrſchaft. Dod ſolche Exiſtenz ift dann 
aud) eine ſchlechte und vertriippelte Lebendigtcit, welde nur nod 
lebt, weil die Unangemeffenheit von Begriff und Realität nist 
abfolut durdgreifend, fondern nur relativ iff. Denn ware gar 
fein Sufammenftimmen beider mehr vorhanden, feblte dem Leibe 
durdaus die ächte Gliedrung wie deren wabhre Fdealitat, fo verz 
wandelte fic) fogleid das Leben in den Tod, der das felbfifian- 
dig auseinanderfallen laft, was die Befeclung in ungetrennter 
Cinheit zuſammenhält. 

8) Sagten wir nun, die Seele fey die Totalitét des Bez 
griffs als die in fic) fubjettive ideelle Einheit, der geglicderte 
Leib dagegen diefelbe Totalitat, dod) als die Muslegung und das 
finnlide Außereinander aller beſonderen Seiten, und beide ſeyen 
in dev Lebendigkeit als in Einheit geſetzt, fo liegt hierin aller- 
dings cin Widerfprud. Denn die ideclle Cinheit ift nicht nur 
nidt das finnlide Uufercinander, in weldem jede Befonderhéit 
ein felbfiftindiges Beſtehen und abgefdloffene Cigenthiimlicteit 
- hat, fondern fie ift das direkt Entgegengefegte folder auferliden 
Realität. Daf aber das Entgegengefeste das Identiſche feyn 

foll, ift eben der Widerfprucd felber. Wer aber verlangt, daf 
nidts exiſtire, was in fic) cinen Widerfprud als Identität 
Entgegengefegter tragt, der fordert gugleid), daß nidts Lebendi- 
aes exiſtire. Denn die Kraft des Lebens und mehr nod die 
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Macht des Geiftes befteht eben darin, den Widerfprud in fide 
gu fegen, gu ertragen und zu iiberwinden. Diefes. Segen und 
Muflofen des Widerfpruds von idecller Cinheit und realem 
Uufereinander der Glieder madt ben fteten Proce§ des Lebens. 
aus, und das Leben iff nur als Prozeß. Det Lebensproces 
umfaßt die gedoppelte Thatigteit: einer Seits ſtets die realen 
Unterſchiede aller Glieder und Beftimmtheiten des Organismus 
zur ſinnlichen Exiſtenz gu bringen, andrer Seits aber, wenn fie 
in felbfiftandiger Befonderung erftarren, und gegencinander gu 
féften Unterfchieden ſich abfdliefen wollen, an ihnen ihre allge— 
meine Idealität, weldhe ihre Belebung ift, geltend gu maden. 
Dieß ift dex Gdealismus der Lebendigteit. Denn nidt nur die 
Philofophie etwa ift idealiftife), fondern die Natur ſchon thut 
als Leben fattifd) daffelbe was die idealiſtiſche Philofophie in 
ihrem geiftigen Felde vollbringt. — Erft beide Thatigteiten aber 
in Ginem, das fete Realifiren der VBeftimmtheiten des Organis= 
mus, wie das Ideellſetzen der real vorhandenen gu ihrer fubjefti= 
ven Einheit, ift der vollendete Proceß des Lebens, deffen nahere 
Formen wir hier nidt betradten fonnen, Durch diefe Cinheit 
dex gedoppelten Thatigteit find alle Glieder des Organismus 
fiets erhalten, und ftets in die Sdealitdt ihrer Belebung zurück⸗ 
genommen. Die Glieder zeigen diefe Jdealitat denn aud) ſo— 
gleich darin, daß ihnen ihre belebte Cinheit nicht gletdgiiltig, 
fondern im Gegentheil die Subſtanz ift, in welder und durd 
welche fie allein ihre befondere Individualität bewahren fonnen. 
Dieß gerade madt den wefentliden Unterſchied vom Theil cines 
* Ganjen und Glicd eines Organigmus aus. Die befonderen 
Theile 3. B. eines Haufes, die einzelnen Steine, Fenftern u. ſ. f. 
bleiben daſſelbe, ob ſie zuſammen ein Haus bilden oder nicht; 
die Gemeinſchaft mit anderen iſt ihnen gleichgültig, und der Be— 
griff bleibt ihnen eine bloß äußerliche Form, welche nicht in den 
realen Theilen lebt, um dieſelben zur Idealität einer ſubjektiven 
Einheit zu erheben. Die Glieder dagegen eines Organismus 
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haben gwar gleidfalls äußere Realitat, jedoch iff fo ſehr der 
Begriff das inwohnende eigene Wefen derfelben, daß er ihnen 
nicht als Guferlid) vereinigende Form aufgedriidt iſt, fondern 
ihe alleiniges Beftehen ausmadt. Dadurd haben die Glieder 
keine folde Realität wie die Steine eines Gebdudes, oder die _ 
Planeten, Monde, Kometen im Planetenfyftem, fondern eine ine 
nerhalb des Organismus, aller Realitat ohnerachtet, ideell geſetzte 
Exiſtenz. Die Hand z. B. abgehauen verliert ihr ſelbſtſtändiges 
Beſtehn, ſie bleibt nicht, wie ſie im Organismus war, ihre Reg⸗ 
ſamkeit, Bewegung Geſtalt, Farbe u. ſ. f. verändert ſich, ja fie 
geht in Fäulniß über, und ihre ganze Exiſtenz löſt ſich auf. 
Beſtehen hat ſie nur als Glied des Organismus, Realität nur 
als ſtets in die ideelle Einheit zurückgenommen. Hierin beſteht 
die höhere Weiſe der Realität innerhalb des lebendigen Orga— 
nismus; das Reale, Poſitive wird ſtets negatid und ideell ge— 
ſetzt, während dieſe Idealität zugleich das Erhalten gerade und 
das Element des Beſtehens für die realen Unterſchiede iſt. 

7) Die Realitat, welche die Idee als natürliche Lebendig- 
teit gewinnt, ift deswegen erfdeinende Realität. Erſcheinung 
nämlich heift nichts Wnderes, als daß cine Realitat eviftirt, je⸗ 
dod) nicht unmittelbar ihr Seyn an ihe ſelbſt hat, fondern in 
ihrem Dafeyn zugleich negativ gefegt iff. “Das Negiren nun 
aber der unmittelbar Guferlid) dafeyenden Glicder hat nidyt nur 
die negative Beziehung, als die Thatigteit des Jdealifirens, fone 
dern iſt in Ddiefer Negation zugleich affirmatives Fürſichſeyn. 
Visher betrachteten wir das befondere Reale in feiner abge(dlof- 
fenen Befonderheit als das Affirmative. Diefe Selbftflandigteit 
aber ift im Lebendigen negirt, und die ideelle Cinheit innerhalb 
des leiblichen Organismus allein erhalt die Mat affirmativer 
Beziehung auf fich felbft. Wls diefe in ihrem Negiren ebenfo af⸗ 
firmative Sdealitat iff die Seele aufzufaſſen. Wenn es daber 
die Seele ift, welche im Leibe erſcheint, fo ift diefe Erſcheinung 
zugleich affirmativ. Gie thut fidh gwar als die Macht gegen 
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die felbfiftindige Befondrung der Glieder fund, dod ift aud 
deren Bildnerin, welche das als Innres und Ideelles enthalt, 
was ſich duferlid) in den Formen und Gliedern auspragt. So 
ift es dieß pofitive Innere felbft, das im Meuferen erfcheint; das 
Aeußere, weldes nur auferlid) bleibt, wiirde nichts als eine Ab⸗ 
firattion und Cinfeitigteit feypn. Im lebendigen Organismus 
aber haben wir ein Yeuferes, in weldem das Innere erſcheint, 
indem das Aeußere ſich an ihm felbft als dieß Innere zeigt, das 
fein Begriff iſt. Diefem Begriff wiederum gehört die Realitat 
gu, in welder cr als Begriff erfdeint. Da nun aber in der 
Objektivität der Begriff als Begriff, die ſich auf fich begiehende 
in ihrer Realitat fiir fic feyende Gubjeftivitat ift, exiſtirt das 
Leben nur als Lebendiges, als einzelnes Subjett. Erft das | 
Leben hat diefen negativen Cinbeitspuntt gefunden; negativ ift 
derfelbe, weil das fubjeftive Fürſichſeyn erſt durd das Ideellſetzen 
der realen Unterfdiede als nur redler hervortreten fann, wos 
mit denn aber zugleich die fubjeftive Cinheit des Fürſichſeyns 
verbunden iff. — Diefe Seite der Subjeftivitat hervorzubeben 
ift von grofer Wichtigkeit. Das Leben ift nur erft als cingelne 
lebendige Gubjettivitat wirtlid, 

Fragen wir nun weiter, woran fid) die Idee des Lebens ine 
nerhalb der wirklidjen lebendigen Sndividuen erfennen laft, fo 
- iff die Antwort folgende. Die Lebendigfeit muß erfiens als 
Totalitat eines leiblidhen Organismus wirklich feyn, dev aber 
gweitens nidt als ein Beharrendes erfdeint, fondern als in 
fich fortdauernder Proceß des Idealiſirens, in welchem ſich eben 
die lebendige Seele kund thut. Drittens iſt dieſe Totalität 
nicht von Außen her beſtimmt und veränderlich, ſondern aus ſich 
heraus ſich geſtaltend und proceſſirend, und darin ſtets auf ſich 
als ſubjektive Einheit und als Selbſtzweck bezogen. 

Dieſe in ſich freie Selbſtſtändigkeit der ſubjektiven Leben⸗ 
digkeit zeigt ſich vornehmlich in der Selbſtbewegung. Die unbe— 
lebten Körper der unorganiſchen Natur haben ihre feſte Räum⸗ 
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lichkeit, ſie ſind eins mit ihrem Ort und an ihn gebunden, oder 
von aufen her bewegt. 

Denn ihre Bewegung geht nist von ihnen ſelbſt aus, und 
wenn fie deshalb an ihnen hervortritt, erfdeint fie als eine ih— 
nen fremde Cinwirtung, welde aufzuheben fie das reagirende 
Streben haben. Und wenn aud die Bewegung der Planeten 
u. ſ. f. nicht als Guferer Anſtoß und als den Korpern fremdz 
artig erſcheint, fo ift fie dod) an cin feftes Geſetz und deffen abz 
firafte Nothwendigtcit gebunden. Das lebendige Thier aber in 
feiner freien Selbfibewegung negitt das Gebundenfeyn an den 
beftimmien Ort aus fid felbft, und ift die fortgefegte Befreiung 
‘Yon dem finnliden Cinsfeyn mit folder Beftimmtheit. Chenfo 
ift eg in feiner Bewegung das, wenn auc) nur relatwe, Wufhe- 
ben der Abſtraktion in den beflimmten Arten der Bewegung, de⸗ 
ren Bahn, Geſchwindigkeit u. ſ. f. Näher aber noch hat das 
Thier aus ſich ſelbſt in ſeinem Organismus ſinnliche Räumlich— 
keit, und die Lebendigkeit iſt Selbſtbewegung innerhalb dieſer 
Realität ſelber, als Blutumlauf, Bewegung der Glieder, u. f. f. 

Die Bewegung aber iſt nicht die einzige Aeußerung der Le— 
bendigkeit. Das freie Tönen der thieriſchen Stimme, welches 
den unorganiſchen Körpern fehlt, indem ſie nur durch fremden 
Anſtoß rauſchen und klingen, iſt ſchon ein höherer Ausdruck der 
beſeelten Subjektivität. Am durchgreifendſten aber zeigt ſich die 
idealiſirende Thätigkeit darin, daß ſich das lebendige Individuum 
einer Seits zwar in ſich gegen die übrige Realität abſchließt, 
andrer Seits jedoch ebenſo ſehr die Außenwelt für ſich macht; 
theils theoretiſch durch das Sehen u. ſ. f., theils praktiſch, inſo— 
fern es die Außendinge ſich unterwirft, fie benutzt, fie fic im 
Ernährungsprozeſſe affimilirt, und fo an feinem Andern ſich felbft 
alg Jndividuum ftets reproducirt, Und zwar in erftartteren Ore 
ganismen in beftimmter gefdiedencn Intervallen der Bediirftigs 
Feit, des Verzehrens uud der Befriedigung und Sattigteit. 

Dief alles find Thatigteiten, in welden der Begriff dev 


460 Erſter Theil, Idee des Kunſtſchoͤnen. 


Lebendigkeit an beſeelten Individuen zur Erſcheinung kommt. 
Dieſe Idealität nun iſt nicht etwa nur unfere Reſlexion, ſon⸗ 
dern fie iſt objektio in dem lebendigen Subjekt ſelbſt vorhan⸗ 
den, deſſen Daſeyn wir deshalb einen objektiven Idealismus 
nennen dürfen. Die Seele, als dieſes Ideelle, macht ſich ſchei— 
nen, indem ſie die nur äußere Realität des Leibes ſtets gum 
Scheinen herabſetzt, und damit ſelber objektiv in der Körperlich⸗ 
keit erſcheint. — 

2. Als die ſinnlich objektive Idee nun iſt die Lebendigkeit 
in der Natur ſchön, inſofern das Wahre, die Idee, in ihrer 
nächſten Naturform als Leben unmittelbar in einzelner gemäßer 
Wirklichkeit da iff. Dieſer nur ſinnlichen Unmittelbarkeit we⸗ 
gen iſt jedoch das lebendige Raturſchöne weder ſchön für ſich 
ſelber, noch aus ſich ſelbſt als ſchön und der ſchönen Gre 

ſcheinung wegen producirt Die Naturſchönheit ift nur ſchön 

fiir Underes, d. h. fiir uns, fiir das die Schönheit auffaffende 
Bewußtſeyn. Cs fragt fich deshalb, in welder Weife und 
wodurch uns denn die Lebendigtcit in ihrem unmittelbaren Daz 
ſeyn als ſchön erſcheint. 

a) Betrachten wir das Lebendige zunächſt in ſeinem prak⸗ 
tiſchen ſich Hervorbringen und Erhalten, ſo iſt das Erſte, was in 
die Augen fällt, die willkürliche Bewegung. Dieſe als 
Bewegung überhaupt angeſehen iſt nichts als die ganz abſtrakte 
Freiheit der zeitlichen Ortsverändrung, in welcher ſich das Thier 
als durchaus willkürlich und ſeine Beweguug als zufällig er— 
weiſt. Die Muſik, der Tanz dagegen haben zwar auch Bewe— 
gung in ſich; dieſe jedoch iſt nicht nur zufällig und willkürlich, 
ſondern in ſich ſelbſt geſetzmäßig, beſtimmt, konkret und maaß— 
voll, wenn wir aud nod ganz von der Bedeutung, deren ſchö— 
ner Yusdrud fie ift, abftrahiren. Sehn wir die thierifde Bewe⸗ 
gung ferner alé Realifirung eines innern Sweds an, fo ift aud 
diefer als ein erregter Trieb felber durchaus zufällig und cin 
gang befdrantter Zweck. Sehreiten wie aber weiter vor und 
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beurtheilen die Bewegung als zweckmäßiges Thun und Zuſam⸗ 
menwirkung aller Theile, ſo geht ſolche Betrachtungsweiſe nur aus 
der Thärigkeit unſres Verſtandes hervor. — Derſelbe Fall tritt ein, 
wenn wir darauf reflektiren, wie das Thier ſeine Bedürfniſſe bez 
friedigt, ſich ernährt, wie es die Speiſe ergreift, verzehrt, verdaut 
und überhaupt alles vollbringt, was zu ſeiner Selbſterhaltung 
nothwendig iſt. Denn auch hier haben wir entweder nur den 
äußeren Anblick einzelner Begierden und deren willkürlichen und zu⸗ 
falligen Befriedigungen, — wobei nod) dazu die innere Thätigkeit 
des Organismus nicht einmal zur Anſchauung kommt; — oder 
alle dieſe Thätigkeiten, und ihre Aeußerungsweiſen werden Gegenz 
fland des Verftandes, der das Bwedmafige darin, das Zuſam—⸗ 
menftimmen der thierifden inneren Swede und dev dicfelben 
realiſirenden Organe zu verftehen ſich bemüht. 

Weder das ſinnliche Anſchaun der einzelnen zufälligen Bez 
gierden, willkürlichen Bewegungen und Befriedigungen, noch 
die Verſtandesbetrachtung der Zweckmäßigkeit des Organismus 
machen für uns die thieriſche Lebendigkeit zum Naturſchönen, 
ſondern die Schönheit betrifft das Scheinen der einzelnen 
Geſtalt in ihrer Ruhe wie in ihrer Bewegung, abgeſehen von 
deren Zweckmäßigkeit für die Befriedigung der Bedürfniſſe wie 
von der ganz vereinzelten Zufälligkeit des Sichbewegens. Die 
Schönheit kann aber nur in die Geſtalt fallen, weil dieſe allein 
die äußerliche Erſcheinung iſt, in welder der objektive Idealis— 
mus der Lebendigkeit für uns als Anſchauende und ſinnlich 
Betrachtende wird. Das Denken faßt dieſen Idealismus in ſei— 
nem Begriffe auf, und macht denſelben ſeiner Allgemein— 
heit nach für ſich, die Betrachtung der Schönheit aber ſeiner 
ſcheinenden Realität nach. Und dieſe Realität iſt die 
äußere Geſtalt des gegliederten Organismus, der für uns ebenſo 
ein Daſeyendes alg ein Sheinendes iſt, indem die bloß reale 
Mannigfaltigteit dec befondern Glieder in der befeelten To- 


talität dex Geftalt als Schein gefegt feyn muf. 
Aeſthe tif. 41 
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b) Nach dem bereits erläuterten Begriff der Lebendigkeit 
ergeben fic) nun als nähere Urt diefes Scheinens folgende 
Puntte: die Geftalt ift räumliche Musbreitung, Umgranjung, Fie 
guration, unterfdieden in Formen, Farbung, Bewegung u. f. f. 
und eine Mannigfaltigteit folder Unterſchiede. Coll ſich nun 
aber der Organismus diefer Unterfdicde als befeelt fund thun, 
fo muß fic geigen, daß derfelbe an diefer Mannigfaltigteit 
und. deren Formen nidt feine wahre Exiſtenz habe. Dieß ge— 
fhieht in der Weife, daß die verfchiedenen Theile, die fiir uns 
alg Ginnlide find, fid zugleich gu einem Ganzen zuſammen⸗ 
ſchließen, und dadurch als Glieder eines Individuum er— 
ſcheinen, das cin Eins iſt, und dieſe Beſonderheiten wenn aud 
als unterſchiedene dennoch als übereinſtimmende hat. 

a) Dieſe Einheit aber muß ſich erſtens als abſichtsloſe 
Identität der Unterſchiede darthun und deshalb ſich nicht als 
abſtrakte Zweckmäßigkeit geltend machen, fo daß die Theile we— 
der nur als Mittel eines beſtimmten Zweckes und als in ſei— 
nem Dienfte zur Wnfdhauung fommen; nody ihre Unterfdeidung 
in Bau und Geflalt gegeneinander aufgeben diirfen. 

8) Sm Gegentheil erhalten die Glieder zweitens fiir die 
Anſchauung den Schein der Zufalligteit d. h. an dem Cinen 
ift nidt die Beftimmtheit aud des Andern gefest, fo daß Cines 
dieſe oder jene Geftalt erhielte, weil fie das Wndere hat, wie 
dief 3. B. bei der Regelmafigteit als folder der Fall if. In 
der Regelmafigteit beftimmt irgend eine abftratte Beftimmtheit 
die Geftalt, Grofe u. f. f. aller Theile. Die Fenfter 3. B. an 
einem Gebaude find alle gleid) grof, oder wenigftens die in ein 
und derfelben Reihe fiehenden; ebenfo find die Soldaten in ei— 
nem Regimente regelmafiger Truppen iiberein geéleidet. Hier 
erſcheinen die befondern Theile der Kleidung, ihre Form, Farbe 
u. f. f. nit als gegeneinander. gufallig, fondern der cine bat 
feine beftimmte Form des andern wegen. Weder der Unterſchied 
dex Formen noch ihre eigenthümliche Selbfiftindigteit fommt 
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hier zu ihrem Recht. Bei dem organiſch lebendigen Individuum 
iſt dieß ganz anders. Da iſt jeder Theil unterſchieden, die Rafe 
bon der Stirn, der Mund von den Wangen, die Bruft vom 
Halfe, die Urme von den Beinen u. f. f. Indem nun fiir die 
Anſchauung jedes Glied nicht die Geftalt des Anderen, fondern 
feine cigenthiimlide Form hat, welde nidt durd ein anderes 
Glied abfolut beftimmt ift, fo erfdeinen die Glieder als in fid 
felbfifiandig, und dadurch gegeneinander frei und zufällig. Denn 
das materielle Sufammenhangen betrifft ihre Gorm als foldhe nicht. 

7) Drittens nun aber mug fiir die Anſchauung dennod 
ein innerer Zuſammenhang in diefer Selbfiftindigteit vorhanden 
ſeyn, wenn die Einheit aud nicht äußerlich, räumlich, zeitlich 
und quantitativ, wie bei der Regelmäßigkeit geſetzt werden, und 
die eigenthümliche Beſonderheit auslöſchen kann. Dieſe Identi⸗ 
tät iſt nicht ſinnlich und unmittelbar für die Anſchauung wie 
die Unterſchiedenheit der Glieder gegenwärtig, und bleibt deshalb 
eine geheime, innere Nothwendigkeit und Uebereinſtimmung der 
Glieder und ihrer Geſtalt. - Ws nur innere, nicht aud äußer— 
lic) fidthare aber ware die nothwendige Einheit nur durd das 
Denken gn erfaffen, und entzoge fic) der Anſchauung gänzlich. 
Dann würde fie jedoch dem Anblick des Sdonen mangeln, und 
das Anſchaun in dem Lebendigen nidt die Idee alg real erſchei⸗ 
nende vor fic) ſehn. Die Cinheit deshalb muß auch in’s Neue 
ßere heraustreten, obfdon fie als das idecll Befeelende nicht blog 
finnlid und räumlich .feyn darf. Sie erfdheint am Individuum 
alg die allgemeine Idealität feiner Glieder, welche die haltende 
und tragende Grundlage, das Subjettum des lebendigen Gub- 
jettes ausmacht. Diefe fubjettive Cinheit tommt im organifden 
Lebendigen als die Empfindung hervor. In der Empfindung 
und deren Yusdrud zeigt ſich die Serle als Seele. Denn fiir 
fie hat das blofe Nebeneinanderbefichen dev Glieder eine Wahr— 
heit, und die Vielheit der räumlichen Formen ift fiir ihre ſubjek— 
tive Idealität nicht —— Sie ſetzt zwar die Mannigfal⸗ 

11* 
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tigteit, cigenthiimlidhe Bildung und organiſche Gliederung der 
Theile voraus, dod indem an ihnen die empfindende Seele und | 
deren Musdrud heraustritt, fo erfdeint die allgegenwartige innere 
Einheit gerade als das Mufheben dev blofien realen Selbjiftan- 
digteiten, welde nicht mehr fic felbft allein, fondern ihre em= 
pfindende Befeelung darftellen. ; 

c) Zunächſt aber giebt der Musdrud der feelenhaften Em— 
pfindung weder den Anblick einer nothwendigen Zufammengeho- 
rigtcit dev befondern Glieder untereinander, nod) die Anſchauung 
der nothwendigen Identität der realen Gliedrung und der 
fubjeftiven Cinheit der Cmpfindung als folder. ; 

a) Soll die Geftalt nun dennocd als Geftalt diefe innere Ue— 
bereinftimmung und deren Nothwendigkeit erfceinen laffen, fo fann 
der Aufammenbang fiir uns als die Gewohnheit des Neben= 
einanderftehens folder Glieder feyn, weldhes einen gewiffen Typus 
Und die wiederbolten Bilder diefes Typus hervorbringt. Die Gee 
wohnheit jedoch ift felbft nur wieder eine blo§ fubjeftive Noth— 
wendigteit. Mak diefem Maaßſtab tonnen wir 3. B. Thiere 
haflid finden, weil fie einen Organismus zeigen, der von unz 
feren gewohnten Anſchauungen abweidt, oder ihnen widerfpridt. 
Wir nennen deshalh Thicrorganismen bizarr, infofern die Weife 
der Sufammenftellung ihrer Organe auferbalb dev fonft fdon 
hãufig geſehenen und uns deshalb geläufigen fällt. Fiſche z. B., 
deren unverhältnißmäßig großer Leib in einen kurzen Schwanz 
endet, und deren Augen auf einer Seite nebeneinanderſtehen. 
Bei Pflanzen find wir mannigfacher Abweichungen ſchon eher 
gewohnt, obſchon uns die Kaktus z. B. mit ihren Stacheln, und 
der mehr geradlinigten Bildung ihrer eckigten Stangen ver— 
wunderſam erſcheinen können. Wer in der Naturgefdhidte ‘viel- 
feitige Bildung und Kenntniß hat, wird in diefer Beziehung ſo⸗ 
wohl die eingelnen Theile am genaueften fennen, als aud die 
grofite Menge von Typen ihrer Sufammengeborigtcit nad im 
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Gedächtniß tragen, fo daß ibm wenig Ungewohntes vor die Au⸗ 
gen kömmt. 

8) Cin tieferes Eindringen in dieſe Zuſammenſtimmung 
kann ſodann zweitens gu der Einſicht und Geſchicklichkeit be— 
fähigen, aus einem vereinzelten Gliede ſogleich die ganze 
Geftalt, welder daſſelbe angehören müſſe, anzugeben. Wie Cuz 
vier z. B. in dieſer Rückſicht berühmt war, indem er durch die 
. Anfchauung eines einzelnen Knochen — fey er foffil oder nicht 
. — feftguftellen wufite, weldem Thiergeſchlechte das Individuum 

jugutheilen fei, dem er gu eigen war. Das ex ungue’ leonem 
gilt hier im eigentliden Ginne des Wortes; aus den Klauen, 
dem Schenkelbein wird die Befthaffenheit der Zähne, aus diefen 
umgekehrt die Geftalt des Hiifttnodens, die Form des Riidenwir- 
bels entnommen. Bei folder Bettachtung jedoch bleibt das Era 
fennen des Typus keine blofe Gewohnheitsfadhe, fondern es tree 
ten ſchon Reflerionen und einzelne Gedantenbeftimmungen als 
das Leitende cin. Cuvier 3. B. hat bei feinen Fefiftellungen 
cine inbaltsvolle Beftimmtheit und durdgreifende Eigenſchaft vor 
fih, welde als die Einheit in allen befonderen von einander 
verſchiedenen Theilen ſich gelten maden, und deshalb darin wie⸗ 
derzuerkennen ſeyn ſoll. Golde Beſtimmtheit etwa iſt die Qua- 
lität des Fleiſchfreſſens, welche dann das Geſetz für die Orga— 
niſation aller Theile ausmacht. Ein fleiſchfreſſendes Thier z. B. 
bedarf anderer Zähne, Backenknochen u. ſ. f.; es kann ſich, wenn 
es auf Raub ausgehen, den Raub packen muß, nicht mit Hu— 
fen begnügen, ſondern hat Klauen nöthig. Hier alſo iſt eine 
Beſtimmtheit das Leitende fiir die nothwendige Geſtalt und. Suz 
fammengebhorigteit aller Glieder. Zu dergleichen allgemeinen . 
Heftimtheiten geht: auc) wohl die gewöhnliche Gorftellung fort, 
wie bet der Starke ded Lowen, des Udlers u. f. f. Solche Bee 
tradtungsweife nun werden wir als Betradtung allerdings 
{hon und geiſtreich nennen können, indem fie uns eine Cinbeit 
dev Geflaltung und ihrer Gormen kennen lehrt, ohne daß diefe 
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Einheit rinformig fid wiederholt, fondern den Gliedern gugleid 
ihre volle Unterfchiedenheit lift. Jedoch ift in diefer Betrad- 
tung die Anſchauung nicht das Ueberwiegende, ,fondern cin 
allgemeiner leitender Gedante. Mad) piefer Seite werden wir 
deshalb nidt fagen, daf wir uns zu dem Gegenflande als fd) o- 
nem verbalten, fondern wir werden die Betradtung, als fubjef= 
tive, {hin nennen. Und naher angefehen gehn diefe Reflerio- 


nen von ciner eingelnen beſchränkten Seite als leitendem Prinz ~ 


gipe aus, von der Art nämlich der thieriſchen Ernährung, von 


der Beftimmung 3. B. des Fleifdfreffens, Pflanjenfreffens uf. f. 


Durd folde Beftimmtheit aber ift es nidt jener Zuſammen— 
hang des Ganzen, des Begriffs, der Seele felbft, der zur Wn- 
ſchauung time, 

vy) Wenn wir daher in diefer Sphare die innere totale 
Ginheit des Lebens gum Bewußtſeyn bringen follten, ‘fo könnte 


es nur durd dag Denten ‘und Begreifen gefdehen; denn im 


Natiirliden ann fic) die Seele als ſolche nod nicht erkenn⸗ 
bar maden, weil die fubjettive Einheit in ihrer Idealität nod 
nidt fiir fic) felbft geworden ift. Erfaſſen wir nun ‘aber die 
Geele durd) bas Denken ihrem Begriff nach, fo haben wir gwei- 
erlet: die Anſchauung der befeelten Geftalt, und den gedachten 
Begriff der Seele als Seele. Dies foll nun aber in der Anz 
ſchauung des Schönen nicht der Fall ſeyn; der Gegenſtand darf 
uns weder als Gedanke vorſchweben, noch als Intereſſe des 
Denkens einen Unterſchied und Gegenſatz gegen die Anſchauung 
bilden. Es bleibt deshalb nichts übrig, als daß der Gegenſtand 
für den Sinn überhaupt vorhanden ſey, und als die ächte Be⸗ 
trachtungsweiſe des Schönen, in der Natur erhalten wir dadurch 
tine ſinnvolle Anſchauung der Naturgebilde. „Sinn“ nam- 
lid) iſt dieß wunderbare Wort, welches ſelber in zwei entgegen⸗ 
geſetzten Bedeutungen gebraucht wird. Einmal bezeichnet es die 
Organe der unmittelbaren Auffaſſung, das andremal aber heißen 
wir Sinn: die Bedeutung, den Gedanken, das Allgemeine der 
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Sate. Und fo bezieht fic) der Sinn einer Seits auf das un⸗ 
mittelbar Yeuferliche der Exiſtenz, andrer Seits auf das innre 
Wefen derfelbew. Cine finnvolle Betradtung nun ſcheidet die 
beiden Seiten nidt etwa, fondern in der einen Ridtung enthalt 
fle aud) die entgegengefeste, und faft im finnliden unmittelbas 
ren Anſchaun zugleid das Weſen und den Begriff auf. Da fie 
aber eben diefe Beftimmungen in nod ungetrennter Cinheit in fid 
tragt, fo bringt fie den Begriff nidt als folden ing Bewußtſehn, 
ſondern bleibt bei der Ahnung deſſelben ſtehen. Werden z. B. 
drei Naturreiche feſtgeſtellt, das Mineralreich, Pflanzenreich, 
Thierreich, fo ahnen wir in dieſer Stufenfolge eine innere Noth⸗ 
wendigkeit begriffsgemäßer Gliedrung, ohne bei der bloßen Vor⸗ 
ſtellung einer äußerlichen Swedmafigteit ſtehen gu bleiben. Much 
bet dey Mannigfattigteit dex Gebilde innerhalb dieſer Reiche 
ahnt die ſinnige Beſchauung cine geiſtige Leiter, einen gedanz 
fenmafigen Fortſchritt in den verſchiedenen Gebirgsformationen, 
wie in den Reihen der Pflanzen- und Thier-Gefdledter. Aehn⸗ 
lic) wird auch der eingelne thierifdhe Organismus, dieß Inſektum 
mit feiner Cintheilung in Kopf, Bruft, Unterleib und Crtremitaten 
als eine in fic) verniinftige Gliedrung angefhaut, und in den 
fiinf Sinnen, obſchon fie anfangs wohl als eine gufallige Giel- 
heit erſcheinen fonnen, dennod gleidfalls cine Ungemeffenheit 
gum Begriffe -gefunden werden. Bon folder Art ift die Goes 
thefhe Beſchauung und Darlegung der inneren’ Verniinftigteit 
dex Natur und ihrer Crfcheinungen. Mit grofem Ginne trat 
er naiver Weife mit finnlider Betrachtung an die Gegenſtände 
heran, und hatte zugleich die volle Ahnung ihres begriffsge- 
mafen Rufammenbangs. Wud) die Geſchichte kann ſo erfaft 
und erzählt werden, daß durch die cingelnen Begebenheiten und 
JIndividuen ihre wefentlidhe. Bedeutung und nothwendiger Suz 
fammenbang heimlich hindurdleudtet. 

3. So ware denn alfo die Natur iiberhaupt als finnlide 
Darftellung des tontreten Begriffs und der Idee ſchön gu nen⸗ 
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nen, inſofern nämlich bei Anſchauung der begriffsgemäßen Na— 
turgeſtalten ein ſolches Entſprechen geahnt iſt, und bei ſinnlicher 
Betrachtung dem Sinne zugleich die innere Nothwendigkeit und 
das Zuſammenſtimmen der totalen Gliedrung aufgeht. Weiter 
als bis zu dieſer Ahnung des Begriffs dringt die Anſchauung 
der Natur als ſchöner nicht vorwärts. Dann bleibt aber dieß 
Auffaſſen, für welches die Theile, obſchon ſie als frei für ſich 
ſelber hervorgegangen erſcheinen, dennoch ihr Zuſammenſtimmen 
in Geſtalt, Umriſſen, Bewegung u. ſ. f. ſichtbar machen, nur unz 
beſtimmt und abſtrakt. Die innere Einheit bleibt inner— 
lic, fie tritt für die Anſchauung nicht in konkret ideeller Form 
heraus, und die Betrachtung taft es bet der Allgemeinheit eines 
nothwendigen befeelenden Sufammenftimmens iiberhaupt bewenden. 

a) Jetzt alfo haben wir zunächſt nur den in fich befeclten 
Rufamnienhang in der begriffsmafigen Gegenftindlidteit der 
Naturgebilde als die Sdhinheit der Natur vor uns. Mit die= 
fem Sufammenhang iff die Materie unmittelbar identiſch, die 
Horm wohnt der Mtaterie, als deren wabhrhaftes Wefen und ge⸗ 
flaltende Macht unmittelbar cin. Dieß giebt die allgemeine Be- 
ftimmung fiir die Schönheit auf diefer Stufe. Go verwundert 
uns 3. B. der natiirlide Kryſtall durch feine regelmafige Geftalt, 
welde-durd keine nur duferlid) mechaniſche Cinwirkung, fondern 
durch innere eigenthümliche Beftimmung und freie Kraft hervor- 
gebradt ift, fret von Geiten des Gegenftandes ſelbſt. Denn 
eine demfelben äußere Thatigteit fonnte als ſolche gwar ebenfalls 
frei feyn, in den Keyftallen aber ift die geftaltende Thatigteit teine 
dem Objett fremdartige, fondern eine thatige Form, die diefem 
Mineral feiner eigenen Natur nak angehört; es ift die freie 
Kraft dex Materie felbft, welche durch immanente Thätigkeit fig 
formt, und nidt paffiv ihre Beftimmtheit von Außen erhält. 
Und fo bleibt die Materie im ihrer reatifirten Form als ihrer 
eigenen fret bet ſich felber. Jn nod) höherer fontreterer Weife 
acigt ſich die ähnliche Thatigteit der immanenten Form in dem 
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lebendigen Organismus und deſſen Umriſſen, Geſtalt der Glie— 
der und vor allen in der Bewegung und dem Ausdruck der Em—⸗ 
pfindungen. Denn, hier ift es die innere Regſamkeit ſelbſt, me 
lebendig hervorfpringt. 

b) Dod aud bei diefer Unbeftimmtheit der Naturſchönheit 
alg innerer Befeeiuyg madhen wit a) nad der Vorftellung der 
Lebendigteit fo wie nach der Ahnung ihres wahren Begriffs und 
den gewohnten Typen ihrer gemäßen Erſcheinung weſentliche Un— 
terſchiede, nach welchen wir Thiere ſchön oder häßlich nennen, 
wie uns träge Thiere, das Faulthier z. B., das ſich nur mühſam 
ſchleppt, und deſſen ganzer Habitus die Unfähigkeit gu rafder . 
Bewegung und Thatigteit darthut, durch diefe Schläfrigkeit mifiz 
fallt. Thatigteit aber, Beweglicteit befundet gerade die höhere 
Idealität der Lebendigfeit. Chenfo founen wir Amphibien, 
mande Fifharten, Krokodille, Kroten, fo viele Juſektenarten u. 
{. f. nicht ſchön finden, befonders aber werden Zwitterweſen, 
welche den Uebergang von einer beſtimmten Form zur andern 
bilden, und deren Geftalt, vermifden, uns wohl auffalien, aber 
unſchön erſcheinen, wie das Sdynabeltbhier, das ein Gemiſch von 
Vogel und vierfitfigem Thiere iff. Wud) dief fann uns zunächſt 
alg blofe Gewohnheit vorfommen, indem wir einen feften Ty— 
pus der Thiergattungen in der Vorftellung haben. Aber in dies 
fer Gewohnheit ift gugleidy die Ahnung nicht unthatig, daß die 
Bildung 3. B. eines Vogels in nothwendiger Weife zuſammen⸗ 
gehort, und ihrem Wefen nad Formen, weldhe anderen Gattun- 
gen eigen find, nidt aufnebmen fann obne nicht Qwitterge- 
ſchöpfe hervorzubringen. Golde Vermiſchungen erweifen fid 
deshalb als fremdartig und widerfpredend. Weder die cinfeitige 
Befdranttheit der Organifation, welde mangelhaft und unbe- 
Ddeutend erſcheint, und nur auf äußerliche begrenzte Bedürftigkeit 
hindeutet, nad ſolche Vermiſchungen und Uebergänge, die, ob⸗ 
ſchon ſie in ſich nicht ſo einſeitig ſind, doch aber die Beſtimmt⸗ 
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heiten der Unterſchiede nicht feſtzuhalten vermögen, gehören dem 
Gebiete der lebendigen Naturſchönheit an. 

B) In einem anderen Sinne ſprechen wir ferner von der 
Schönheit der Natur, wenn wir feine organiſch lebendige Gebilde 
vor uns haben; wie 3. B. bei Anſchauung einer Landfchaft. Hier iſt 
feine organiſche Glicdrung der Theile als durd den Begriff bez 
flimmt, und zu feiner idecllen Einheit ſich belebend vorhanden, fonz 
dern einer Seits nur cine reihe Mannigfaltigkeit der Gegenftinde, 
und duferlide Verknüpfung verfdhiedener Geftaltungen, organifder 
oder unorganiſcher; RKonture von Bergen, Windungen der Fliiffe, 
Baumgruppen, Hiitten, Haufer, Stadte, Pallafte, Wege, Schiffe, 
Himmet und Meer, Thaler und Kiifte; andrer Seits tritt inner- 
halb diefer Verſchiedenheit cine gefallige oder imponirende dus 
fere Rufammntenftinmung hervor, die uns intereffirt. 

7) Cine eigenthiimlide Beziehung endlic) gewinnt die Natur= 
ſchönheit durd das Crregen von Stimmungen des Gemiiths, und 
durch Bufammenftimmen mit denfelben. Golde Begiiglicteit 
3. B. erhalt die Stille ciner Mondnacht, die Rube eines Thales, 
durch welches ein Bach fic) hinfdlangelt, die Erhabenheit des 
unermefiliden aufgewühlten Meeres, die rubige Grofie des Ster= 
nenhimmels. Die Bedeutung gebort hier nidt mehr den Ge— 
genſtänden als foldjen an, fondern ift in der erwedten Gemiiths- 
ſtimmung 3u ſuchen. Ebenſo nennen wir Thiere ſchön, wenn 
fie einen Geelenausdrud zeigen, der mit menfdliden Eigenſchaf— 
ten einen Sufammentlang bat, wie Muth, Starke, Lift, Gut- 
miithigteit u. f. f. Es ift dief cin Wusdrud, der einer Seits al- 
lerdings den Gegenftinden eigen ift und eine Seite des Thier- 
lebens darftellt, andrer Seits aber in unferer Borftellung und 
unferem eigenen Gemiithe liegt. — 

c) Wie ſehr nun aber auch das thieriſche Leben als Gipfel 
der Naturſchönheit ſchon eine Befeclung ausdriidt, fo ift dod 
jedes Thierleben durchaus befdrantt und an ganz beftimmte 
Qualitaten gebunden? Der Kreis feines Dafeyns ift eng, und 
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feine Intreſſen durch das Naturbediirfnif der Ernährung, Gee 
ſchlechtstriebes u. ſ. f. beherrſcht. Gein Seelenleben als das 
Innre, das in der Geſtalt Ausdruck gewinnt, iſt arm, abſtrakt 
und gehaltlos. — Ferner tritt dieß Innre nicht als Innres 
in die Erſcheinung hinaus, das Natürlich Lebendige offenbart 
ſeine Seele nicht an ihm ſelbſt, denn das natürliche iſt eben die— 
ſes, daß ſeine Seele nur innerlich bleibt, d. h. ſich nicht ſelber 
als Ideelles äußert. Die Seele des Thiers nämlich iſt wie wir 
ſchon andeuteten, nicht für ſich ſelbſt dieſe ideelle Einheit; wäre 
ſie für ſich, ſo manifeſtirte ſie ſich auch in dieſem Fürſich— 
ſeyn für Andre. Erſt das bewußte Ich iſt das einfach Ideelle, 
welches als für ſich ſelber ideell, von ſich als dieſer einfachen 
Einheit weiß, und ſich deshalb eine Realität giebt, die keine 
nur äußerlich ſinnliche und leibliche, ſondern ſelbſt ideeller Art 
iſt. Hier erſt hat die Realität die Form des Begriffes ſelbſt, 
der Begriff tritt ſich gegenüber, hat ſich zu ſeiner Objektivität 
und iſt in derſelben für ſich. Das thieriſche Leben dagegen iſt 
nur an ſich dieſe Einheit, in welder die Realität als Leiblich— 
keit eine andere Form hat als die ideelle Cinheit der Seele. 
Das bewufte Ich aber iff fiir ſich felbft diefe Einheit, deren 
Seiten die gleide Idealität gu ihrem Clemente haben. Als dieſe 
bewußte Konkretion manifeſtirt ſich das Ich aud für Andre. 
Das Thier jedoch läßt durch ſeine Geſtalt für die Anſchauung 
eine Seele nur ahnen, denn es hat ſelber nur erſt den trüben 
Schein einer Seele, als Hauch, Duft, der ſich über das Ganze 
breitet, die Glieder zur Einheit bringt, und im ganzen Habitus 
den erſten Beginn eines beſondern Charakters offenbar macht. 
Dieß iſt der nächſte Mangel des Naturſchönen, aud) ſeiner hide 
ſten Geſtaltung nach betrachtet, ein Mangel, der uns auf die 
Nothwendigkeit des Ideals als des Kunſtſchönen hinleiten 
wird. Ehe wir aber gum Ideal gelangen, fallen gwei Beſtim— 
mungen dazwiſchen, welche die nächſten Konſequenzen jenes Man⸗ 
gels aller Naturſchönheit ſind. : 
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Wir fagten, die Seele erfdeine in der thieriſchen Geftalt 
nur getriibt alg Sufammenbang des Organismus, als Cinheits- 
puntt der Befeelung, der es an gebaltvoller Erfiillung feblt. 
Nur cine unbeftimmte und ganz befdranfte Seelenhaftigkeit 
fomint zum Vorfdhein. Diefe abftratte Erſcheinung haben wir 
fur; fiir fic) zu betradten. 


B. Die aufere Schönheit ber abftrattten Form 

als egelmäßigtteit, Siimmetric, Geſetzmäßig— 

Heit, Parmonic; und bie Schänheit alg abftrakte 
Einheit des ſinnlichen Stoffs. 


Es iſt eine äußere Realität vorhanden, die als äußere zwar 
beſtimmt iſt, deren Innres aber ſtatt als Einheit der Seele zu 
konkreter Innerlichkeit zu kommen, es nur zur Unbeſtimmtheit 
und Abſtraktion zu bringen vermag. Deshalb gewinnt dieſe In⸗ 
nerlichkeit nicht als für ſich innerliche in ideeller Form und als 
ideeller Inhalt ihr gemäßes Daſeyn, ſondern erſcheint als au- 
ßerlich beſtimmende Einheit in dem äußerlich Nealen. Die kon⸗ 
krete Einheit des Innern würde darin beſtehn, daß einer Seits 
die Seelenhaftigkeit in ſich und für ſich ſelber inhaltsvoll wäre, 
und andrer Seits die äußere Realität mit dieſem ihrem Innern 
durchdränge und ſomit die reale Geſtalt zur offenen Manifeſta— 
tion des Innern machte. Solch eine konkrete Einheit aber hat 
. die Sdonheit auf dieſer Stufe nicht erreicht, ſondern bat fie als 
das Ideal nod vor ſich. Die tontrete Cinheit kann deshalb 
jest in die Geftalt nocd nicht eintreten, fondern nuv erft analyz 
firt, d. h. nad den unterſchiedenen Seiten, welche die Ein⸗ 
heit enthält, abgeſondert und vereinzelt betrachtet werden. 
So fällt zunächſt die geſtaltende Form nnd die ſinnliche äu— 
ßere Realität als unterſchieden auscinander, und wir er— 
halten zwei verſchiedene Seiten, welche wir hier zu betrachten 
haben. In dieſer Trennung nun aber einer Seits und in ihrer 
Abſtraktion andrer Seits iſt die innere Einheit für die äußere 
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Realitat felbft cine äußerliche Cinheit, und erſcheint deshalb im 
Aeußeren ſelbſt nicht als die ſchlechthin immanente Form des to— 
talen innern Begriffs, ſondern als äußerlich herrſchende Ideali— 
tät und Beſtimmtheit. 

Dieß ſind die Geſichtspunkte, deren nähere Ausführung uns 
jetzt beſchäftigen wird. 

Das Erſte, was wir in dieſer Beziehung zu berühren haben, iſt: 


1. Die Schönheit der abftrakten Farm. 


Die Form des Naturſchönen als abſtrakte iſt einer Seits 
beſtimmte und dadurch beſchränkte Form, andrer Seits enthält ſie 
eine Einheit und abſtrakte Beziehung auf ſich. Näher aber re— 
gelt fie das äußerlich Mannigfaltige nach dieſer ihrer Beftimmt- 
heit und Einheit, welche aber nicht immanente Innerlichkeit und 
beſeelende Geſtalt wird, ſondern äußere Beſtimmtheit und Ein— 
heit an dem Aeußerlichen bleibt. — Dieſe Art der Form iſt das, 
was man Regelmäßigkeit, Symmetrie, ferner Geſetzmäßigkeit 
und endlich Harmonie nennt. 

a) Die Regelmäßigkeit. 

Die Regelmäßigkeit a) als ſolche iſt überhaupt Gleichheit 
am Aeußerlichen, und näher die gleiche Wiederholung ein und 
derſelben beſtimmten Geſtalt, welche die beſtimmende Einheit für 
die Form der Gegenſtände abgiebt. Ihrer erſten Abſtraktion 
wegen iſt eine ſolche Einheit am weiteſten von der vernünftigen 
Totalität des konkreten Begriffs entfernt, wodurch ihre Schön⸗ 
heit cine Schönheit abſtrakter Verſtändigkeit wird; denn der Ver— 
ſtand hat zu ſeinem Princip die abſtrakte nicht in ſich ſelbſt be— 
ſtimmte Gleichheit und Identität. So iſt unter den Linien 3. B. 
die gerade Linie die regelmäßigſte, weil fie nur die cine abſtrakt 
fiets gleich bleibende Nidtung hat. Ebenſo ift der Rubus ein durch⸗ 
aus regelmafiger Körper. Wuf allen Seiten hat er gleich grofe 
Sladen, gleiche Linien und Winkel, welthe als rechte der Verän⸗ 
drung ihrer Größe nicht wie ſtumpfe oder ſpitze Winkel fähig ſind. 
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Mit der Regelmafigkeit hangt nun 4) die Symmetrie 
gufammen. Bei jener äußerſten Ubftrattion nämlich der Gleich— 
heit in dex Beſtimmtheit bleibt die Form nicht fiehen. Der 
Gleichheit gefellt fid) Ungleides hingu, und in die leere Identi— 
tat tritt dex Unterſchied unterbredend cin. Dadurch kommt die 
Symmetric hervor, Sie befteht darin, dafi nicht eine abftratt 
gleiche Form nur fic felber wiederholt, fondern mit einer andern 
Form derfelben Art, die fir fich betradtet ebenfalls cine beftimmte 
fich felbft gleiche, gegen die erfte gehalten aber derfelben ungleich ift, 
in Berbindung gebradht wird. Durch diefe Berbindung nun muß 
eine neue ſchon weiter beftimmte und in fic) mannigfaltigere 
Gleichheit und Cinheit zu Stande fommen. Wenn 3. B. auf 
dev cinen Seite eines Haufes drei Fenfter von gleider Grofe in 
gleicher Entfernung von cinander abfiehen, dann drei oder vier 
in Gerhaltnif gu den erften höhere in weiteren oder naberen 
Abſtänden folgen, endlich aber wiederum drei, in Grofe und Ente 
fernung den drei erften gleich), hinzukommen, fo haben wir den 
Anblick einer ſymmetriſchen Anordnung. Die bloße Gleidfor- 
migteit und Wiederholung ein und derfelben Beftimmtheit made 
deshalb nod teine Symmetric aus; gu diefer gehört aud der 
Unterſchied in Grofe, Stellung, Geftalt, Farbe, Tonen und fonz 
fligen Beftimmungen, die dann aber -wieder in gleidformiger 
Weife miiffen zuſammengebracht werden. Erſt die gleichmafige 
Verbindung folder gegencinander ungleidhen Beſtimmtheiten giebt 
Symmetric. 

Beide Formen nun, die Regelmafigteit und die Symme- 
trie als blog auferlide Cinheit und Ordnung fallen vornehmlid 
in die Grofiebeftimmtheit. Denn die als äußerlich geſetzte 
nicht ſchlechthin immanente Beſtimmtheit iſt überhaupt die quan— 
titative, wogegen die Qualität eine beſtimmte Sache zu dem 
macht was fie iſt, fo daß fie mit der Wendrung’ ihrer qualitati— 
ven Beftimmtheit eine ganz andere Gace wird. Die Größe aber 
- und deren Aendrung als bloße Grofe ift eine fiir das Qualitas 
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tive gleichgültige Beſtimmtheit, wenn ſie ſich nicht als Maaß 
geltend macht. Das Maaß nämlich iſt die Quantität, inſofern 
fie ſelbſt wieder qualitativ beftimmend wird, fo daß die beftimmte 
Qualität an eine quantitative Beftimmtheit gebunden iff. Re— 
gelinafigtcit und Symmetrie befdhranten fic hauptſächlich auf 
Grofebeftimmtheiten und deren peal tmigteit und Ordnung 
im Ungleiden. 

Fragen wir nun weiter, wo obits HOrdnen der Griffen feine 
rechte Stellung erhalten wird, fo finden wir fowohl Geftaltun- 
gen der organifden als aud) der unorganifden Natur regelmaz 
_ fig und ſymmetriſch in ihrer Grofe und Form. Unfer eigenee 
HOrganismus 3. B. ift theilweife wenigftens regelmafig und ſym⸗ 
metriſch. Wir haben swei Mugen, zwei Arme, zwei Beine, gleiche 
Hiifttnoden, Sculterblatter u. f. f. Won anderen Theilen wiſſen 
wir wiederum, daß fie unregelmafig find, wie das Herz, die Lunge, 
die Leber, die Gedärme u. f. f. Die Frage ift hier: worin liegt 
diefer Unterſchied. Die Seite, an welder die RNegelmafigteit 
der Größe, Geftalt, Stellung u. f. w. fic) fund giebt, ift gleich⸗ 
falls die Seite der Aeußerlichkeit als folder im Organismus. Die 
regelmafige und ſymmetriſche Beftimmtbeit tritt nämlich dem 
Begriff der Sade nad da hervor, wo das Objettive feiner Bez 
flimmung gemäß das ſich felbft Meuferliche ift, und feine fub= 
jettive Befeelung zeigt. Die Realitat, die in diefer Aeußerlich— 
keit ſtehn bleibt, fallt fener abftratten auferliden Cinheit anheim. 
Jn der befeelten Lebendigteit dagegen und höher hinauf in der 
freien Geiſtigkeit tritt die blofie Regelmäßigkeit gegen die lebendige 
fubjettive -Cinheit zurück. Nun ift gwar die Natur’ iiberhaupt 
dem Geifte gegeniiber das fich felbft duferlide Dafeyn, doc wal— 
tet aud) in ibe die Regelmafigteit nur da vor, wo die Neufer- 
lichkeit als ſolche das Vorherrſchende bleibt. 

@) Näher, wenn wir die Hauptſtufen kurz durchgehn, haben 
Mineralien, Kryftalle 3. B. als unbefeelte Gebilde, die Regel- 
mafigteit und Symmetrie gu ihrer Grundform, Ihre Geftalt, 
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wie fdon bemertt ward, ift ihnen zwar immanent und nidt 
blof durd Guferlide Einwirkung beftimmt; die ihrer Natur 
nad) ihnen gufommende Form arbeitet in heimlicher Thätigkeit 
dag innre und äußere Gefiige aus. Dod diefe Thatigteit ift 
nod) nidt die totale des tontreten idcalifirenden Begriffs, der 
das Beftehen der felbftftandigen Theile als negatives fegt und 
dadurch wie im thieriſchen Leben befeelt. Gondern die Einheit 
und Beftimmtbheit der Form bleibt in abftratt verſtändiger Ein— 
feitigtcit, und bringt es deshalb, als Einheit an dem fic felber 
Neuferliden, zu blofer Regelmafigteit und Symmetrie, zu For— 
men, in welden nur Mbftraftionen als das Beflimmende thaz 
tig find. ' 

6) Die Pflanze weiterhin fieht ſchon höher als der Kryftall. 
Sie entwidelt fid) fon gu dem Beginn einer Glicdrung, und 
verzehrt in fieter thatiger Ernährung das Materielle. Aber auch 
dic Pflanze hat nod) nicht cigentlid) befcelte Lebendigkeit, denn 
obſchon organifd gegliedert, ift ihre Thatigkeit dennod ſtets in’s 
Meuferlide Herausgeriffen. Cie wurzelt ohne felbfiftindige Be— 
wegung uhd Ortsverandrung feft, fie wãchſt fortwährend, und 
ihre ununterbrochene Aſſimilation und Ernährung iſt fein ruhi— 
ges Erhalten eines in ſich abgeſchloſſenen Organismus, ſondern 
ein ſtetes neues Hervorbringen ihrer nach Außen hin. Das Thier 
wãchſt zwar auch, doch es bleibt auf einem beſtimmten Punkte 
der Größe ſtehn, und reproducirt fid alg, Selbſterhaltung ein 
und Ddeffelben Yndividuum. Die Pflanze aber wächſt ohne Auf⸗ 
horen; nur mit ihrem Ubfterben ſtellt ſtch das Vermehren ihrer 
Sweige, Blatter u. f. f. ein. Und was fie in diefem Wachſen 
hervorbringt ift immer ein neues Cremplar deffelben ganzen Or— 
ganismus. Denn jeder Aweig ift eine neue Pflanze, und nicht 
etwa wie im thieriſchen Organigmus nur ein vereingeltes Glicd. 
Hei diefer dauernden Bermehrung ihrer felbft zu vielen Pflan— 
genindividuen feblt der Pflanze die befeclte Subjeftivitat und 
deren ideelle Cinheit der Empfindung. Ueberhaupt iſt fie ihrer 
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gangen Exiſtenz und ihrem Lebensproceffe nach, wie fehr fie auch 
nad Innen verdaut, die Nahrung fic) thatig affimilirt und fid 
aus fic) durd) ihren freiwerdenden im DMtateriellen thatigen Bez 
gtiff beftimmt, dennod ftets in der Aeußerlichkeit ohne fubjettive 
Selbfiftindigteit und Cinheit befangen, und ihre Selbfterhaltung 
entdufert fid) fortwabrend. Um diefes Charatters willen des 
fleten ‘fich itber ſich Hinaustreibens in’s Aeußre ift nun aud die 
Regelmafigteit und Symmetrie als Cinheit im Sichſelberäußer—⸗ 
liden ein Hauptmoment fiir die Pflangengebilde. war herrſcht 
hier die Regelmafigtcit nicht mehr fo fiteng als im Minerale 
reiche, und geftaltet fid) nicht mehr in fo abftratten Linien und 
Winkeln, bleibt aber dennod) iiberwiegend. Der Stamm grofiz 
tentheils fleigt geradlienigt auf, die Ringe hoherer Pflanzen find 
treisformig, die Blatter nähern ſich kryſtalliniſchen Formen, und 
die Bliithen in Zahl der Blatter, Stellung, Geftalt tragen, dem 
Grundtypus nach, das Geprage regelmafiger und ſymmetriſcher 
Beſtimmtheit. 

vy) Beim animalifd lebendigen Organismus endlich tritt 
der weſentliche Unterſchied einer gedoppelten Geſtaltungsweiſe der 
Glieder ein. Denn im thieriſchen Körper, auf höheren Stufen 
vornehmlich, iſt der Organismus einmal innerer und in ſich be— 
ſchloſſener ſich auf ſich beziehender Organismus, der als Kugel 
gleichſam in ſich zurückgeht, das andremal iſt er äußerer Orga— 
nismus, als äußerlicher Proceß und als Proceß gegen die 
Aeußerlichkeit. Die edleren Eingeweide ſind die innern, Leber, 
Herz, Lunge-u. ſ. f., an welche das Leben als ſolches gebunden 
if. Gie find nicht nach blofen Typen der Regelmagigteit bez 
ftimmt. Jn den Gliedern dagegen, welche in fteten Bezug auf 
die Außenwelt ftehn, herrſcht auc) im thierifden Organismus 
eine ſymmetriſche Anordnung. Hierher gehdren die Glieder und 
Organe ſowohl des theoretiſchen als des praktiſchen Proceffes 
nad Yufen. Den rein theoretiſchen Proceß verridjten die Sin—⸗ 
neswertzeuge des Gefidts und Gehörs; was wir fehen, was wir 

Aeſthetik. 12 


178 Erfter Theil, Idee des Kunſtſchoͤnen. 


hören, laffen wir wie es iſ. Die Organe des Geruds und Gez 
ſchmacks dagegen gehoren ſchon dem Beginne des praktiſchen Ver— 
haltniffes an. Denn gu riechen ift nur dagjenige, was ſchon im 
Sichverzehren begriffen iff, und ſchmecken fonnen wir nut, indem 
wir zerftéren. Nun haben wir zwar nur cine Nafe, aber fie ift 
gweigetheilt und durdaus in ihren Halften regelmafig gebildet. 
Aehnlich iftes mit den Lippen, Zähnen u. ſ. f. Durdaus regel- 
mafig aber in ihrer Stellung, Geftalt u. f. f. find Mugen tind 
Ohren, und die Glieder fiir die Ortsverandrung und die Be- 
macdtigung und praktiſche Verändrung der auferen Objette, 
Beine und Urme. 

Mud im Organiſchen alfo hat die Regelmäßigkeit thr be- 
griffsgemäßes Recht, aber nur bei den Gliedern, weldye die Werk- 
geuge fiir den unmittelbaren Bezug auf die Außenwelt abgeben, 
und nicht den Bezug des Organismus auf ſich ſelbſt als in ſich 
zurückkehrende Subjektivität des Lebens bethätigen. 

Dieß wären die Hauptbeſtimmungen der regelmäßigen und 
ſymmetriſchen Formen und ihrer geſtaltenden Herrſchaft in den 
Naturerſcheinungen. 

Näher nun aber von dieſer abſtrakteren Form iſt 

b) die Geſetzmäßigkeit 
zu unterſcheiden, inſofern ſie ſchon auf einer höheren Stufe ſteht, 
und den Uebergang zu der Freiheit des Lebendigen, ſowohl des 
natürlichen als aud) des geiſtigen, ausmacht. Für ſich jedoch bee 
trachtet iſt die Geſetzmäßigkeit zwar noch nicht die ſubjektive to— 
tale Einheit und Freiheit ſelber, doch iſt ſie bereits eine Tota— 
lität weſentlicher Unterſchiede, welche nicht nur als Unter— 
ſchlede und Gegenſätze fic) hervorkehren, fondern in ihrer To— 
talitat Einheit und Zuſammenhang zeigen. Golde gefeb- 
mäßige Einheit und ihre Herrſchaft, obſchon fie nod im Quanz 
titativen ſich geltend madt, ift nicht mehr auf an fic) felbft äu— 
ferlide und nur zählbare Unterfdiede der bloßen Größe zurück— 
gufiibren, fondern läßt fdon ein qualitatives Verhalten der 
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unterſchiedenen Seiten eintreten. Dadurch zeigt fid) in ihrem Ver⸗ 
hältniß weder die abſtrakte Wiederholung ein und derſelben Bee 
ſtimmtheit, noch eine gleichmäßige Abwechslung von Gleichem 
und Ungleichem, ſondern das Zuſammentreten weſentlich vere 
ſchiedener Seiten. Sehen wir nun dieſe Unterſchiede in ihrer 
Vollſtändigkeit beifammen, fo find wir befriedigh In dieſer Be⸗ 
friedigung liegt das Verniinftige, daß fic) der Ginn nur durd 
die Totalitat, und gwar durd) die dem Weſen der Sache nad 
erforderliche Totalität von Unterſchieden genug thun läßt. 
Doch bleibt der Zuſammenhang wiederum nur als geheimes 
Band, das für die Anſchauung eine Sache Theils der Gewohn— 
heit, Theils der tieferen Ahnung iſt. 

Was den beſtimmteren Uebergang der Regelmäßigkeit zur 
Geſetzmäßigkeit anbetrifft, ſo läßt er ſich leicht durch einige Bei— 
ſpiele klar machen. Parallellinien z. B. von gleicher Größe ſind 
abſtrakt regelmäßig. Ein weiterer Schritt dagegen iſt ſchon die 
bloße Gleichheit der Verhältniſſe bei ungleicher Größe, wie z. B. 
bei ähnlichen Dreiecken. Die Neigung der Winkel, das Ver— 
hältniß der Linien iſt daſſelbe; die Quanta aber haben Verſchie— 
denheit. — Der Kreis hat gleichfalls nicht die Regelmäßigkeit 
der geraden Linie aber ſteht ebenfalls noch unter der Beſtimmung 
abſtrakter Gleichheit, denn alle Radien haben dieſelbe Länge. 
Der Kreis iſt deshalb eine noch wenig intereſſante krumme 
Linie. Dagegen zeigen Ellipſe und Parabel ſchon weniger 
Regelmäßigkeit und find nur aus ihrem Geſetz zu erkennen. 
So find 3. B. die radii vectores dev Cllipfe ungleid) aber ge- 
fegmafig, ebenfo die grofe und kleine Ure von wefentlidem Un— 
terfchiede und die Brennpuntte fallen nidt in das Centrum wie 
beim Kreife. Hier zeigen fic) alſo fdon qualitative im Gefes 
dDiefer Linie begriindete Ulnterfdiede, deren Rufammenhang das 
Gefeg ausmacht. Theilen wir aber die Cilipfe nach dev grofen 
und tleinen Ure, fo erhalten wir dennod vier gleiche Stiide; 


im Ganzen herrſcht alfo aud) bier noch die Gleichheit vor. — 
‘ 42 * 
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Bon hoherer Freiheit bei innerer Gefegmafigtcit ift die Cilinie. 
Gie ift gefesmafig und dod) hat man von ihr mathematifd das 
Gefes nidt auffinden und berechnen tonnen, Gie ift teine Cle 
lipfe, fondern oben anders gefriimmt als unten. ‘Dod aud 
diefe freiere Linie der Natur, wenn wir fie nach der grofen Ure 
theilen, giebt nod) zwei gleiche Hälften. 

Das legte Uufheben des nur Regelmafigen bei der Gefeg= 
mafigteit findet fid) in Linien, welde, gleidfam Cilinien, dennod 
ihrer grofien Ure nad zerſchnitten, ungleiche Halften liefern, in— 
dem fic) die cine Seite auf dev anderen nidt wiederbolt, fondern 
anders ſchwingt. Won dicfer Art ift die fogenannte Wellentinie, 
wie fie Hogarth als Linie der Schönheit bezeidnet hat. Go 
find 3. B. die Linien des Arms auf der einen Seite anders als 
auf der andern geſchwungen. Hier ift Geſetzmäßigkeit ohne blofe 
Regelmafigteit. Solche Art dev Gefesmafigteit beftimmt die 
Gormen der hoheren lebendigen Organismen in grofer Mannig- 
faltigteit. 

Die Geſetzmäßigkeit nun ift das Subftantielle, welches die 
Unterſchiede und ihre Cinheit fefiftellt, aber einer Seits felber 
abfiratt nur herrſcht, und die Jndividualitat in teiner Weife 
gu freier Regung fommen lafit, andrer Seits felbft nod die hö— 
here Freiheit der Subjeftivitat enthebrt, und deren Befeelung 
und Idealität deshalb nod nidt vermag zur Erſcheinung 3u 
bringen. 

Hoher daher als die blofe Geſetzmäßigkeit fteht auf die— 
fer Stufe 

c) die Harmonie. 

Die Harmonie nämlich ift ein Verhalten qualitativer Un— 
terſchiede, und gwar einer Totalität folder Unterſchiede, wie fie 
im Wefen der Sache felbft ihren Grund findet. Dieß Verhal— 
ten tritt aus der Geſetzmäßigkeit, infofern fie die Seite des Rez — 
gelmafigen. an ſich hat, heraus, und geht iiber die Gleichheit 
und Wiederholung hinweg. Zugleich aber madden fic) die quaz - 
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litativ Verſchiedenen nicht nur als Unterſchiede und deren Ge— 
genſatz und Widerſpruch geltend, ſondern als zuſammenſtimmende 
Einheit, welche alle ihr zugehörige Momente zwar herausgeſtellt 
hat, fie jedoch als ein in ſich einiges Ganzes enthält. Dieß ihr 
Zuſammenſtimmen iſt die Harmonie. Sie beſteht einer Seits 


in der Totalität weſentlicher Seiten, ſo wie andrer Seits in der . 


aufgeloften blofen Entgegenfegung derfelben, wodurd fid) ihr 
Zueinandergehören und ihe innerer Sufammenhang als ihre Cine 
eit fund giebt. In diefem Ginne fpridt man von Harmonie 
dev Geftalt, der Farben, der Tone u. ſ. f. So find 3. B. Blau, 
Gelb, Griin und Noth die im Wefen dev Farbe felbft licgenden 
nothwendigen Farbenunterfdhicde. In ihnen haben wir nidt nur 
Ungleide wie in der Symmetrie, die gu äußerlicher Cinheit fid 
regelmäßig gufammenftellen, fondern direkte Gegenfabe, wie Gelb 
und Blau, und’ deren Neutralifation und fontrete Identität. 
Die Schönheit ihrer Harmonie liegt nun im Vermeiden ihres 
gtellen Unterſchiedes und Gegenfages, dev als folder zu verlö— 
ſchen ift, fo daf fic) in den Unterfdiedenen felbft ihre Ucbereinz 
ftimmung zeigt. Denn fie gehoren gu cinander, weil die Farbe 
nidt einfeitig, fondern wefentlide Totalitat if. Die Fordrung 
folder Totalitat kann fo weit gehen, daß, wie Gothe fagt, das 
Auge, wenn es aud) nur eine Farbe als Objekt vor ſich hat, 
fubjeftiv dennod ebenſo febr die andre ficht. Unter den Tonen 
find 3. B. die Tonica, Mediante ‘und Dominante folde wefent- 
lide Tonunterfhiede, die gu einem Gangen vereinigt in ihrem 
Unterſchiede gufammenftinmen. Aehnlich verhalt es fid) mit der 
Harmonie dev Geftalt, ihrer Stellung, Rube, Bewegung u. f. f. 
Kein Unterſchied darf hier fiir ſich einſeitig Hervortreten, weil 
dadurch die Ucbereinfimmung geftdrt wird. 

Uber aud) die Harmonie als folde ift nocd nicht die freie 
ideclle Gubjettivitat und Geele. Jn dieſer iſt die Cinheit tein 
blofes Bucinandergehoren und Sufammenftimmen, fondern ein 
Negativſetzen der Unterſchiede, wodurd) erft ihre ideclle Cinheit 
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zu Stande kommt. Zu ſolcher Idealität bringt es die Harmo— 
nie nicht. Wie z. B. alles Melodiſche, obſchon es die Harmo— 
nie zur Grundlage behält, eine höhere freiere Subjektivität in 
ſich hat, und dieſelbe ausdrückt. Die bloße Harmonie läßt über— 
haupt weder die ſubjeklive Beſeelung als ſolche nod die Geiſtig— 
keit erſcheinen, obſchon ſie von Seiten der abſtrakten Form her 
die höchſte Stufe iſt, und ſchon der freien Subjektivität zugeht. 

Dieß ware die erſte Beſtimmung der abftratten Einheit, 
als die Arten der abſtrakten Form. 


2. Die Schönheit alg abſtrakte Einheit bes ſinnlichen 
Stoffs. 


Die zweite Seite der abſtrakten Einheit betrifft nicht mehr 
die Form und Geſtalt, ſondern das Materielle, Sinnliche als 
ſolches. Hier tritt die Einheit als das ganz in ſich unterſchieds— 
loſe Zuſammenſtimmen des beſtimmten ſinnlichen Stoffes auf. 
Dieß iſt die einzige Einheit, deren das Materielle für ſich als 
ſinnlicher Stoff genommmen, empfänglich iſt. In dieſer Bezie— 
hung wird die abſtrakte Rein heit des Stoffs in Geſtalt, Farbe, 
zon u. f. f. auf diefer Gtufe das Wefentlide. Reingezogene 
Linien, die unterfdiedslos fortlaufen, nidt hier oder dorthin 
ausweiden, glatte Flächen und dergleiden befriedigen durch 
ihre fefte Beftimmtheit und deren gleidformige Cinheit mit fid. 
Die Reinheit des Himmels, die Klarheit dev Luft, ein fpiegel- 
heller Gee, die Meeresglätte erfreun uns von diefer. Seite her. 
Chen daffelbe ift es mit der Reinheit der Tone. Der reine 
Klang der Stimme hat fdon als blofier veiner Ton dieß unend⸗ 
lid) Gefallige und Unfprechende, wahrend cine unreine Stimme 
das Organ mitflingen läßt und nidt den Klang in feiner Bez 
gichung auf fic) felbft giebt, und cin unreiner Ton von feiner 
Beſtimmtheit abweidt. In ahnlider Art hat aud) die Sprache 
reine Tine wie die Vokale a, e, i, o, u, und gemifdte wie ac, 
ii, 6. Volksdialefte befonders haben unreine Klänge, Mitteltöne 
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wie oa. Sur Reinheit der Tone gehört dann ferner, daß die 
Vokale auch von foldhen RKonfonanten umgeben feyen, welche die 
Reinheit der Vokalklänge nicht dadmpfen, wie die nordifden 
Spraden haufig durch ihre Konſonanten ſich den Ton der Vo— 
kale verkümmern, während das Italieniſche dieſe Reinheit erhält 
und deshalb ſo ſangbar iſt. — Von gleicher Wirkung ſind die 
reinen in ſich einfachen ungemiſchten Farben, ein reines Roth 
z. B. oder ein reines Blau, das ſelten iſt, da es gewöhnlich 
ins Röthliche oder Gelbliche und Grüne hinüberſpielt. Violet 
kann zwar aud rein ſeyn, aber nur äußerlich d. h. nicht beſchmutzt, 
denn es iſt nicht in fich ſelbſt einfach und gehört nicht zu den 
durch das Weſen der Farbe beſtimmten Farbenunterſchieden. 
Dieſe Kardinalfarben find es, welche der Sinn in ihrer Reins. 
. Heit leicht erfennt, obfdon fie gufammengeftellt fdwerer find in 
Harmonie zu bringen, weil ihe Unterfdhied greller hervorſticht. 
Die geddmpften vielfach gemifdhten Farben find weniger angez 
~ nebm, wenn fie aud) leichter gufammenftimmen, indem ihnen die 
Energie dex Entgegenfegung fehlt. Das Grün ift gwar aud 
cine aus Gelb und Blau gemiſchte Garbe, aber es ift eine eine 
fade Neutralifation diefer Gegenfage, und in feiner ächten Reine 
Heit als diefes Auslöſchen der Entgegenfegung gerade wohlthuen⸗ 
der und weniger angreifend als das Blau und Gelb in ihrem 
feſten Unterſchiede. 

Dieß wäre das Wichtigſte ſowohl in Beziehung auf die 
abſtrakte Einheit der Form, als auc) in Betreff der Einfach— 
heit und Reinheit des ſinnlichen Stoffs. Beide Arten nun aber 
find durch ihre Abſtraktion unlebendig und keine wahrhaft wirk⸗ 
liche Einheit. Denn zu dieſer gehört ideelle Subjektivität, 
welche dem Naturſchönen überhaupt der vollſtändigen Erſchei— 
nung nach abgeht. Dieſer weſentliche Mangel nun führt uns 
auf die Nothwendigkeit des Ideals, das in der Natur nicht zu 
finden iſt, und gegen welches gehalten die Naturſchönheit als 
untergeordnet erfdeint. 
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C. Mangelhaftigkeit bes Naturſchänen. 


Unſer eigentlicher Gegenſtand iſt die Kunſtſchönheit als die 
der Idee des Schönen allein gemäße Realität. Bisher galt 
das Naturſchöne als die erſte Exiſtenz des Schönen, und es fragt 
ſich deshalb jetzt, worin denn das Naturſchöne vom Kunſtſchönen 
ſich unterſcheide. 

Man kann abſtrakt ſagen, das Ideal fey das in ſich voll— 
kommene Schöne, und die Natur dagegen das unvollkommene. 
Mit ſolchen leeren Praedikaten jedoch iſt nichts gethan, denn es 
handelt ſich gerade um eine beſtimmte Angabe deſſen, was dieſe 
Vollkommenheit des Kunſtſchönen und die Unvollkommenheit des 
nur Natürlichen ausmacht. Wir müſſen deshalb unſere Frage 
fo ſtellen: warum iſt die Natur nothwendig unvollkommen in ih— 
rer Schönheit, und woran tritt dieſe Unvollkommenheit heraus. 
Erſt dann wird ſich uns die Nothwendigkeit und das Weſen 
des Ideals näher ergeben. 

Indem wir bisher bis zur thieriſchen Lebendigkeit emporge— 
ſtiegen ſind, und geſehen haben, wie die Schönheit hier ſich kann 
darthun, ſo iſt nun das Nächſte, was vorliegt, daß wir dieß Mo— 
ment der Subjektivität und Individualität am Lebendigen be— 
ſtimmter ins Auge faſſen. 

Wir ſprachen vom Schönen als Idee in gleichem Sinne 
als man von dem Guten und Wahren als Idee ſpricht, in dem 
Sinne nämlich, daß die Idee das ſchlechthin Subſtantielle und 
Allgemeine, die abſolute — nicht etwa ſinnliche — Materie, der 
Beſtand der Welt ſey. Beſtimmter gefaßt iſt aber, wie wir be— 
reits ſahen, die Idee nicht nur Subſtanz und Allgemeinheit, 
ſondern gerade die Einheit des Begriffs und ſeiner Realität, 
der innerhalb ſeiner Objektivität als Begriff hergeſtellte Begriff. 
Plato war es, welcher, wie ſchon in der Einleitung berührt iſt, 
die Idee als das allein Wahre und Allgemeine hervorhob, und 
gwar als das in ſich konkret Allgemeine. Die platoniſche 
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Idee jedoch iſt ſelber noch nicht das wahrhaft Konkrete, denn in 
ihrem Begriffe und ihrer Allgemeinheit aufgefaßt, gilt ſie 
ſchon für das Wahrhaftige. In dieſer Allgemeinheit genommen 
ift fie jedoch noch nicht verwirklicht und das in ihrer Wirklich⸗ 
keit fiir ſich ſelbſt Wahre. Sie bleibt beim bloßen Anſich 
ſtehn. Wie aber der Begriff nicht ohne ſeine Objektivität wahr⸗ 
haft Begriff iſt, fo iſt auch die Idee nicht ohne ihre Wirklich— 
feit und auferbalb derfelben wabrbaft Idee. Die Idee muß 
deshalb zur Wirklichkeit fortgehn, und erhält dieſelbe nur erſt 
durch die an fid) ſelbſt begriffsgemäße wirkliche Subjektivität, 
und deren ideelle Einheit und Fiirfidfeyn. So iſt die Gattung 
z. B. nur erſt als freies konkretes Jndividuum wirklid; das Lez 
ben exiſtirt nur als einzelnes Lebendiges, das Gute wird 
von den einzelnen Menſchen verwirtlidt und alle Wahrheit 
ift nur alg wiffendes Bewuftfeyn, als fiir fic feyender 
Geift. Denn nur die konkrete Cingelheit ift wahrhaft und wirt- 
lid, die abſtrakte Wigemeinheit und Befonderheit nidt. Dieſes 
Fürſichſeyn, dieſe Subjettivitat iff der Punkt, den wir deshalb 
weſentlich feftzubalten haben. Die Subjettivitat nun aber liegt 
in der negativen Cinheit alg Jdeellfegen der Unterſchiede und 
ihres realen Beſtehens. Die Einheit der Idee und ihrer Wirk⸗ 
lichkeit deshalb iff die negative Einheit der Idee als fole 
cher und ihrer Realitat, als das Gegen und Aufheben 
Des Unterfdhiedes diefer beiden Seiten. Mur in diefer Thatigteit 
. ift fle affirmativ fürſichſeyende, fich auf fich begichende unendlide 
GCinheit und Subjeftivitat. Wir haben daher auch die Idee 
des Shonen in ihrem wirkliden Dafeyn wefentlid als kon— 
trete Gubjettivitat, und fomit als Einzelheit aufzufaffen, indem 
fie nur als wirtlid) Idee ift, und ihre Wirklidteit in der fone 
freten Einzelheit hat. 
Hier miiffen wir nun fogleid cine —— Form der 
Einzelheit unterſcheiden, die unmittelbare natürliche und die 
geiſtige. In beiden Formen giebt die Idee ſich Dafeyn, und 
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fo ift in beiden der fubftantielle Inhalt, die Idee, und in unfez 
rem Gebiet die Idee als Schönheit daffelbe. In diefer Beziez 
hung fieht zu behaupten, das Schöne der Natur habe mit dem 
deal den gleichen Inhalt. Auf der entgegengefegten Seite aber 
bringt dex angegebene Unterſchied der Form, in welder die Idee 
Wirklichkeit erlangt, dev Unterſchied dev natiirlichen und geifti- 
gen Cingelheit, in den Inhalt felbft, der in der einen oder anz 
dern Form erfdeint, einen wefentlidhen Unterſchied herein. 
Denn es fragt fic), welche Form die der Idee wabhrhaft ent- 
fpredende ift, und nur in der ihe wahrhaft gemäßen Form ere 
plicict die Idee die ganze wahrhafte Totalitat ihres 
Inhalts. 

Dieß iſt der nähere Punkt, den wir jetzt zu betrachten ha— 
ben, inſofern in dieſen Formunterſchied der Einzelheit auch der 
Unterſchied des Naturſchönen und des Ideals fällt. 

Was zunächſt die unmittelbare Einzelheit angeht, fo ge— 
hört ſie ſowohl dem Natürlichen als ſolchen als auch dem Geiſte 
an, da der Geiſt erſtens ſeine äußere Exiſtenz im Körper hat, 
und zweitens auch in geiſtigen Beziehungen zunächſt nur eine 
Exiſtenz in der unmittelbaren Wirklichkeit gewinnt. Wir kön— 
nen deshalb die unmittelbare Einzelheit hier in dreifacher 
Rückſicht, betrachten. 

1. a) Wir ſahen bereits, der thieriſche Organismus erhalte 
ſein Fürſichſeyn, ſeine Einzelheit nur durch ſteten Proceß in ſich 
ſelbſt und gegen eine ihm unorganiſche Natur, welche er verzehrt, 
verdaut, ſich aſſimilirt, das Aeußere in Innres verwandelt, und 
dadurch erſt ſein Inſichſeyn wirklich macht. Zugleich fanden wir, 
daß dieſer ſtete Proceß des Lebens cin Syſtem von. Thätigkeiten 
ſey, welches ſich zu einem Syſtem von Organen verwirklicht, 
in denen jene Thätigkeiten vor ſich gehen. Dieß in ſich be— 
ſchloſſene Syſtem hat gu ſeinem einzigen Zwecke die Selbſterhal⸗ 
tung des Lebendigen durch dieſen Proceß, und das thieriſche Le— 
ben beſteht deshalb nur in einem Leben der Begierde, deren Verz 
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lauf und Befriedigung fic an dem erwähnten Syfteme der Or- 
gane tealifirt. Das Lebendige in Ddiefer Weife ift nad der 
Zweckmäßigkeit gegliedert; alle Clieder dienen nur als Mit— 
tel fiir den einen Zweck der Selbfterhaltung. Das Leben it 
ihnen immanent; fie find an das Leben, das Leben an fie ge— 
bunden. Das Refulta: nun jenes Proceffes ift das Thier als 
fiir fic) Einzelnes, Sihempfindendes, Befeeltes, wodurch es den 
Selbſtgenuß feiner Cingelheit erhalt. Wergleichen wie in diefer 
Beziehung das Thier mit der Pflanjze, fo ift (chon angedeutet, dag . 
dev Pflanze eben das Selbfigefiihl und die Seelenhaftigteit ab— 
geht, indem fle nur immer neue Individuen an fic felber pro— 
ducirt, obne fie gu. dem negativen Punkt ju Concentriren, welder 
das einzelne Celbft ausmadt. Was wir jedoc) vom thicrifden 
: Organismus in feiner Lebendigkeit vor uns fehu, ift nicht diefer 
Cinheitspunkt des Lebens, fondern nur die Mannig fale 
tigfeit der Organe; das Lebendige hat nod) dic Unfreibeit, 
fid) nidt als eingelnes punttuelles Gubjeft gegen das Ausge— 
laſſenſeyn in die Guffere Realität feiner Glieder gur Erſcheinung 
bringen zu können. Der eigentlide Sig der Thatigkeiten des or— 
ganifden Lebens bleibt uns verbhiillt, wir ſehen nur die äußeren 
Umriſſe der Geftait, und diefe ift wieder durdweg mit Federn, 
Schuppen, Haaren, Pelz, Stadheln, Schaalen iibergogen. Der 
gleidhen Bedeckung gehort freilich dem Wnimalifden an, doc als 
animaliſche Produftionen in. Form des Vegetabiliſchen. Hierin 
liegt fogleid) cin Hauptmangel der Schönheit im thierifd Lebenz . 
digen. Was uns vom Organismus fidtbar wird, ift nicht die 
GSeele, was ſich nach Außen kehrt und allenthalben erſcheint, iſt 
nicht das innre Leben, ſondern es ſind Formationen einer nie⸗ 
drigeren Stufe als die eigentliche Lebendigkeit. Das Thier iſt 
“nur in ſich lebendig; d. h. das Inſichſeyn wird nicht in der 
Form der Innerlichkeit ſelber real, und deshalb iſt dieſe Leben— 
digkeit nicht überall gu erblicken. Weil dag Innre ein nur 
Innres bleibt, erſcheint auch das Außere nur als ein Aeuße— 
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res und nicht an jedem Theil von der Seele völlig durch— 
drungen. ; 

b. Der menſchliche Korper dagegen fleht in diefer Bez 
giehung auf ciner höheren Stufe, indem fic) an ihm durdgebens 
vergegenwartigt, daf der Menſch cin befeeltes empfindendes Eins 
if, Die Haut ift nist mit pflangenhaft unlebendigen Hiillen 
verdedt, das Pulfiren des Blutes fdeint an der ganzen Oberz 
fläche, das flopfende Herz der Lebendigteit ift gleidfam allgegen= 
wartig, und tritt aud) in die äußere Erſcheinung als eigenthüm⸗ 
liche Belebtheit, als turgor vilae als dieſes ſchwellende Leben 
hinaus. Ebenſo erweiſt ſich die Haut als durchweg empfindlich 
umd zeigt die morbidézza, die Fleiſch- und Nervenfarbe des 
Teints, dieß Kreuz fiir die Kiinftler. Wie fehr nun aber aud 
der menfdlide Korper im Unterfdhiede des Thieriſchen feine Lez 
bendigteit nad) Außen hin erfdeinen laft, fo drückt fid an die— 
fer Oberflade dennoch ebenfofehr die Bediirftigteit der Natur in 
dev Vereinglung der Haut, in den Cinfdnitten, Runzeln, Poren, 
Harden, Uederden u. f. w. aus. Die Haut felbft, weldhe das 
innre Leben durch fic) hindurchſcheinen läßt, ift cine Bedeckung 
für die Selbſterhaltung nach Außen, ein nur zweckmäßiges Mit— 
tel im Dienſte natürlicher Bedürftigkeit. Der ungeheure Vor— 
zug jedoch, welcher der Erſcheinung des menſchlichen Körpers 
bleibt, beſteht in der Empfindlichkeit, welche wenn auch nicht 
durchweg wirkliches Empfinden, dod) wenigſtens die Möglich— 
keit deſſelben überhaupt darthut. Zugleich aber tritt auch hier 
wieder der Mangel ein, daß dieß Empfinden ſich nicht als 
innerlich in ſich koncentrirtes zur Gegenwart in allen Gliedern 
herausarbeitet, ſondern daß im Körper ſelbſt cin Theil der Or— 
gane und deren Geſtalt nur animaliſchen Funktionen gewidmet iſt, 
während ein anderer näher den Ausdruck des Seelenlebens, der 
Empfindungen und Leidenſchaften in ſich aufnimmt. Von die— 
ſer Seite ſcheint die Seele mit ihrem innern Leben auch nicht 
durch die ganze Realitat dev leiblichen Geſtalt hindurch. 
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c) Derſelbe Mangel thut ſich gleichfalls höher hinauf in der 
geiſtigen Welt und deren Organismen kund, wenn wir ſie in 
ihrer unmittelbaren Lebendigkeit betrachten. Se größer und reiz 
cher ihre Gebilde find, defto mehr bedarf der cine Swed, der 
dieß Ganze belebt und deffen innere Seele ausmadt, mithandeln- 
dev Mittel. Bn dev unmittelbaren Wirklidfeit nun erweifen - 
fid diefe allerdings als zweckmäßige Organe, und was geſchieht 
und hervorgebracht wird kommt nur durch Bermittlung des 
Willens zu Stande; jeder Punkt in foldem Organismus, wie 
ein Staat, eine Familie, d. h. jedes einzelne Sndividuum 
will, und zeigt fic auch wohl im Zuſammenhange mit den 
iibrigen Gliedern deffelben Organismus, aber die eine innere 
GSeele diefes Rufammenhangs, die Freiheit und VGernunft des 
einen Sweds tritt nicht als diefe eine freie und totale innere 
Hefeelung als folde in die Realitat hinaus, und made fic nidt 
an jedem Theile offenbar. 

Daffelbe findet bei befonderen Handlungen und Begebenz 
beiten, die in ähnlicher Weife in fid cin organiſches Ganze find, 
flatt. Das Innre, dem fie entfpringen, ftcigt nidt iiderall bis 
an die Oberflade und Wufengeftalt ihrer unmittelbaren Ver— 
wirtlidung heraus. Was erfdeint iff nur eine reale Totaliz 
tat, deren innerlidft gufammengefafte Belebung aber als innre 
guriid bleibt. F 

Das einzelne Individuum endlich giebt uns in dieſer Rück— 
ſicht denſelben Anblick. Das geiſtige Individuum ift cine Tota- 
lität in ſich, zuſammengehalten durch einen geiſtigen Mittelpunkt. 
In ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit nun erſcheint es in Leben, 
Thun, Laffen, Wünſchen und Treiben nur fragmentariſch, und 
doch iſt ſein Charakter nur aus der ganzen Reihe ſeiner Hand⸗ 
lungen, ſeines Leidens zu erkennen. In dieſer Reihe, welche 
ſeine Realität ausmacht, iſt der koncentrirte Einheitspunkt nicht 
als zuſammenfaſſendes Centrum ſichtbar und erfaßbar. 

2. Der nächſte wichtige Punkt, der ſich hieraus ergiebt, iſt 
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folgender. Mit dex Unmittelbarkeit des Einzelnen, ſahen wir bez 
reité, trete die Idee in das wirklide Dafeyn cin. Durch dieſelbe 
Unmittelbarkeit nun aber wird fie zugleich in die Verwicklung 
mit der Uufenwelt verflodten, in die Bedingtheit äußerer Um— 
ſtände wie in die Relativitdt von Sweden und Mitteln, über— 
Haupt in die ganze Cndlidteit der Erſcheinung hineingeriffen. 
Denn die unmittelbare Cingelheit ift zunächſt ein in fid) abge- 
rundetes Eins, fodann aber ſchließt es fid) aus dem gleiden 
Grunde negativ gegen Wndres ab, und wird feiner unmittelbaren 
Vereinglung wegen, in welder es nur cine bedingte Exiſtenz hat, 
von dev Macht der nicht in ihm felber wirklichen Totalitat zum 
Bezug auf Wndres, und zur mannigfaltigften Abhängigkeit von 
Underem gezwungen. Die Idee hat in diefer Unmittelbarkeit 
alle ihre Seiten vereingelt realifirt, und bleibt deshalb nur 
die innre Macht ves Begriffs, welche die einzelnen Exiſtenzen, 
natürliche wie geiſtige, auf einander bezieht. Dieſer Bezug iſt 
ihnen ſelbſt ein äußerlicher und erſcheint auch an ihnen als eine 
äußerliche Nothwendigkeit der vielfachſten wechſelſeitigen 
Abhängigkeiten und des Beſtimmtſeyns durch Anderes. Die Un— 
mittelbarkeit des Daſeyns iſt von dieſer Seite her ein Syſtem 
nothwendiger Verhältniſſe zwiſchen ſcheinbar ſelbſtſtändigen In— 
dividuen und Mächten, in welchem jedes Einzelne in dem Dienſte 
ihm fremder Zwecke als Mittel gebraucht wird, oder des ihm 
Aeußerlichen ſelbſt als Mittels bedarf. Und da ſich hier die 
Idee überhaupt nur auf dem Boden des Aeußerlichen realiſirt, 
ſo erſcheint zu gleicher Zeit auch das ausgelaſſene Spiel der 
Willkür und des Zufalls, fo wie die ganze Moth der Bediirf- 
tigteit losgebunden. Es ift das Bereid der Unfreiheit, in wel- 
der das unmittelbar Cinjelne lebt. , 

_ a) Das cingelne Thier 3. B. ift fogleidh an ein beftimm- 
tes Naturelement, Luft, Wafer oder Land gefeffelt, wodurd) ſeine 
ganze Lebensweife, die Art der Ernährung und damit der ganze 
Habitus beftimmt iff. Dieß giebt die grofen Unterfdhiede des 
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Thierlebens. Es treten dann wohl nod andere Mittelgeſchlech— 
ter auf, Sdwimmvdgel und Saugethiere, welde im Waffer le- 
ben, Umphibien und Ucbergangsftufen, dieß find aber nur Vere 
mifdungen und feine höhere umfaffende Vermittlungen. Außer— 
dem bleibt dag Thier in feiner Selbfterhaltung in fteter Unter— 
wiirfigteit in Betreff auf die dufere Natur, Malte, Diirre, Manz 
gel an Nahrung, und Fann in diefer Botmafigkeit durd) die 
Kargheit ſeiner Umgebung die Fülle feiner Geftalt, die Bliithe 
feiner Schönheit verlieren, abmagern, und nur den Anblick die- 
fer allfeitigen Diirftigtcit geben. Ob eg, was ihm an Schön— 
heit gugetheilt ift, bewahrt oder einbiift, ift äußerlichen Bedin- 
gungen unterivorfen. 

b) Der menſchliche Organismus in feinem leiblichen Daz 
ſeyn fallt, wenn aud nidt in demfelben Maaße, dennod) einer 
abnliden Abhängigkeit von den äußeren Naturmadten anheim, 
und ift der gleiden Zufälligkeit, unbefriedigten Naturbediirf- 
niffen, zerſtörenden Krankheiten wie jeder Art des Mangels und 
Elendes bloßgeſtellt. 

c) Weiter hinauf in der unmittelbaren Wirklichkeit der 
geiftigen Intreſſen erſcheint die Abhängigkeit erſt recht in der 
vollſtändigſten Relativität. Hier thut ſich die ganze Breite der 
Proſa im menſchlichen Daſeyn auf. Schon der Kontiaſt der 
bloß phyſiſchen Lebenszwecke gegen die höheren des Geiſtes, in— 
dem ſie ſich wechſelſeitig hemmen ſtören und auslöſchen können, 
iſt dieſer Art. Sodann muß der einzelne Menſch, um ſich in 
ſeiner Einzelheit zu erhalten, fic) vielfach zum Miitel fiir Andere 
machen, ihren beſchränkten Zwecken dienen, und ſetzt die Andern, 
. um feine eigenen engen Intreſſen gu befriedigen, ebenfalls zu blo— 
ßen Mitteln herab. Das Individuum, wie es in dieſer Welt 
des Alltäglichen und der Proſa erſcheint, iſt deshalb nicht aus 
ſeiner eigenen Totalität thätig, und nicht aus ſich ſelbſt ſondern 
aus Anderem verſtändlich. Denn der einzelne Menſch ſteht in 
der Abhängigkeit von äußeren Einwirkungen, Geſetzen, Staatsein⸗ 
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richtungen, bürgerlichen Verhältniſſen, welche er vorſindet und ſich 
ihnen, mag er ſie als ſein eigenes Innres haben oder nicht, beugen 
muß. Mehr noch iſt das einzelne Subjekt für Andre nicht als 
ſolche Totalität in ſich, ſondern tritt für fle nur nad dem näch⸗ 
ſten vereinzelten Intereſſe hervor, das ſie an ſeinen Handlungen, 
Wünſchen und Meinungen haben. Was die Menſchen zunächſt 
intereſſirt iſt nur die Relation zu ihren eigenen Abſichten und 
Zwecken. — Selbſt die großen Handlungen und Begebenheiten, zu 
welchen eine Geſammtheit ſich zuſammenthut, geben ſich in dieſem 
Felde relativer Erſcheinungen nur als Mannigfaltigkeit einzelner 
Beſtrebungen. Dieſer oder Jener bringt das Seinige hinzu, aus 
dieſem oder jenem Zweck, der thm mißlingt oder den er durch⸗ 
‘fet, und im gliidliden Fall am Ende etwas erreidt, das ges 
gen das Ganze gehalten ſehr untergeordner Art iſt. Was die 
meiften Yndividuen vollführen ift in diefer Beziehung im Gers 
gleich mit der Grofe der ganzen Begebenheit und des totalen 
Bweds, fiir den fie ihren Beitrag liefern, nur cin Stückwerk, 
ja diejenigen felbft, weldhe an der Spite fiehn und das Gange 
der Sache als das Yhrige fiihlen und fic) gum Bewußtſeyn brine 
gen, erfdycinen als in vielfeitige befondere Umftinde, Bedingun- 
gen, Hemniffe und relative Verhaltniffe verſchlungen. Nad ale 
len dieſen Niikfidten hin gewahrt das Yndividuum in diefer 
Sphare nicht den Anblick der felbfiftandigen und totalen Leben- 
digteit und Freibeit, weldhe beim Begriffe der Schönheit gu 
_ Grunde liegt. Zwar feblt es auch der unmittelbaren menſch— 
lichen Wirklidfeit und deren Begebniffer und Organifationen 
nidt an einem Spftem und ciner Totalitat der Thatigteiten, aber 
das Ganze erfdeint nur als eine Menge von’ Cingelheiten, die 
Befdhaftiguugen und Thatigteiten werden in unendlid viele 
Theile gefondert und zerfplittert, fo daß auf die Cingelnen nur 
cin Partifelden des Ganzen fommen fann, und wie ſehr die 
Individuen nun auch mit ihren eigenen Sweden dabei feyn mö— 
gen und nur das 3u Tage fordern, was durch ihe eingelnes In⸗ 
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tereſſe vermittelt iſt, ſo bleibt die Selbſtſtändigkeit und Freiheit 
ihres Willens dennoch mehr oder weniger formell, durch äußere 
Umſtände und Zufälle beſtimmt, und durch die Hemmungen der 
Natürlichkeit gehindert. 

Dieß iſt die Proſa der Welt, wie dieſelbe ſowohl dem ei— 
genen als auch dem Bewußtſeyn der Andern erſcheint, eine Welt 
der Endlichkeit und Veränderlichkeit, der Verflechtung in Relati- 
ves und des Drucks der Nothwendigkeit, dem ſich der Einzelne 
nicht zu entziehen im Stande iſt. Denn jedes vereinzelte Le— 
bendige bleibt in dem Widerſpruche ſtehn, ſich für ſich ſelbſt als 
dieſes abgeſchloſſene Eins zu ſeyn, doch ebenſo ſehr von Ande⸗ 
tem abzuhängen, und der Kampf um die Löſung des Wider— 
fprudjs fommt nidt über den Verſuch und die Fortdauer des 
fleten Krieges hinaus, — 

3. Drittens nun aber ſteht das unmittelbar Cingelne dev 
natiirlidben und geiftigen Welt nidt nur in Abhängigkeit, ſon⸗ 


dern es feblt ihm die abfolute Selbfifiandigteit, weil es be— 


ſchränkt und naber, weil es in ſich felbftpartitularifirt ift. 
a) Sede eingelne Naturlebendigtcit des Thierreichs gehört 
zunächſt fdon einer beftimmten und dadurch beſchränkten und fez 
fen Art an, iiber deren Grenge es nicht hinauszufdreiten verz 
mag. Dem Geifte gwar. fdwebt ein allgemeines Bild der Lez 
bendigtcit und deren Organifation vor Mugen, in dev wirkliden 
Natur aber ſchlägt ſich diefer allgemeine Organismus zu einem 
Reid) der Befonderheiten auseinander, von welden jede ihren 
abgegrengten Typus der Geftalt, der Stufe der Ausbildung in 
Betreff auf beftimmte Seiten des Organismus u. f. w. hat. In— 
nerhalb diefer uniiberfteiglihen Schranke ferner drückt fic) nur 
jener Sufall der Bedingungen, Aeußerlichkeiten und die Abhän⸗ 
gigkeit von denfelben in jedem einzelnen Individuum in felbft zu⸗ 
filliger partitulirer Weife aus, und verfiimmert aud von dice 
fer Seite her den Anblick der Selbfiftandigkeit und Freiheit, 
welde fiir die ächte Schönheit erforderlich iſt. 
Aeſthetik. 13 
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b) Mun findet gwar der Geiſt den vollen Begriff natiir=- 
licher Lebendigkeit in feinem eigenen leibliden Organismus voll= 
ſtändig verwirtlidt, fo daf in Vergleich mit diefem die Thierar= 
ten als unvollfommen, ja auf unteren Stufen als elende Leben= 
digteiten erſcheinen können; jedoch auc) der menſchliche Orga⸗ 
nismus 3erfpaltet fic), wenn aud in geringerem Grade, gleid=- 
falls in Nacenunterfhiede und deren Stufengang ſchöner Ge— 
ftaltungen. Außer diefen allerdings allgemeineren Unterſchie— 
den tritt dann naber wieder die Zufälligkeit feftgewordener 

* Familiencigenheiten und deren Vermiſchung durch Vermifdung 
verſchiedener Familien als beftimmter Habitus, Yusdrud, Beneh= 
men hervor, und gu diefer Befonderheit, welde den Sug einer 
in ſich unfreien Partifularitat hereinbringt, gefellen ſich dann 
nod die Cigenthiimlidfeiten der Beſchäftigungsweiſe in endliden 
Lebenstreifen, in Vetrieh und Beruf, woran fic endlich die ge- 
ſammten Gingularitaten des ſpeciellen Charakters, Temperaments 
mit dem Gefolge ſonſtiger Verkümmerungen und Trübungen anz 
ſchließen. Armuth, Sorge, Zorn, Kälte und Gleichgültigkeit, die 
Wuth der Leidenſchaften, das Feſthalten einſeitiger Zwecke und 
die Veränderlichkeit und geiſtige Zerſplittrung, die Abhängigkeit 
von der äußeren Natur, die ganze Endlichkeit des menſchlichen 
Daſeyns überhaupt ſpecifizirt ſich zur Zufälligkeit ganz partiku— 
larer Phyſtognomien und deren bleibendem Ausdruck. Go giebt 
es verwitterre Phyſiognomien, in welchen alle Leidenſchaften den 
Ausdruck ihrer zerſtörenden Stürme zurückgelaſſen haben, andere 
gewähren nur den Anblick der innern Kahlheit und Flachheit, 
andere wieder ſind ſo partikulär, daß der allgemeine Typus 
der Formen faſt ganz verſchwunden iſt. Die Zufälligkeit der 
Geftalten findet kein Ende. Kinder find deshalb im Ganzen am 
ſchönſten, weil in ihnen noch alle Partikuläritäten wie in einem 
ſtill verſchloſſnen Keime ſchlummern, indem noc keine beſchränkte 
Leidenſchaft ihre Bruſt durchwühlt, und keines der mannigfalti— 
gen menſchlichen Intreſſen ſich mit dem Ausdruck ſeiner Noth 
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den wandelbaren Zügen feſt eingegraben hat. Qn dieſer Un⸗ 
ſchuld aber, obſchon das Kind in ſeiner Lebhaftigkeit als die 
Möglichkeit von Allem erſcheint, fehlen dann auch ebenſo ſehr 
die tieferen Züge des Geiſtes, der ſich in ſich zu bethätigen und 
gu weſentlichen Richtungen und Zwecken aufzuthun gedrun—⸗ 
gen iſt. — . 

Diefe Mangelhaftigteit des unmittelbaren fowohl phyſiſchen 

als geiftigen Dafeyns ift weſentlich als eine Endlichkeit gu 
faffen, und naber als cine Cndlidteit, welde ihrem Begriff nicht 
entipridt und durch diefes Nichtentfpreden eben ihre Endlichkeit 
befundet. Denn der Begriff und fontreter nod) die Idee ift 
das in fis) Unendlime und Freie. Das animaliſche Leben’ 
aber, obfdon es als Leben Idee ift, ſtellt dod nidt die Un- 
endlidteit und Freiheit felber dar, welde nur zum Vorſchein 
fommt, wenn der Begriff fich durd feine gemäße Realitat fo 
ganz hindurd zieht, daf er darin nur ſich felbft hat, und an 
ibe nichts Anderes als ſich felber hervortreten laft. Dann erft 
ift er die wabrhaft freie unendlide Einzelheit. Das natürliche 
Leben jedoch bringt es nidt iiber die Empfindung hinaus, die 
in fic bleibt, ohne die gefammte Realitat total gu durddrine 
gen, und fid) auferdem in ſich unmittelbar bedingt, befdrantt 
und abhängig findet, weil fie nicht frei durch ſich, fondern durch 
Anderes beftimmt ift. Das gleiche Loos trifft die unmittelbare 
endliche Wirklidteit des Geiftes in feinem Wiffen, Wollen, fei- 
nen Begebenheiten, Handlungen und Schickſalen. 

Denn obſchon aud) hier fic) wefentlidere Mittelpuntte bile 
den, fo find dief dod) nur Mtittelpuntte, weldhe ebenfo wenig 
alé die befonderen Cingelheiten an und fiir fic felber Wahrheit 
haben, fondern diefelbe nur in der Beziehung aufeinander durch 
das Ganze darfiellen. Dieß Ganze als ſolches genommen ent— 
ſpricht wohl ſeinem Begriffe, ohne ſich jedoch in ſeiner Totalität 

zu manifeſtiren, ſo daß es in dieſer Weiſe nur ein Innres 
bleibt, und deshalb nur für das Innre der denkenden Erkennt⸗ 
13 * 
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niß iſt, ſtatt als das volle Entſprechen ſelber in die äußere Rea— 
lität ſichtbar hinaus zu treten, und die tauſend Einzelheiten aus 
ihrer Zerſtreuung zurückzurufen, um fie zu ein em Ausdruck und 
einer Geſtalt zu koncentriren. 

Dieß iſt der Grund, weshalb der Geiſt auch in der End— 
lichkeit des Daſeyns und deſſen Beſchränktheit und äußerlichen 
Nothwendigkeit den unmittelbaren Anblick und Genuß ſeiner wahren 
Freiheit nicht wiederzuſinden vermag, und das Bedürfniß dieſer 
Freiheit daher auf einem anderen höheren Boden zu realiſiren 
genöthigt iſt. Dieſer Boden iſt die Kunſt, und ihre Wirklichkeit 
das Ideal. 

Die Nothwendigkeit des Kunſtſchönen leitet ſich alſo aus 
den Mängeln der unmittelbaren Wirklichkeit her, und die Auf— 
gabe deffelben muß dabin feftgefegt werden, dafi es den Beruf 
habe, die Erſcheinung der Lebendigteit und vornehmlid der gei— 
fiigen Befeelung aud Guferlid) in ihrer Freiheit darzuſtellen, 
und das Aeußerliche feinem Begriffe gemäß zu madden. Dann 
erft.ift das Wahre aus feiner geitlidben Umgebung, aus feinem 
Hinausfidverlaufen in die Reihe der Endlichkeiten herausgeho= 
ben, und bat zugleich eine äußere Erfdheinung gewonnen, aus 
welder nidt mebr die Diirftigtett der Natur und der Profa 
hervorblidt, fondern ein der Wahrheit wiirdiges Dafeyn, das 
nun aud feiner Seits ir freier Selbftftandigteit dafteht, indem 
es feine Beftimmung in ſich felber hat, und fie nicht durch Anz 
deres in ſich bineingefest findet. 


Drittes Kapitel. 
Dak Kunſtſchöne ober das Ideal. 
Jn Rückſicht auf das Kunſtſchöne haben wir drei Haupt— 


feiten gu betradten: 
Erfiens das Ideal als folches, 
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Zweitens die Beſtimmtheit deſſelben als Kunſtwerk, 
Drittens die hervorbringende Subjektivität des Künſtlers. 


A. Das Ideal alg ſolches. 


1. Das Allgemeinſte, was wir unſrer bisherigen Betrachtung 
nach vom Ideal der Kunſt in ganz formeller Weiſe auſſagen 
können, geht darauf hinaus, daß das Wahre nur in ſeiner Ent- 
faltung zur äußeren Realität Daſeyn und Wahrheit hat, das 
Außereinander derſelben jedoch ſo ſehr in Eins zuſammenzu—⸗ 
faſſen und zu halten vermag, daß nun jeder Theil der Entfal⸗ 
tung dieſe Seele, das Ganze, an ihm erſcheinen macht. Nehmen 
wir zur nächſten Erläutrung die menſchliche Geſtalt, fo iſt fie, 
wie wir ſchon früher ſahen, eine Totalität von Organen, in 
welche der Begriff auseinandergegangen iſt, und in jedem Gliede 
nur irgend eine beſondere Thätigkeit und partielle Regung kund 
giebt. Fragen wir nun aber, in welchem dieſer beſonderen Or⸗ 
gane die ganze Seele als Seele erſcheint, ſo werden wir ſogleich 
das Auge angeben; denn in dem Auge koncentrirt ſich die Seele 
und ſieht nicht nur durch daſſelbe, ſondern wird aud) darin ges 
feben. Wie nun oben von dem Aeußern des menfchliden Kor= 
pers gefagt ift, daf an der Oberflade deffelben, im Gegenfage 
des thierifden, ſich überall das pulfirende Herz zeigt, in demſel⸗ 
ben Ginne fann von der Kunſt behauptet werden, daf fie das 
Erfdheinende an allen Puntten feiner Oberflade gum Auge umz 
guwandeln habe, weldes der Sig der Seele ift, und den Geift 
zur Erfdheinung bringt. — Oder wie Platon in jenem befannz 
ten Diftidon an den After ausruft: 

Wenn ju den Sternen du blickſt, mein Stern, o waͤr' id) Der Himmel 
Taufendiugig fodann auf did) hernieder gu ſchaun! 
ſo lat fish umgekehrt von der Kunſt fagen, fie mache jede ihrer 
Geftalten zu einem taufendaiugigen Argus, damit die innere 
Seele und Geiftigteit an allen Punften der Erſcheinung gefehen 
werde. Und nicht nur die leibliche Geftalt, die Mtiene des Ge- 
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fichts, die Gebehrde und Stellung, fondern ebenfo aud die Hand⸗ 
lungen und Begebniffe, Reden und Tone und die Reihe ihres 
Verlaufs durc alle Bedingungen des Erfdeinens hindurd hat 
fie allenthalben jum Auge werden zu laffen, in weldem ſich die 
freie Seele in ihrer innern Unendlidfeit zu erkennen giebt. 

a) Bei diefer Fordrung durchgängiger Befeelung ift nun ſo⸗ 
gleid) die nabere Frage zu maden, welded die Seele fey, gu 
deren Augen alle Punkte der Erfdeinung werden follen, und 
beftimmter nod fragt es fic, welder Art die Seele fey, die ih- 
ter Natur nad fic) befahigt geige, durch die Kunſt gu ihrer äch— 
ten Manifeftation gu fommen. Denn in gewohnlidem Sinne 
fpridht man aud von einer fpecififden Seele der Metalle, des 
Gefteing, der Geftirne, Thiere, der vielfach partitularifirten menſch⸗ 
lichen Charattere und ihrer Meuferungen. Für die natiirliden 
Dinge aber, wie Steine, Pflanzen u. f. f. kann der Ausdruck 
Seele in der Bedeutung, in welder wir ihn hier angewendet 
haben, nur uncigentlid) gebraudt werden. Die Seele der blof 
natürlichen Dinge ift fiir fid) felbft endlid), voriibergehend, und 
mebr eine fpecificicte Natur als cine Seele zu nennen. Die 
beftimmte Sndividualitat folder Exiſtenzen tritt deshalb fdon 
in ihrem endliden Dafeyn vollſtändig hervor, und indem fie nur 
irgend cine Befdhranttheit darftellen fann, bleibt die Erhebung 
in die unendlide Selbfifiandigteit und Freiheit nichts als ein 
Sein, welder aud) diefer Sphare wohl gu leihen ift, doch wenn 
es wirklich geſchieht nur immer von Außen her durch die Kunft 
herangebracht wird, ohne daß diefe Unendlidfeit in den Dingen 
ſelber begriindet iff. In gleicher Weife ift aud die empfin- 
dende Seele als natiirlide Lebendigkeit wohl cine fubjeftive In— 
dividualitat, welde jedoch nur innerlid) bleibt, und nicht durd 
die Realitat durdgreift, um als Rückkehr gu fich fid) felber gu 
wiffen und dadurd in fic) unendlich gu feyn, Ihr Inhalt ift 
daher felbft beſchränkt, und ihre Manifeftation Theils nur die 
formelle Lebendigteit, Unruhe, Beweglichkeit, Begierlidteit, und 
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die Angft und Furcht diefes abhangigen Lebens, Theils nur die 
MNeufrung einer in ſich felber endliden Innerlichkeit. Nur die 
Befeelung und dag Leben des Geiftes ift die frete Unendlid- 
feit, in feinem realen Dafeyn fiir fic das Innere gu bleiben, 
und in feiner Aeußrung gu ſich felber zurückzukehren und bei fid 
gu ſeyn. Dem Geifte allein ift es deshalb gegeben, feiner Aeu⸗ 
ßerlichkeit, wenn ex durch diefelbe aud) in die Befdhranttheit ein— 
tritt, dennoch zugleid) den Stempel feiner eigenen Unendlidteit 
und freien Rückkehr gu ſich aufzudrücken. Nun iſt aber aud 
der Geift, indem er nur erft dadurd) fret und unendlich ift, daß 
ev feine Wigemeinheit wirklid) faft, und die Swede, die ev in 
ſich fegt gu ihr evhebt, feinem eignen Begriff nad fabig, wenn 
er Ddiefe Freiheit nicht ergriffen hat, als beſchränkter Inhalt, 
verkümmerter Charatter, verkrüppeltes und flaches Gemüth zu 
exiſtiren. Mit ſolchem in fic) nichtigen Gehalt bleibt die unend⸗ 
liche Manifeſtation des Geiſtes wieder nur formell, da wir dann 
nichts als die abſtrakte Form ſelbſtbewußter Geiſtigkeit erhalten, 
deren Inhalt der Unendlichkeit des freien Geiſtes widerſpricht. 
Es iſt nur durch einen ächten und in ſich ſubſtantiellen Inhalt, 
durch welchen das beſchränkte veränderliche Daſeyn Selbſtſtän⸗ 
digkeit und Subſtantialität hat, ſo daß dann Beſtimmtheit und 
Gediegenheit in ſich, beſchränkt abgeſchloſſener und ſubſtantieller 
Gehalt in ein und demſelbigen wirklich ſind, und das Daſeyn 
hierdurch die Möglichkeit erlangt, an der Beſchränktheit ſeines ei- 
genen Inhalts zugleich als Allgemeinheit, und als bei ſich ſeyende 
Seele manifeſtirt zu ſeyn. — Mit einem Worte, die Kunſt hat 
die Beſtimmung, das Daſeyn in ſeiner Erſcheinung als wahr 
aufzufaſſen und darzuſtellen, d. i. in ſeiner Angemeſſenheit zu 
dem ſich ſelbſt gemäßen, dem an und für ſich ſeyenden Inhalt. 
Die Wahrheit der Kunſt darf alſo keine bloße Richtigkeit ſeyn, 
worauf ſich die ſogenannte Nachahmung der Natur beſchränkt, 
ſondtrn das Aeußere muß mit einem Innren zuſammenſtimmen, 
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das in fid) felbft gufammenftimmt und eben dadurd fid als fid 
felbft im Aeußeren offenbaren fann. 

. b) Sndem die Kunft nun das in dem fonftigen Dafeyn von 
dev Zufälligkeit und Aeußerlichkeit Befledte gu diefer Harmonie 
mit feinem wahren Begriffe zurückführt, wirft fie alles was in 
dev Erſcheinung demfelben nicht entfpridt bet Seite, und bringt 
erft durd) diefe Reinigung das Ideal hervor. Man kann dieß 
für eine Schmeichelei der Kunſt ausgeben, wie man z. B. Por⸗ 
traitmalern nachſagt, daß fie ſchmeicheln. Aber ſelbſt der Por- 
traitmaler, dev es nod am wenigften mit dem Ideal der Kunſt 
gu thun hat, muß in diefem Sinne ſchmeicheln, d. h. alle die 
Neuferlidtciten in Geftalt und Wusdrud, in Form, Farbe und 
Biigen, das nur Natiirlide des bediirftigen Dafeyns, die Harden, 
Poren, Narbdhen, Flede der Haut muf er fortlaffen und das. 
Subjekt in feinem allgemeinen Charafter, und bleibenden geifti- 
gen Cigenthiimlidteit auffaffen und wiedergeben. Es ift etwas 
durchaus Anderes, ob ex die Phyfiognomie nur überhaupt gan; 
‘fo nadabmt, wie fie rubig in ihrer Oberfläche und Außengeſtalt 
vor ihm daſitzt, oder ob ev die wahren Züge, welche der Wus- 
drud dev cigenften Seele des Subjetts find, darzuftellen verfteht. 
Denn gum Ideale gehört durdweg, daf die aufere Form fiir 
ſich der Seele entſpreche. So ahmen 3. B. die in neuefter eit 
Mode gewordenen fogenannten lebenden Bilder zweckmäßig und 
erfreulich berühmte Meifterwerée nad, und das Beiwefen, Drap⸗ 
pirung u. ſ. f. bilden fie richtig ab, aber fiir den geiftigen Ausdruck 
der Geftalten fieht man häufig genug Alltagsgeſichter verwenden, 
und dieß wirkt zweckwidrig. Raphaeliſche Madonnen dagegen zeiz 
gen uns Formen des Geffdts, der Wangen, der Mugen, der Naſe, 
des Mundes, welde als Formen iiberhaupt ſchon der feligen 
feeudigen, frommen jugleid) und demiithigen Mutterliebe gemäß 
find. Man könnte allerdings behaupten wollen, alle Frauen 
feven diefer Empfindung fahig, aber nicht jede Form der Phy— 
fiognomie ift dem Ausdruck dieſer Seelentiefe adaquat. 
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c) In diefer Zurückführung nun des auferliden Dafeyns 
in’s Geiftige, fo daf die Gufere Erſcheinung dem Geifte gemäß 
die Enthiillung deffelben wird, ift es, in welder die Natur des 
Sdeals liegt. Es ift dieß jedod) eine Zurückführung ing Innre, 
die gugleid) nidt bis gum Wigemeinen in abftratter Form, bis 
zum Extrem des Gedankens fortgeht, fondern im Mittel- 
puntte ftehen bleibt, in weldem das nur Meuferlide und nur 
Innerliche zufammenfallen. Das Ideal iſt demnach die Wirk- 
lichkeit, zurückgenommen aus der Breite der Cingelheiten und 
Rufalligteiten, infofern das Innre in diefer der Wllgemeinheit ent- 
gegengehobenen Yeuferlidhteit felbft als lebendige Individua— 
litat erſcheint. Denn die individuelle Subjektivität, welde einen 
fubftantiellen Gehalt in fic tragt und denfelben zugleich an ihr’ 
felber äußerlich erſcheinen macht, ſteht in diefer Mitte, in der das 
Subflantielle des Inhalts nidt abftratt fiir fid) feiner Allge⸗ 
meinheit nad beraustreten fann, fondern in der Jndividualitat 
nod eingefdhloffen bleibt, und dadurd mit einem beftimmten Daz 
feyn verſchlungen erfdeint, weldes nun aud feiner Geits, von 
dev blofen Cndlidhfcit und Bedingtheit losgewunden, mit dem 
Snnern dev Seele gu freiem Cintlange gufammengeht. Schil— 
ler in feinem Gedidte „das Jdeal und das Leben” fpridt der 
MWMirklidteit und ihren Schmerzen und Kampfen gegeniiber von 
„der Schönheit ftillem Sdhattenlande.” Ein foldes Schattenreich 
ift das Ideal, es find die Geifter, die in ihm erfdienen, ab⸗ 
geftorben dem unmittelbaren Dafeyn, abgefdieden von. der Bez 
diirftigteit der natürlichen Exiſtenz, befreit von den, Banden der 
Ubhangigteit duferer Cinfliiffe und aller der Verkehrungen und 
Verzerrungen, welde mit der Endlichkeit der Erſcheinung zuſam⸗ 
menbangen. Cbenfo fehr aber fest dag Ideal feinen Fuß in 
die Sinnlidteit und deren Naturgeftalt hinein, doch zieht thn 
wie das Bereid) des Aeußern gugleid zu fich zurück, indem dte 
Kunft den Upparat, deffen die äußere Erſcheinung gu ihrer Selbft- 
ethaltung bedarf, gu den Grengen zurückzuführen weif, innerhalb 
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welcher das Aeußere die Manifeſtation der geiſtigen Freiheit 
ſeyn kann. Dadurch allein ſteht das Ideal im Acußerlichen 
mit ſich ſelbſt zuſammengeſchloſſen frei auf ſich beruhend da, als 
ſinnlich ſelig in fic), ſeiner ſich freuend und genießend. Der 
Klang dieſer Seligkeit tönt durch die ganze Erſcheinung des 
Ideals fort, denn wie weit ſich die Außengeſtalt auch ausdehnen 
möge, die Seele des Ideals verliert in ihr nie ſich ſelber. Und 
nur hierdurch gerade iſt es wahrhaft ſchön, indem das Schöne 
nur als totale aber ſubjektive Einheit iſt, weshalb auch das 
Subjekt des Ideals aus der Zerſplittrung ſonſtiger Jndividua- 
litäten und ihrer Zwecke und Beſtrebungen in ſich ſelber zurück 
gu einer höheren Totalität und Selbſtſtändigkeit geſammelt er⸗ 
ſcheinen mug. 

@) Wir können in dieſer Rückſicht die heitere Rube und 
Seligkeit, dieß Sichfelbfigeniigen in der eigenen Befdloffenheit und 
Befriedigung als den Grundjug des Ideals an die Spike ftel- 
len. Die ideale Kunfigeftalt fleht wie ein feliger -Gott vor uns 
da. Den feligen Gottern nämlich iff es mit der Noth, dem 
Lorn und Intreffe in endliden Kreifen und Sweden kein leg- 
ter Ernft, und diefes pofitive Suriidgenommenfeyn in ſich bei 
der Negativitdt alles Befonderen giebt ihnen den Sug der Hei- 
terfeit und Stille. Jn diefem Sinne gilt das Wort Sdillers: 
„Ernſt iff das Leben, Heiter ift die Kunſt.“ Zwar ift haufig 
genug pedantifd hierüber gewigelt worden, da die Kunſt iiber- 
haupt und vornehmlich Schillers cigene Poefie von der ernftez 
ſten Art fey, — wie denn die ideale Runft aud in der That des 
Ernftes nicht entbehrt, — aber in dem Ernſte eben bleibt die Heiter- 
keit in fich felbft ihe wefentlidher Chavatter. Diefe Ktaft der 
Individualitat, diefer Triumph der in ſich toncentricten fontreten 
Freiheit ift es, den wir befonders in antifen Kunfiwerten in der 
beiteren Rube ihrer Geftalten erfennen. Und dieß ift nicht etwa 
bei fampflofer Befriedigung allein der Fall, fondern dann felbft, 
wenn ein tiefer Brud das Subjekt in fich felbft wie deffen ganze 
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Exiſtenz zerriſſen hat. Denn wenn die tragiſchen Heroen z. 
B. auch ſo dargeſtellt ſind, daß ſie dem Schickſale unterliegen, 
ſo zieht ſich dennoch das Gemüth, indem es ſagt: es iſt ſo! in 
das einfache Beiſichſeyn zurück. Das Subjekt bleibt dann noch 
immer ſich ſelber getreu; es giebt das auf, was ihm geraubt 
wird, dod die Zwecke, welche es verfolgte, werden ihm nicht nur 
genommen, fondern es läßt fie fallen, und verliert damit fid 
felber nidt. Der Menſch, vom Geſchick unterjodt, fann fein 
Leben verlieren, die Freiheit nidt. Dieß Beruhen. auf fid ift 
es, weldhes im Schmerze felbft nod) die Heiterteit der Rube gu 
bewabren und erfdeinen gu laffen vermag. 

B) In der romantifden Kunft gwar geht die Rerviffenheit 
und Diffonang des Innern weiter, wie m ibe iiberhaupt die dar- 
geftellten Gegenfage fic) vertiefen, und deren Entgweiung kann 
fefigebalten werden. Go bleibt 3. B. die Malerei in der Darz 
fiellung der Leidensgeſchichte zuweilen beim Ausdruck des Hobns 
in den Zügen dev peinigenden Kriegstnedte bei dem fdheufliden 
Verzerren und Grinfen der Gefichter fiehn, und mit diefem Feft- 
baften an der Entzweiung befonders in Schildrung des Lafter= * 
haften, Giindliden uud Bofen geht dann die Heiterteit des 
Ideals verloren, denn wenn aud) die Serriffenheit nicht in jener 
Feſtigkeit bleibt, fo tritt dod häuſig, obfdon nicht jedesmal 
Haflidteit, dod) wenigfens Unſchönheit an die Stelle. Yn eis 
nem andern RKreife der älteren Niederländiſchen Malerei zeigt 
ſich wohl in der Rechtſchaffenheit und Treue gegen fed felbft, 
ebenfo in dem Glauben und der unerfdiitterliden Sicherheit eine 
Verfohnung des Gemiiths in fic, aber bis zur HeiterFeit und 
Befriedigung des Ideals bringt es diefe Feftigteit nidt. Den⸗ 
nod fann aud in der romantifden Kunſt obgleid das Leiden 
und der Schmerz in ibe das Gemiith und fubjettive Innre ties 
fer als bet den Alten trifft, eine geiftige Innigkeit, cine Freuc 
digttit in der Ergebung, eine Seligteit im Schmerz und Wonne 
im Leiden, ja eine Wolluft felof— in der Marter zur Darftel- 
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lung kommen. Selbſt in der italieniſchen ernſt religiöſen Mu— 
ſik durchdringt dieſe Luft und Verklärung des Schmerzes den 
Ausdruck der Klage. Dieſer Ausdruck iſt im Romantiſchen über⸗ 
haupt das Lächeln durch Thränen. Die Thräne gehört dem 
Schmerz, das Lächeln dev Heiterkeit, und fo bezeichnet das Lä⸗ 
cheln im Weinen dieß Beruhigtſeyn in’ ſich bei Qual und Lei— 
den. Allerdings darf das Lächeln dann keine bloß ſentimentale 
Rührung, keine Eitelkeit des Subjekts und Schönthuerei mit 
ſich über Miſerabilitäten ſeyn und über ſeine kleinen ſubjektiven 
Empfindungen dabei, ſondern muß als die Faſſung und Freiheit 
des Schönen allem Schmerze zum Trog erſcheinen, wie von der 
Ximene in den Romanzen vom Cid gefagt wird: wie war fie 
in Thranen (din. Die Haltungslofigteit des Menſchen dagez 
gen ift entweder häßlich und widrig oder lächerlich. Kinder 3. 
B. breden bei dem Geringfiigigften ſchon in Thranen aus, und 
maden uns dadurd laden, wogegen die Thranen in den Mugen 
eines ernfien gebaltenen Mannes bei tiefer Empfindung fdon 
einen ganjen anderen Cindrud der Rührung geben. 

Laden und Weinen tonnen jedoch abftratt auseinanderfallen 
und find nun aud fälſchlich in diefer Mbftrattion als ein Mo— 
tiv fiir die Kunſt benugt worden, wie das Laddor 3. B. in 
Weber’s Freifdiis. Lachen iiberhaupt ift der Ausbruch des Herz 
ausplagens, das jedod nicht haltungslos bleiben darf, wenn 
nicht das Ideal verloren gehn foll. Bon der gleiden Abſtrak⸗ 
tion ift das ähnliche Laden in cinem Ouett aus Webers Obez 
ron, in weldem Einem Angſt und Bange fiir die Kehle und 
Bruft der Sangerin werden tann. Wie anders dagegen ergreift 
das unauslöſchliche Gottergeladter im Homer, das aus der ſe⸗ 
ligen Rube der Gotter entfpringt, und nur HeiterFeit und nicht 
abftratte Uusgelaffenbeit if. Ebenſo wenig auf der andern Seite 
darf dag Weinen als haltungslofer Jammer in das ideale Kunſt⸗ 
wert cintreten, wie 3. B. folde abftrafte Troftlofigteit wiederum 
in Weber's Freiſchützen gu horen iſt. In der Muſik überhaupt 
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ift der Gefang diefe Freude und Luft fid) zu vernehmen, wie die 
Lerche inv den freien Liiften fingt; Hinausfdreien des Schmerzes 
und der Frohlidteit macht nod feine Muſik, fondern felbft im 
Leiden muß der fiife Ton der Klage die Schmerzen durchziehn 
und flaren, fo daf es Cinem ſchon der Mühe werth ſcheint fo 
gu leiden, um foldje Rlage gu vernehmen. Dieß iſt die fiifie 
‘Melodie, der Gefang in aller Kunſt. 

y) In diefem Grundfag hat aud in gewiffer Beziehung 
das Pringip dex modernen Jronie feine Berecdhtigung, nur daß 
die Ironie einer Seits haufig alles wabren Ernſtes baar ift, 
und fic) vornehmlich an ſchlechten Subjekten gu delektiren liebt, 
andrer Seits in der blofen Sebnfiidtigteit des Gemiithes, ftatt 
des wirkliden Handelns und Seyns endet, wie Novalis 3. B. 
eines der edleren Gemiither, welde fic) auf diefem Standpuntte 
befanden, zu der Leerheit von beftimmten Jntreffen zu diefer 
Scheu vor der Wirklichkeit getrieben, und gu diefer Schwindſucht 
gleichfam des Geiftes hinaufgefdraubt wurde. Es ift dieß eine 
Sehnſucht, weldhe fid) gum wirkliden Handeln und Produciren 
nicht herablaffen will, weil fie fic) durd die Beriihrung mit der 
Endlidteit zu verunceinigen fürchtet, obfdon fie ebenfo ſehr das 
Gefiiht des Mangels diefer Uhftrattion in fic) hat. So liegt 
allerdings in der Ironie jene abfolute Negativitat, in welder 
ſich das Subjett im Vernidten der Beftimmtbeiten und Cinfei- 
tigteiten auf fic) ſelbſt begieht, indem aber das Vernidten, wie 
ſchon oben bei Vetradtung diefes Pringips angedeutet wurde, 
nicht nur wie in der Komik das an fid) felbft Nichtige, das ſich 
in feiner Hohlheit manifeftirt, fondern gleichmäßig auch jedes 
an fid) Gortrefflide und Gediegene trifft, fo behalt die Ironie 
als dieſe allfeitige Vernidtigungstunft wie jene Sehnſüchtigkeit, 
im Vergleich mit dem wahren Ideal, gugleid) die Seite der inz 
nern unkünſtleriſchen Haltungslofigteit. Denn das Ideal bedarf 
eines in fic ſubſtantiellen Gehalts, der freilich dadurch, daß er 
ſich in Form und Geſtalt auch des Aeußeren darſtellt, zur Be— 
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. fonderbeit und biermit zur Befdranttheit wird, dod die Be- 
ſchränktheit fo in ſich enthalt, daf alles nur Weuferliche daran 
getilgt und vernidtet iff. Durch diefe Negation der bloßen Yeu- 
ferlichteit allein ift die beftimmte Form find Geſtalt des Ideals 
ein Herausfiibren jenes fubftantiellen Gebalts in die Erſcheinung 
fiir die Anfchauung und Vorftellung. 

2. Die bildlide uud äußerliche Seite nun, weldhe dem Ideal 
ebenfo nothwendig ift als der in fic) gediegene Inhalt, und die 
Art dex Durdhdringung beider führt uns auf das Verhaltnif der 
idealen Darftellung der Kunſt zur Natur. Denn dieß auferlide 
Element und deffen Geftaltung hat einen Sufammenhang mit 
dem, was wir iiberhaupt Natur heifen. In diefer Beziehung 
ift der alte immerfort fid) erneuernde Swift, ob die Kunft naz 
tiirlid) im Ginne des Vorhandenen Meuferen darftellen, oder 
die Naturerfdheinungen verhereliden und verflaren folle, nod 
nicht beigelegt. Recht der Natur und Recht des Shonen, 
Fdeal und Naturwahrheit — in folden zunächſt unbeftimmten 
Wortern tann man ohne Mufhoren gegeneinanderreden. Denn 
das Kunſtwerk ſoll allerdings natiirlid) feyn, aber es giebt aud 
eine gemeine, häßliche Natur, diefe foll nun wiederum nidt nach⸗ 
gebildet werden, andrer Seits aber — und fo geht es ohne Ende 
und feftes Refultat fort. 

Jn neuerer Feit iff der Gegenfag von Ideal und Natur 
vornehmlich durd Windelmann wieder angeregt und von 
Wichtigkeit geworden., Mindelmanns Begeiftrung hat fic, wie 
id frither bereits andeutete, an den Werken der Alten und ibrer 
idealen Formen entzündet, und er rubte nidt cher, bis er die 
Cinfidht in deren Vortrefflichkeit gewonnen und die Anerkennung 
und dag Studium diefer Meifierwerte der Kunſt wieder in die 
Welt eingefiihrt hatte. Mus diefer Anerkennung nun aber iff 
eine Sucht nad idealiſcher Darftellung hervorgegangen, in der 
man die Schönheit gefunden gu haben glaubte, doc) in Fadbheit, 
Unlebendigteit und caratterlofe. Oberflacdlidteit verfiel. Golde 
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Leerheit des Ideals hauptfadlid) in der Malerei hat Herr von 
Rumobhr in feiner erwähnten Polemik gegen die Idee und 
das Ideal vor Augen. 

Gs iſt nun die Sache der Theorie dieſen Gegenſatz aufzu—⸗ 
löſen; das praktiſche Intreſſe dagegen ‘fiir die Kunft felbft kön⸗ 
nen wit auch hier wiederum ganz bei Seite laffen, denn mati 
mag der Mittelmafigteit und ihren Talenten Grundfage eine 
flofien, welde man will, es ift und bleibt daffelbe; fie producirt, 
ob nad) einer ſchiefen oder nad der beften Theorie, doc) immer nur 
Mittelmafiges und Schwächliches. Außerdem ift die Kunft iiber- 
haupt und insbefondre die Malerei bereits durd andre Anregun⸗ 
gen von Ddiefer Sucht nad) fogenannten Jdealen abgefommen, 
und hat auf ihrem Wege durch Muffrifdung des Yntreffes fiir 
die ältere italienifde und deutſche Malerei Gehaltvolleres und 
Lebendigeres in Formen und Inhalt gu erlangen wenigftens den 
Verſuch gemadt. 

Wie jener abftratten Ideale ift man aber auf der anderen 
Seite dev ‘beliebten Natürlichkeit in der Kunſt ebenſo ſehr ſatt 
geworden. Auf dem Theater z. B. iſt Jedermann der alltäg— 
lichen Haushaltungsgeſchichten und ihrer naturgetreuer Darſtel⸗ 
lung von Herzen müde. Den Jammer der Väter mit der Frau, 
den Söhnen und Tédtern, mit der Befoldung, dem Auskommen, 
mit der Ubhangigfeit von Mtiniftern und Jntriguen der Kam— 
merdiener und Sekretaire, und ebenfo die Moth der Frau mit 
den Mägden in der Küche und den verliebten empfindfamen 
Dingern von Töchtern in dem Wohnzimmer — alle diefe Sorge 
und Plage findet Feder getreuer und beffer im eigenen Haufe. 

BHei diefem Gegenfage des Ideals und der Natur hat man 
nun alfo die cine Runft mehr als die andre im Sinne gehabt, haupt⸗ 
fadlid) aber die Mtalerei, deren Sphare gerade die anfdaulicde 
Befonderheit iff. Wir wollen deshalb die Frage in Betreff die- 
fes Gegenfages allgemeiner fo ftellen: foll die Kunſt Poeſie oder 
Profa feyn? Benn das act Poetiſche in. der Kunft ift eben das, 
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was wir Ideal nannten. Kommt es auf den bloßen Namen 
Ideal an, ſo ließe ſich derſelbe leicht aufgeben. Dann entſteht 
aber die Frage, was iſt denn Poeſie und was iſt Proſa in der 
Kunſt? Obſchon auch das Feſthalten des an ſich ſelbſt Poetiſchen 
in Bezug auf beſtimmte Künſte zu Abirrungen führen kann und 
bereits geführt hat, inſofern was der Poeſie ausdrücklich und nä— 
her der lyriſchen etwa angehört, auch durch die Malerei, weil 
fold cin Inhalt denn doch gewiß poetiſcher Art fey, dargeſtellt 
worden iſt. Die jetzige Kunſtausſtellung (1828) z. B. enthält 
mehrere Gemälde, alle aus ein und derſelben (der ſogenannten 
Düſſeldorfer) Schule, welche ſämmtlich Sujets aus der Poeſie 
und zwar aus der nur als Empfindung darſtellbaren Seite der 
Poeſie entlehnt haben. Sieht man dieſe Gemälde öfter und 
genauer an, ſo erſcheinen ſie bald genug als ſüß und fade. 

In jenem Gegenſatze nun liegen folgende allgemeine Bez 
ſtimmungen: 

a) Die ganz formelle Idealität des Kunſtwerks, indem die 
Poeſie überhaupt, wie ſchon der Name andeutet, ein Gemachtes 
vom Menſchen Hervorgebrachtes iſt, das er in ſeine Vorſtellung 
aufgenommen, verarbeitet und aus derſelben durch ſeine eigene 
Thätigkeit herausgeſtellt hat. 

@) Der Inhalt kann dabei ganz gleichgültig ſeyn oder uns 
auferbalb der Kunfidarftellung im gewohnliden Leben nur ne— 
benber etwa augenblidlid) intereffiren. In diefer Weife hat 3. 
B. die holländiſche Malerei die vorhandenen fliidtigen Scheine 
der Natur als vom Menſchen neuergzeugte zu taufend und -aber 
taufend Cffetten umzuſchaffen gewußt. Gammet, Metallglan;, 
Lidht, Pferde, Knedte, alte Weiber, Bauern aus Pfeifenſtum⸗ 
meln den Rauch heraus blafend, das Blinten des Weins im 
durdhfidtigen Glafe, Rerle in ſchmutzigen Jaden mit alten 
Karten fpielend, folde und hunderterlei andere Gegenftande, um 
weldhe wir uns im alltigliden Leben kaum bekümmern, da 
uns ſelbſt, wenn aud wir Karten ſpielen, trinken und von die- 
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fem und Senem ſchwatzen, nod gang andre Intreſſen ausfiillen, 
werden uns in diefen Gemadlden vors Wuge gebradht. Was 
ung nun aber bei dergleicen Inhalt, infofern ihn die Kun 
uns darbictet, fogleid in Anſpruch nimmt, ift eben dieß Schei— 
nen und Erfdheinen der Gegenftande als durch den Geift proz 
ducirt, welder das Aeußere und Sinnliche der ganzen Materiaz 
tur im Innerſten verwandelt., Denn ftatt eriftirender Wolle, 
Seide, flatt des wirkliden Haares, Glafes, Fleiſches und Nte- 
talls fehen wir blofe Farben, ftatt der totalen Dimenfionen, de= 
ren das Natürliche gu feiner Erfcheinung bedarf, eine blofe 
Slade, und dennod haben wir denfelben Unblid, den das Wirk⸗ 
liche giebt. 

B) Gegen die vorhandene proſaiſche Realität iſt daher dies 
fer, durch den Geiſt producirte Schein das Wunder der Idea⸗ 
lität, ein Spott, wenn man will, und eine Ironie über das 
Gufferlide natürliche Daſeyn. Denn welche Anſtalten muß die 
Natur und der Menſch im gewöhnlichen Leben machen, welcher 
unzähligen Mittel der verſchiedenſten Art müſſen ſie ſich bedie— 
nen, um dergleichen hervorzubringen; welch einen Widerſtand 
leiſtet hier das Material, wie das Metall z. B. wenn es bear⸗ 
beitet werden ſoll. Die Vorſtellung dagegen, aus welcher die 
Kunſt ſchöpft, iſt ein weiches einfaches Element, das Alles, was 
die Natur und der Menſch in ſeinem natürlichen Daſeyn ſich 
müſſen ſauer werden laſſen, leicht und gefügig ſeinem Innern 
entnimmt. Ebenſo ſind die dargeſtellten Gegenſtände und der 
Menſch der Alltäglichkeit nicht von unerſchöpflichem Reichthum, 
ſondern beſchränkt; Edelſteine, Gold, Pflanzen, Thiere u. ſ. f. 
find fiir ſich nur dieſes begrenzte Daſeyn. Der Menſch aber 
als künſtlerifch ſchaffend iſt eine ganze Weit von Inhalt, den 
er der Natur entwendet und in dem umfaſſenden Bereich der Vorſtel⸗ 
lung und Anſchauung zu einem Schatze zuſammengehãuft bat, wel⸗ 
chen er nun auf einfache Weiſe ohne die weitläufigen Bedingun⸗ 
gen und Veranſtaltungen der Realität frei aus ſich herausgiebt. 

Aeſthetik. 14 
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Die Kunft in diefer Idealität ift die Mitte zwiſchen dem 
blof objeftiven bediirftigen Daſeyn und der blof innern Bore 
ficllung. Sie liefert uns die Gegenſtände felbft, aber aus dem 
Innern her; fie giebt fie nidt gum fonftigen Gebraud, fondern 
beſchränkt das Intereſſe auf die Whftraftion des ideellen Schei— 
nes für den bloß theoretiſchen Anblick. 

7) Dadurd nun erhebt fie durch dieſe Idealität zugleich 
die fonft werthlofen Gegenftande, welde fie ihres unbedeutenden 
Inhalts ohneradtet fiir fid fixict und zum Swed madt, und 
auf das unfere Theilnahme richtet, woran wir fonft rückſichtslos 
voriibergeben wiirden. Darfelbe volloringt die Kunft in Rück⸗ 
ſicht auf die Beit, und ift auch hierin idecll. Was in der Na— 
tur voriibereilt, befeftigt die. Kunſt zur Dauer; ein fchnellver- 
fhwindendes Ladeln, einen plogliden ſchalkhaften Zug um den 
Mund, einen Blick, einen flüchtigen Lichtſchein, ebenfo geiftige 
Biige im Leben der Menſchen, Vorfalle, Begebenheiten, welde 
kommen und geben, da find und wieder vergeffen werden, Wiles 
und jedes entreifit fie dem augenblidliden Dafeyn und iiber- 
windet aud) in dieſer Begiehung die Natur. ; 

In diefer formellen Jdealitat nun aber der Kunſt ift es 
nicht dex Inhalt felbft, was uns vornehmlidy in Anſpruch nimmt, 
fondern die Satisfattion des geiftigen Hervorbringens. Die’ 
Darfiellung muf hier natürlich erfdeinen, doc nidt das Naz 
türliche daran als foldes, fondern jenes Machen, das Vertilgt- 
werden gerade der finnliden Materialitat, und der äußerlichen 
Bedingungen ift das Poetiſche und Ideale in formellem Ginne. 
Wir erfreun uns an einer Mtanifeftation, welche erſcheinen muf, 
als hatte die Natur fie hervorgebradt, während fie dod) ohne 
deren Mittel eine Produftion des Geiftes ift; die Gegenftinde 
ergötzen uns nicht, weil fie fo natiirlid, fondern weil fie fo na- 
türlich gemadt find. 

b) Gin anderes tiefer dringendes Intereffe geht nun aber 
darauf, daf der Inhalt nicht nur in den Formen, in denen er 
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ſich uns in ſeiner unmittelbaren Exiſtenz darbietet, zur Darftel- 
lung komme, ſondern als vom Geiſte gefaßt, nun aud ine 
nerhalb jener Formen erweitert und anders gewendet werde. 
Was natiirlid exiſtirt iſt ſchlechthin cin Einzelnes, und gwar 
nach allen Punften und Seiten vereingelt. Die Vorftellung daz 
gegen hat die Veftimmung des Allgemeinen in fid, und was 
aus ihr hervorgeht erhalt ſchon dadurch den Charatter der Allge⸗ 
meinheit im Unterfdhiede natürlicher Vereinglung. Die Vorſtel⸗ 
lung gewährt in diefer Beziehung den Vortheil, daß fle von 
weiterem Umfange und dabei fabig ift das Jnnre gu faffen, her- 
ausjubeben und fidjtbarer zu expliciren. Nun ift gwar das Kunſt⸗ 
werk nidt bloß allgemeine Vorftellung, fondern deren beftimmte 
Verforperung; aber als aus dem Geift und deffen vorftellenden 
Elemente hervorgegangen; hat es diefen Charatter des Mllge- 
meinen, feiner anſchaulichen Lebendigteit ohneradtet, durd ſich 
hindurdgichen gu laffen. Dieß giebt die höhere Idealität des 
Poctifden gegen jene formelle des blofen Machens. Hier nun 
iſt es die Uufgabe des Kunſtwerks den Gegenftand in feiner All⸗ 
gemeinheit 3u ergreifen, und in der äußeren Erſcheinung deffel- 
ben Ddasjenige fortjulaffen, was fiir den Ausdruck des Inhalts 
bloß äußerlich und gleidgiiltig bleiben wiirde. Der Kiinfiler 
deshalb nimmt nicht alles das in Formen und Ausdrudsweiſen 
auf, was er draufien in der Außenwelt vorfindet, und weil er’s 
_vorfindet, fondern er greift nur nad den rechten und dem Bez 
Griff der Sache gemafien Siigen, wenn er ächte Poefie zu Stande 
bringen will, und nimmt er fid die Natur, und ihre Hervore 
bringungen, iiberhaupt das Vorhandene gum Vorbild, fo geſchieht 
es nicht, weil. die Natur es fo und fo. gemadt, fondern weil fle 
es recht gemacht hat; dief ,recht” aber ift cin Hoheres als das 
Vorhandene felber. 

Bei der menſchlichen Geftalt 3. B. verfahrt der Künſtler 
nidt wie man etwa bei Reftauration alter Gemalde aud) in 
den neugemalten Stellen die Spriinge wieder nachahmt, welde 
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durch das Springen des Firniffes ‘und der Farben alle die tibriz 
gen älteren Theile des Bildes wie mit cinem Neg überzogen 
haben, fondern das Netz der Haut, und mehr nod die Som⸗ 
merfproffen, Blasdhen, cingelnen Podennarben, Leberflede u. ſ. 
w. läßt ſelbſt die Portraitmalerei fort, und der berühmte Den⸗ 
ner iſt in ſeiner ſogenannten Natürlichkeit nicht zum Muſter zu 
nehmen. Ebenſo werden auch wohl die Muskeln und Adern 
angedeutet, doch dürfen ſie nicht mit dieſer Beſtimmtheit und 
Ausführlichteit wie in der Natur heraustreten. Denn in alle 
dem ift wenig oder nichts Geiftiges, und der Wusdrud des Gei- 
ftigen ift das Wefentlide in der menfdhliden Geftalt. Weshalb 
id) es auch nicht fo durdaus nadtheilig finden tann, daß bei 
uns 3. B. weniger nadte Statuen gemadt werden als bei den 
Alten. Dagegen ift der heutige Zuſchnitt unferer Anzüge un⸗ 
künſtleriſch und proſaiſch, der idealeren Gewandung der Alten 
gegenüber. Beiden Bekleidungen iſt der Zweck gemeinſam den 
Körper zu bedecken. Die Kleidung nun aber, welche die antike 
Kunſt darſtellt, iſt eine mehr oder weniger für ſich ſelbſt form⸗ 
loſe Fläche, und wird nur etwa dadurch determinirt, daß fie ei⸗ 
ner Befeſtigung am Körper, an der Schulter z. B. bedarf. Im 
übrigen bleibt das Gewand formbar, und hängt einfach und frei 
nach der ihm eigenen immanenten Schwere herab, oder wird 
durch die Stellung des Körpers, durch die Haltung und Bewe- 
gung der Glieder beftimmt. Die Determinirbarteit, in welder 
fic darthut, das Meuffere diene gang nur dem verãnderlichen 
Ausdruck des Geiſtes, der in dem Korper_erfdeint, fo daß die 
befondere Form des Gewandes, der Faltenwurf, das Herabban- 
gen und Emporgezogenfeyn gang von Jnnen her fid geftaltet 
und fich nur momentan gerade diefer Stellung oder Bewegung 
anpaffend zeigt, — diefe Beftimmbarteit madt das Ideale in 
der Kleidung aus. Yn unfern modernen Angiigen dagegen ift 
der ganze Stoff. fertig und nad) den GFormen der Gliedmafen 
zugeſchnitten und genabt, fo daß eine eigene Freiheit des Fallens 
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nicht mehr oder nur im geringſten Grade vorhanden iſt. Denn 
aud die Art der Falten iſt durch die Näthe beſtimmt, und über— 
haupt Schnitt und Fall ganz techniſch und handwerksmäßig durch 
ben Schneider bewirkt. Mun regulirt gwar der Bau der Glie— 
der im Al gemeinen die Form der Kleider, aber in diefer Kör— 
perform find fie gerade nur eine ſchlechte Nachäffung oder nah 
fonventioneller Mtode und zufälliger Laune der eit eine Verz 
unftaltung der menſchlichen Glieder, und der einmal fertige 
Schnitt bleibt nun immer -derfelbe, ohne durch GStellung und 
Bewegung beftimme zu erfdeinen. Wie 3. B. die Rockärmel 
und Hofen fid gleid) bleiben, wir mogen Arme und Beine fo 
oder anders bewegen. Die Falten hodftens giehen ſich in verz 
ſchiedener Weife, immer aber nad den feften Nathen, wie die 
Beintleider 3. B. an der Statue von Scharnhorſt. Unfere Mert 
der Bekleidung alfo ift als Aeußeres nidt genug von dem In⸗ 
nern .abgefdieden, um dann umgekehrt von Innen her geftaltet 
gu erfdeinen, fondern in falſcher Nachahmung der Naturform 
ebenſo wieder fiir fic) in dem einmal angenommenen Schnitt 
fertig und unveranderlic. 

Das Aehnlide was wir fo eben in Betreff auf die menſch— 
lide Geftalt und deren Bekleidung faben, gilt nun aud von eis 
ner Menge fonftiger Meuferlidteiten und Bediirfniffe im menſch⸗ 
licen Leben, welche fiir fic) nothwendig und allen Menſchen 
gemeinfam find, ohne daf fie jedoch) in Begichung mit den wee 
fentlidben Beftimmungen und Yntereffen ftehen, welche das eigent⸗ 
lide, feinem Gebalt nad Ulgemeine im menſchlichen Dafeyn 
ausmachen, wie mannigfaltig auc) alle diefe phyſiſchen Bedin- 
gungen als 3. B. Cffen, Trinfen, Sdlafen, Ankleiden u. ſ. f. 
in die vom Geifte ausgehenden Handlungen äußerlich verflocdten 
ſeyn mögen. 

Dergleichen kann nun allerdings mit in die poetiſche Kunſt⸗ 
darſtellung aufgenommen werden, und man geſteht z. B. dem 
Homer in dieſer Beziehung die größte Natürlichkeit zu. Den⸗ 
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nod muß aud er fic, aller 2vcoyera, aller Deutlichkeit fiir die 
Anſchauung gum Trog, darauf befdranten, folder Zuſtände nur 
tm Wllgemeinen gu erwahnen, und es wird Keinem ‘die Fordrung 
einfallen, daß in diefer Beziehung alle Einzelnheiten, wie das vor⸗ 
handene Daſeyn fie giebt, ſollten aufgezählt und beſchrieben werz 
den. Wie auch bei der Körperſchildrung des Achill wohl der 
hohen Stirn, der wohlgebauten Naſe, der langen ſtarken Beine 
Erwähnung geſchehen kann, ohne daß jedoch die Einzelheit der 
wirklichen Exiſtenz dieſer Glieder Punkt vor Punkt, die Lage 
und das Verhältniß jedes Theils zum Andern, die Farbe u. ſ. f. 
was erſt die rechte Natürlichkeit wäre, mit zur Darſtellung kommt. 
Außerdem aber iſt bei der Dichtkunſt die Art des Ausdrucks im⸗ 
mer die allgemeine Vorſtellung im Unterſchiede der natürlichen 
Einzelheit; der Dichter giebt ſtatt der Sache ſtets nur den Na⸗ 
men, das Wort, in welchem das Einzelne gu einer Allgemein⸗ 
heit wird, indem das Wort von der Vorftellung producirt ift, 
und dadurd fdon den Charafter des Wilgemeinen in ſich trägt. 
Nun liefe fid zwar ſagen, es ſey ja in der Vorſtellung und im 
Reden natürlich, den Namen, das Wort, als diefe-unendlice 
Abkürzung des natiirlid) Criftirenden gu gebrauchen, doch dieß 
wäre dann immer eine jener erſten gerade entgegengeſetzte und 
dieſelbe aufhebende Natürlichkeit. Es fragt ſich alſo, welche Art 
dev Natürlichkeit bei jenem Gegenſatz gegen das Poetiſche ge- 
meint iſt; denn Natur überhaupt iſt ein unbeſtimmtes leeres 
Wort. Die Poeſie wird ſtets nur das Energiſche, Weſentliche, 
Bezeichnende herausheben dürfen, und dieß ausdrucksvoll Wee 
ſentliche iſt eben das Ideelle und nicht bloß Vorhandene, deſſen 
Einzelheiten bei irgend einem Vorfall, einer Scene u. ſ. f. vor⸗ 
zutragen, matt, geiſtlos, ermüdend und unerträglich werden müßte. 

In Beziehung auf dieſe Art der Allgemeinheit erweiſt ſich 
jedoch die eine Kunſt idealer, die andre mehr gegen die Breite 
äußerer Anſchaulichkeit hinausgerichtet. Die Skulptur z. B. 
iſt in ihren Gebilden abſtrakter als die Malerei, während in der 
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Dichtkunſt die epiſche Poefie einer Seits in Rückſicht auf au- 
fiere Lebendigteit der wirklichen Aufführung eines dramatifden 
Werks nadftehn wird, andrer Seits aber ebenfo fehr die draz 
matifhe Kunft in Fiille dex Unfchaulidteit iibertrifft, indem uns 
dev epiſche Sanger tontrete Bilder aus der Anſchauung des Ge— 
ſchehenen vorführt, wogegen der’ dramatifde fich mit den innern 
Motiven des Handelns, des Agirens auf den Willen und Rez 
agirens des Innern gu begniigen hat. 

c) Sndem es nun ferner der Geift ift, dev die innere 
Welt feines an und fiir fid) intreffevollen Gebaltes in Form 
äußerer Erſcheinung realifict, fo fragt es fic) aud) in diefer Be- 
ziehung, welde Bedeutung der Gegenfag von Jdeal und Natür— 
lidfeit habe. Das Natürliche kann in diefer Sphare nicht in 
dem cigentliden Ginne des Worts gebraudt werden, denn als 
Außengeſtalt des Geiſtes gilt es nicht nur dadurch, daß es eben 
unmittelbar wie die thieriſche Lebendigkeit, die landſchaftliche 
Natur u. ſ. f. da iſt, fondern es erſcheint hier ſeiner Beſtimmung 
nach, inſofern es der Geiſt iſt, welcher ſich verleiblicht, nur als 
Ausdruck des Geiſtigen und ſomit ſchon als idealiſirt. Denn 
dieß Aufnehmen in den Geiſt, dieß Bilden und Geſtalten von 
Seiten des Geiſtes her heißt eben Idealiſiren. Von den Todten 
ſagt man, daß ihr Geſicht die Phyſiognomie des Kindesalters 
wieder annehme; der leiblich feſtgewordene Ausdruck der Leiden⸗ 
ſchaften, Gewohnheiten und Beſtrebungen, das Charakteriſtiſche 
in allem Wollen und Thun iſt dann entſlohen, und die Unbez 
ſtimmtheit der kindlichen Züge zurückgekehrt. Im Leben aber 
erhalten die Züge und die ganze Geſtalt den Charakter ihres 
Ausdrucks von dem Innern her; wie denn auch die unterſchie— 
denen Völker, Stände u. f. f. den Unterſchied ihrer geiftigen 
Ridtungen und Thatigteiten in der Guferen Geftalt fund ge- 
ben. Qn allen folden Begiehungen erſcheint das Aeußere, als 
vom Geift durdhdrungen, und durd) ihn bewirkt ſchon der Nas 
tut als folder gegeniiber idealifict. Hier nun erft ift der eigent- 
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lidhe bedeutungsvolle Sig der Frage nad dem MNatiirliden und 
Idealen. Denn auf der einen Seite wird die Behauptung ‘auf- 
gefiellt, daf die Raturformen des Geiftigen bereits in der wirk- 
liden von der Kunſt nicht wiedererſchaffenen Erſcheinung fiir fig 
fo vollfommen, ſchön und vortrefflid) da waren, daß es nidt 
nod cin anderes Schönes geben tonne, weldhes ſich als höher 
und im Unterfdiede dieſes Vorhandenen als Ideal erwiefe, 
da die Kunft nidt einmal das in der Natur ſchon Vorgefundene 
ganz gu erreichen befabhigt fey. Auf der anderen Seite ergeht 
die Fordrung, dem Wirklichen gegeniiber fiir die Kunſt nod an- 
derweitige idealere Formen und Darftellungen ſelbſtſtändig. auf⸗ 
gufinden. In dicfer Rückſicht befonders iff die erwähnte Pole- 
mif des Herrn von Rumohr widtig, der, wenn Andere, welde 
das Sdeal im Munde fiihren, von Oben herab verächtlich von 
gemeiner Natur reden, nun feiner Seits mit gleicher Vornehm⸗ 
heit und Gerachtung von der Idee und dem Ideale fpridt. 

. Mun giebt es aber in der That in der Welt des Geiftigen 
cine äußerlich und innerlich ordindre Natur, welde äußerlich ge- 
mein ift, eben weil dag Innre gemein ift, wenn es nur ſchlechte 
Swede des Neides, der Scheelſucht, GHabbegier im RKleiniiden 
und Ginnliden, in feinen Handlungen und ganzen Ueuferen zur 
Erſcheinung bringt. Auch dieſe gemeine Natur nun tann fi 
die. Kunft gum Sfoffe nehmen, und bat es gethan, dann aber 
bleibt, wie fdon vorhin gefagt ift, das Darftellen als foldes, 
die Kiinftlidteit des Hervorbringens das einzig weſentliche In— 
treffe, und dev Künſtler wiirde einem gebildeten Menſchen ver- 
geblich gumuthen, fiir fein ganzes Kunſtwerk, d. h. aud): fiir fold 
einen Snbalt Thcilnahme gu bezeigen. Vorzüglich ift es die fo- 
genannte Genremalerei, weldhe dergleiden Gegenſtände nicht 
verſchmãht hat, und yon den Holländern bis auf die Spike der 
Vollendung ift gefiihrt worden. Was hat nun die Hollander 
gu diefem Genre hingeleitet, welder Inhalt ift in diefen Bild= 
hen ausgedriidt, die dod die höchſte Kraft der Ungiehung bez 


Dritteds Kapitel. Das Fdeal ald ſolches. 217 


weifen und nicht unter dem Titel gemeiner Natur ſchlechthin bei 
Seite geftellt und verworfen werden diirfen? Denn der eigentliche 
Stoff diefer Gemalde, unterſucht man ihn naber, ‘ift fo gemein 
nidt, alg man gewöhnlich glaubt. 

Die Holländer haben den Inhalt ihrer Darſtellungen aus 
ſich ſelbſt, aus der Gegenwart ihres eigenen Lebens erwählt, und 
dieß Präſente aud durch die Kunſt noch einmal verwirklicht zu 
haben iſt ihnen nicht zum Vorwurf zu machen. Was der Mit⸗ 
welt vor Mugen und Geift gebradt wird, muß ihr aud) ange⸗ 
horen, um ihr ganzes Yntereffe in Anſpruch nehmen gu tonnen. 
Um zu wiffen, worin das damalige Intereſſe dee Hollander bez 
- fland, miiffen wir ihre Gefdhidte fragen. Der Hollander hat 
fic gum größten Theil den Boden, darauf er wohnt und lebt, 
felber gemadht und ift ihn fortdauernd gegen das Anſtürmen 
des Meers gu ,vertheidigen und gu erhalten genothigt; die Bür⸗ 
get der Stadte wie die Bauern haben durch Muth, Ausdauer, 
Lapferkeit die ſpaniſche Herrſchaft unter Philipp dem Aweiten, 
dem Sohne Karls des Fiinften, diefes madtigen Königs der 
Welt, abgeworfen, und fich mit der politifden ebenfo die religidfe 
Freiheit in der Religion der Freibeit. ertampft. Diefe Biirger= 
licfeit und Unternehmungsluft im Kleinen wie im Grofen,-im 
eigenen Lande wie ing weite Meer hinaus, diefer forgfaltige 
und zugleich reinlide und nette Wohlſtand, die Frohheit und Ue⸗ 
bermiithigtcit in dem Selbſtgefühl, dieß WHes ihrer eigenen Tha- 
tigteit gu verdanfen ift es, was den allgemeinen Inhalt ihrer 
Bilder ausmadt. Das aber ift tein gemeiner Stoff und Ge— 
halt, gu dem man freilich nicht mit der Bornehmigteit einer hoz 
‘Hen Nafe von Hof und Hoflicteiten her aus guter Geſellſchaft 
heranfommen muff. In folhem Ginne tiidtiger Nationalitat 
hat Rembrandt feine beriihmte Wade in Amſterdam, van Dyt 
fo viele feiner Portraits, Wouwerman feine Reiterfeenen ge- 
malt, und felbft jene bäuriſchen Gelage, Luftigteiten und behag⸗ 
lichen Späße gehoren hieber. 
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Wir haben z. B., um ein Gegenſtück anzuführen, gleichfalls gute 
Genrebilder. auf unfrer Ddiesjabrigen Kunftausftellung, dod) reiz 
den fie an Kunſt der Darftellung nod lange nidt an die gleid- 
artigen der Hollander heran, und aud im Inhalt tonnen fie 
fic) gu der ähnlichen Freiheit und Fröhlichkeit nidt erheben. 
Wir fehen 3. B. cine Frau, weldhe ins Wirthshaus geht, um 
ihren Mann auszuzanten. Dies giebt nidts als eine Scene 
biffiger, giftigee Menſchen. Bei den Hollandern dagegen in ihe 
ren. Sdenten, bei Hochzeiten und Tanjen, beim Sdmaufen und 
Trinten geht cs, wenn’s aud gu Zankereien und Sdlagen fommt, 
nur froh und luſtig zu, die Weiber und Madden find auc da- 
bei, und das Gefühl der Freiheit und Musgelaffenheit durddringt 
MUlles und Jedes. Diefe geiftige Heiterkeit eines beredtigten 
Genuffes, welde felbft bis in die Thierſtücke hereingeht und ſich 
* alé Gattheit und Luft hervorkehrt, dieſe friſche aufgewedte gei- 
ſtige Freiheit und Lebendigteit in Yuffaffung und Darftellung 
madt die höhere Seele folder Gemalde aus. 

, Sn dem abhnliden Sinne find aud) die Betteljungen vor 
Moritlo Cin der Münchner Centralgalleric) vortrefflid. Aeußer⸗ 
lid) genommen ift der Gegenftand aud hier aus der gemeinen 
Natur; die Mutter lauft den einen Jungen, indef er ruhig fein 
Brodt faut; zwei Undere auf einem abhnliden Bilde, zerlumpt 
und arm effen Mtelonen und Trauben. Aber in diefer Wrmuth 
und halben Natheit gerade leudtet Innen und Yufen nidts 
als die ganglidhe Unbekümmertheit und Sorglofigteit, wie fie ein 
Derwiſch niche beffer haben, kann, in dem vollen Gefiihle ihrer Gee * 
fundheit und Lebensluft hervor. Dieſe Kummerlofigteit um das 
Aeußere, und die innre Freiheit im Aeußern ift eg, welche der Bez 
griff des. Idealen erheiſcht. In Paris giebt es ein Knabenportrait 
von Raphael; müßig liegt der Kopf auf den Arm geſtützt, und 
blickt mit ſolcher Seligkeit kummerloſer Befriedigung ins Weite 
und Freie, daß man nicht loskommen kann dieß Bild geiſtiger 
ela Gefundheit anziſchaum. Die gleiche Befriedigung gewab- 
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ren uns jene Knaben von Morillo, Man fieht fie haben teine 
weiteren Sntereffen und Swede, dod) nicht aus Stumpffinn etwa, 
fondern gufrieden und felig faft wie die olympiſchen Götter hok— 
ten fie am Boden; fie handeln, fle fprechen nichts, aber fie find 
Menſchen aus cinem Stück, ohne Verdrichlidfeit und Unfrie— 
den in fich, und bet diefer Grundlage zu aller Tüchtigkeit hat 
man die Vorftellung, es tonne Wlles aus foldem Jungen wer 
den. Das find ganz andre Auff aſſungsweiſen als wir bei jener 
zänkiſchen gallidten Frau, oder dem Bauer fehen, der, feine 
Peitſche zufammenbindet, oder bet dem Poftillon, welder auf 
der Streu ſchläft. 

Dergleichen Genrebilder nun aber müſſen klein ſeyn, und 
aud in ihrem ganz finnliden Anblick als etwas Geringfügiges 
erſcheinen, woriiber wir dem äußeren Gegenftande “und Inhalte 

nad) hinaus find. Es wiirde unerträglich werden dergleiden in 
Lebensgröße ausgeführt und dadurd mit dem Unfprude gu feben, 
als ob ung dergleiden wirklid in feiner Gangheit * befrie⸗ 
digen können. 

In dieſer Weiſe muß das, was man gemeine Natur zu 
nennen pflegt, aufgefaßt werden, um in die Kunſt eintreten zu 
dürfen. 

Nun giebt es allerdings höhere idealere Stoffe für die Kunſt 
als die Darſtellung ſolcher Frohheit und bürgerlichen Tüchtigkeit 
in an ſich immer unbedeutenden Partikularitäten. Denn der 
Menſch hat ernſtere Intereſſen und Swede, welche aus der Ent—⸗ 
faltung und Vertiefung des Geiſtes in ſich herkommen, und in 
denen er in Harmonie mit fich bleiben muß. Die höhere Kunſt 
wird diejenige ſeyn, welche ſich die Darſtellung dieſes höheren 
Inhalts zur Aufgabe macht. Erſt in dieſer Rückſicht nun er⸗ 
geht die Frage, woher denn die Formen für dieß aus dem Geiſt 

Erzeugte zu entnehmen ſeyen. Die Einen hegen die Meinung, 
wie der Künſtler zunächſt in ſich ſelber jene hohen Ideen trage, 
die er ſich erſchaffen, fo miiffe er fich aud) die hohen Formen 
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dafür, wie die Geſtalten z. B. der griechiſchen Götter, Chri— 
ſtus, dex Apoſtel, Heiligen u. ſ. f. aus fich ſelber bilden. Gee 
gen dieſe Behauptung zieht nun vor Allem Herr v. Rumohr zu 
Felde, indem er den Abweg der Kunſt in dieſer Richtung, in wel⸗ 
cher die Künſtler ſich eigenmächtig ihre Formen im Unterſchiede 
der Natur erfanden, erkannt und dagegen die Meiſterwerke der 
Italiener und Niederländer geſehn hat. In dieſer Beziehung 

tadelt er es (Italieniſche Forſchungen I. p. 105), „daß die Kunſt⸗ 
lehre der letzten ſechzig Jahre darzulegen bemüht geweſen, der 
Zweck oder dod) der Hauptzweck der-RKunft beſtehe darin, die 
Schöpfung in ihren einzelnen Geftaltungen nachzubeſſern, bezie⸗ 
hungsloſe Formen hervorzubringen, welche das Erſchaffene in's 
Schönere nachäffen, und das ſterbliche Geſchlecht gleichſam dafür 
ſchadlos halten ſollten, daß die Natur eben nicht ſchöner gu ge- 
ſtalten verſtanden.“ Deshalb rath (p. 63.) er dem Künſtler „von 
dem titaniſchen Vorhaben abzuſtehen, die Naturform zu ver⸗ 
herrlichen, zu verklären, oder mit welchem anderen Namen ſolche 
Ueberhebungen des menſchlichen Geiſtes in den Kunſtſchriften bee 
zeichnet werden.“ — Denn er iſt der Ueberzeugung, daß auch 
für die höchſten geiſtigen Gegenſtände in dem Vorhandenen bez 
reits die genügenden Außenformen vorlägen, und behauptet des⸗ 
halb (p. 83.), „daß die Darſtellung der Kunſt aud da, wo ie 
Gegenftand det denfbar gciftigfte, ift, nimmer auf willkürlich feſt⸗ 
geſetzten Zeichen, fondern durchhin auf einer iu der Natur gege- 
benen Bedeutfamécit der organiſchen Formen beruhe.“ Dabei 
hat Here von Rumohr hauptſächlich die von Windelmann anz 
gtgebenen idealiſchen Formen der Alten im Auge. Diefe For- 
men herauggeboben und j3ufammengeftellt au haben ift aber 
‘Mindelmanns unendlides Verdienſt, obſchon fie in Bezug auf 
befondere Merkmale Irrthümer mögen eingeſchlichen haben. 
Wie z. B. (p. 115. Anm.) Herr v. Rumohr zu glauben ſcheint, 
daß die Verlängerung des Unterleibes, welche Winckelmann (K. 
G. Bch. V. Kap. 4. §. 2) als ein Merkmal antiker Formen⸗ 
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ideale bezeidnet, aus romifdhen Standbildern entnommen fei. 
Hiegegen nun fordert H. v. R. in feiner Polemié gegen das 
Ideale, dex Künſtler folle fic ganz dem Studium der Nature 
form in die Urme werfen; hier erſt komme das eigentlich Schöne 
wahrhaft gum Vorſchein. Denn fagt er (p. 144.) „die wichtigſte 
Schönheit beruhe auf fener gegebenen, in der Natur, nit in 
menfhlider Willkür, gegriindeten Symbolik der Formen, durd 
welde diefe in beftimmten Verbindungen zu Merkmalen und 
Zeichen gedeihen, bei deren Anblick wir uns nothwendig Theils 
beftimmter Borftellungen und Begriffe erinnern, Theils aud bez 
fimmter in uns fdlummernder Gefühle bewußt werden.” Und 
fo verbinde denn aud (p. 105.) „ein gebeimer Sug des Geiftes, 
etwa was man Idee nennt, den Riinfiler. mit verwandten Naz 
turerfdeinungen, und in diefen lerne er gan; allgemach ſein ei⸗ 
genes Wollen immer deutlicher erkennen, und werde durch ſie 
daſſelbe auszudrücken erfähigt.“ 

Allerdings kann in der idealen Kunſt von willkürlich feſtg⸗⸗ 
ſetzten Zeichen nicht die Rede ſeyn, und wenn es geſchehen iſt, 
daß jene idealen Formen der Alten mit Hintanſetzung der äch⸗ 
ten Naturform zu falſchen und leeren Abſtraktionen ſind nach— 
gebildet worden, ſo thut Herr v. Rumohr * daran ſich aufs 
Stärkſte dagegen zu opponiren. 

Als das Hauptſächliche aber bei dieſem — des Kunſt⸗ 
ideals und der Natur iſt folgendes feſtzuſtellen. 

Die vorhandenen Naturformen des geiſtigen Gehaltes ſind 
in der That als ſymboliſch in dem allgemeinen Sinne zu neh⸗ 
men, daß ſie nicht unmittelbar für fich ſelber gelten, ſondern 
ein Erſcheinen ſind des Innern und Geiſtigen, welches ſie aus⸗ 
drücken. Das macht ſchon in ihrer Wirklichkeit außerhalb der 
Kunſt ihre Idealität im · Unterſchiede der Natur als ſolcher aus, die 
nichts Geiſtiges darſtellt. In der Kunſt nun ſoll auf ihrer höheren 
Stufe der innere Gehalt des Geiſtes ſeine Außengeſtalt erhalten. 
Dieſer Gehalt iſt im wirklichen menſchlichen Geiſt, und ſo hat 
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er wie dad. menſchliche Innre überhaupt ſeine vorhandene Außen⸗ 
geſtalt, in welcher er ſich ausſpricht. Wie ſehr nun auch dieſer 
Punkt zuzugeben iſt, fo bleibt es doch wiſſenſchaftlich eine durch⸗ 
aus müßige Frage, ob es in der vorhandenen Wirklichkeit ſo 
ſchöne ausdrucksvolle Geſtalten und Phyſiognomien giebt, deren 
ſich die Kunſt bei Darſtellung 3.°B. eines Jupiter, ſeiner Hoheit, 
Ruhe, Macht, einer Juno, Venus, eines Petrus, Chriſtus, Jo⸗ 
hannes, einer Maria u. ſ. f. unmittelbar als Portrait bedienen 
könne. Es läßt ſich zwar dafür und dawider ſtreiten, aber es 
bleibt eine ganz empiriſche, und ſelbſt als empiriſch unentſcheid⸗ 
bare Frage. Denn der einzige Weg der Entſcheiduug ware das 
wirtlide Zeigen, das ſich 3. B. fiir die griechiſchen Gotter ſchwer , 
möchte bewerkftelligen faffen, und aud) fiir die Gegenwart bat 
der Eine etwa vollendete Schönheiten gefehn, der Andre taufend- 
mal Gefdeutere nidt. Wuferdem aber giebt die Sdhonbeit der 
Gorm iiberhaupt nod) immer nidt das, was wir Ideal nannten, 
da gun Sdeal auch gugleid) Yndividualitat des Gebhalts, und 
Dadurd) aud) der Form gebort. Cin det Form nad durdhaus 
tegelmafiges ſchönes Gefidt 3. B. kann dennod kalt und aus: 
drudslos feyn. Die Ideale dev griehifden Gotter aber find 
Individuen, denen auc) eine charakteriſtiſche Beſtimmtheit inner⸗ 
halb der Allgemeinheit nicht abgeht. Die Lebendigkeit des Ideals 
nun beruht gerade darin, daß dieſe beſtimmte geiſtige Grundbe— 
deutung, welche zur Darſtellung kommen ſoll, durch alle beſon⸗ 
dere Seiten der äußeren Erſcheinung, Haltung, Stellung, Be⸗ 
wegung, Geſichtszüge, Form und Geſtalt der Glieder u. ſ. f. 
vollſtändig durchgearbeitet ſey, ſo daß nichts Leeres und Unbe⸗ 
deutendes übrig bleibe, ſondern Alles ſich als von jener Bedeu⸗ 
tung durchdrungen erweiſe. Was uns z. B. von griechiſcher 
Skulptur als in der That dem Phidias zugehörig in neueſter 
Zeit vor Augen geſtellt iſt, erhebt vornehmlich durch dieſe Art 
durchgreifender Lebendigkeit. Das Ideal iſt noch in ſeiner 
Strenge fefigehalten und hat den Uebergang zu Anmuth, Lieb- 
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lichkeit, Fülle und Grazie nidt gemacht, fondern halt jede Form 
nod in fefter Beziehung auf die allgemeine Bedeutung, welche 
verleiblidt werden follte. Diefe hodfte Lebendigteit zeichnet die 
großen Kiinfiler aus. . 

Sold eine Grundbedeutung ift der Partitularitat der wirk⸗ 
lichen Erſcheinungswelt gegenüber in ſich abſtrakt zu nennen; 
und zwar vorzugsweiſe in der Skulptur und Malerei, welche 
nur einen Moment herausheben, ohne zu der vielſeitigen Ent— 
wicklung fortzugehn, in welcher Homer z. B. den Charakter des 
Achill als eben ſo hart und grauſam als mild und freundlich, 
und nach ſo vielen anderen Seelenzügen zu ſchildern vermochte. 
In der vorhandenen Wirklichkeit nun kann ſolche Bedeutung 
auch wohl ihren Ausdruck finden, wie es z. B. faſt kein Geſicht 
geben wird, das nicht den Anblick der Frömmigkeit, Andacht, 
Heiterkeit u. ſ. w. liefern könnte, aber ſolche Phyſiognomien 
drücken nod taufenderlei daneben aus, was gu der auszuprägen⸗ 
den Grundbedeutung entweder gar nicht paft, oder gu ibr in 
teiner naberen Begiehung ſteht. Deshalb wird fic) aud ein 
Portrait fogleid) durch feine Partitularitat als Portrait befun- 
den. Auf altdeutfden und niederländiſchen Gemalden 3. B. fine 
det fid) haufig der Donatar mit feiner Familie, Frau, Söhnen 
und Todtern abgebildet. Sie alle follen in Andacht verfentt 
erſcheinen, und die Frommigteit leuchtet wirklid) aus allen Zü⸗ 
gen hervor, aber auferdem ertennen wir in den Männern etwa 
wadere Kriegsleute, kräftig bewegte Menſchen, in Leben und Lei 
denfdaft des Wirkens viel verfudt, und in den Frauen ſehen 
wir Ehefrauen von ähnlicher lebenskräftiger Tüchtigkeit. Were 
gleichen wir hiermit ſelbſt in dieſen Gemälden, welche in Rück— 
ſicht auf ihre naturwahren Phyſiognomien berühmt ſind, Maria 
oder danebenſtehende Heilige und Apoſtel, fo iſt auf ihren Gee 
ſichtern dagegen nur ein Ausdruck zu leſen, und alle Formen, 
der Knochenbau, die Muskeln, die ruhenden und bewegten Züge, 
ſind auf dieſen einen Ausdruck koncentrirt. Das Anpaſſende erſt 
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der ganzen Formation giebt den Unterſchied des eigentlich Idea⸗ 
len und des Portraits. 

Run könnte man ſich vorftellen, der Künſtler fotle ſich 0 aus 
dem Borhandenen die beften Formen hier und dort auserlefen 
und fie gufammen ftellen, oder aud, wie es geſchieht, aus Kupfer⸗ 
ſtich⸗ und Holzſchnitt⸗Sammlungen fid Phyftognomien, Stellun- 
gen u. f. f. berausfuden, um fiir feinen Inhalt die ächten For⸗ 
men 3u finden. Mit diefem Gammlen und Wahlen aber ift 
die Sache nidt abgethan, fondern dev Künſtler muß ſich fdaf- 
fend verbalten, und in feiner eigenen Phantafie mit Kenntniß 
der entſprechenden Formen wie mit tiefem Sinn und griindlider 
Empfindung die Bedeutung, die ihn befeelt, durch und durch 
und aus cinem Guß heraus bilden und geffalten. 


B. Die Beſtimmtheit hes Ideals. 


Das Ideal als ſolches, welthes wir bisher feinem allgez 
meinen Begriff nach betrachtet haben, war relativ leicht gu faffen. 
Indem nun aber: das Kunfifdone, infofern es Idee ift, nidt 
bei feinem blof allgemeinen Begriffe ftehen zu bleiben’ vermag, 
fondern ſchon diefem Begriffe nad, Beftimmtheit und Befonder- 
Heit in ſich hat, und deshalb aud) aus fid heraus in die wirt- 
lidhe Beftimmtheit hiniibertreten mug, fo tommt von diefer Seite 

her die Frage in Unregung, in welder Weife, dem Herausgehu 
in die Aeußerlichteit und Endlidteit und fomit in das Nicht⸗ 
Ideale gum Trog, das Fdeale fic) dennod gu erhalten, ſo wie 
umgetebrt das endliche Dafeyn die Idealität des Kunſtſchönen 
in ſich aufzunehmen im Stande fey. 

Wir haben in diefer Beziehung folgende pan gu bes 
ſprechen: 

Erſtens die Beſtimmtheit des Ideals als ſolche; 

Zweitens die Beſtimmtheit, inſoweit fie fic) durch ihre 
Beſonderheit zur Differenz in ſich und zur Löſung derſelben 
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fortentwidelt, was wit im Wlgemeinen als Handlung bezeich⸗ 
nen tonnen; 
Drittens die Gufierlide Beftimmtheit des Ideals. 


I. Die ibeale Beſtimmtheit als ſolche. 


1. Wir fahen bereits, die Kunft habe vor Allem das Gött⸗ 
lihe gum Mittelpuntte ihrer Darftellungen gu machen. Das 
Gottlihe nun aber fiir fic als Cinheit und Allgemeine 
Heit fefigebalten ift wefentlid nur fiir den Gedanten, und als an 
ſich ſelbſt bildlos dem Bilden und Geftalten der Phantaffe entzoz 
gen, wie denn aud) den Juden und Mubhamedanern verboten ift, 
fid ein Bild von Gott fiir die nabere im Sinnliden fig um— 
thuende Anſchauung yu entwerfen. Für die bildende Kunſt, 
welche der konkreteſten Lebendigteit der Geftalt durdweg bedarf, 
ift deshalb bier fein Raum und die Lyrik allein vermag in der 
Erhebung zu Gott den Preis feiner Macht und Herrlichkeit anz 
zuſtimmen. 

2. Nach der andern Seite hin jedoch iſt das Göttliche, wie 
ſehr ihm auch Einheit und Allgemeinheit zukommt, ebenſo ſehr 
auch in ſich ſelbſt weſentlich beſtimmt, und indem es ſomit der 
Abſtraktion fid) entſchlägt, giebt es ſich aud) der Bildlichkeit und 
Anſchaubarkeit hin. Wird es nun in Form der Beſtimmtheit 
von der Phantaſie aufgefaßt und bildlich dargeſtellt, fo tritt daz 
durch ſogleich eine Mannigfaltigkeit des Beſtimmens ein, und 
hier erſt beginnt das eigentliche Bereich der idealen Kunſt. 

Denn erfiens zerſpaltet und zerſplittert ſich die cine gött⸗ 
liche Subſtanz zu einer Vielheit ſelbſtſtändig in ſich beruhender 
Götter, wie in der polytheiſtiſchen Anſchauung der griechiſchen 
Kunſt, und auch für die chriſtliche Vorſtellung erſcheint Gott, 
ſeiner rein geiſtigen Einheit in ſich gegenüber, als wirklicher 
Menſch in das Irdiſche und Weltliche unmittelbar verflochten. 
Zweitens iſt das Göttliche in ſeiner beſtimmten Erſcheinung 


und Wirklichkeit überhaupt, im Sinn und Gemüth, Wollen 
Aeſthetik. 15 
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und Vollbringen des Menſchen gegenwärtig und wirkſam, und 
fo werden in dieſer Sphäre vom Geiſte Gottes erfüllte Men⸗ 
ſchen, Heilige Märtyrer, Selige, Fromme überhaupt ein gleich 
gemäßer Gegenſtand aud der idealen Kunſt. Mit dieſem Prin⸗ 
zip der Beſonderheit aber des Göttlichen und ſeines beſtimmten 
und damit aud weltlichen Daſeyns, kommt drittens die Par- 
titularitit dev menſchlichen Wirklichkeit zum Vorſchein. Denn 
das ganze menſchliche Gemüth mit Allem, wovon es im Sunerften 
bewegt wird und was tine Macht in ihm ift, jede Empfindung 
und Leidenſchaft, jedes tiefere Intereſſe der Bruft, dicß konkrete 
Leben bildet den lebendigen Stoff der Kunſt, und das Ideal iſt 
deſſen Darſtellung and Ausdruck. 

Das Göttliche dagegen als reiner Geiſt in ſich iſt nur der 
Gegenftand der denkenden Erkenntniß. Der aber in Thätigkeit 
verleiblichte Geift, infoweit er nur immer an die Menfdenbruft 
anflingt, gehört der Kunſt. Hier jedoch thun fid dann fo- 
gleid) befondere Intereſſen und Handlungen, beftimmte Cha- 
taftere und momentane Zuſtände und GSituationen derfelben — 
iiberhaupt die Gerwidlungen mit Aeußerlichem Hervor, und es 
ift deshalb anjugeben, worin zunächſt im Allgemeinen das 
Ideale in Beziehung auf diefe Beſtimmtheit liegt. 

3. Die Hodfte Reinheit des Ideaben nad dem bereits frũ her 
Ausgeführten wird auch hier nur darin beſtehen können, daß die 
Götter, Chriſtus, Apoſtel, Heilige, Büßer und Fromme in ihrer 
ſeeligen Ruhe und Befriedigung vor uns hingeſtellt werden, in 
welcher ſie das Irdiſche mit der Noth und dem Drang ſeiner 
mannigfachen Verflechtungen, Kämpfe und Gegenſätze nicht be— 
rührt. In dieſem Sinne hat beſonders die Skulptur und Ma— 
lerei Geſtalten für die einzelnen Götter, ebenſo für Chriſtus als 
Welterloöͤſer, die einzelnen Apoſtel und Heilige, im idealer Weiſe 
gefunden. Das an ſich ſelbſt Wahrhaftige im Daſeyn kommt 
hier nur in ſeinem Daſeyn als auf ſich ſelber bezogen und 
nicht aus ſich heraus in endliche Verhältniſſe hineingezerrt zur 
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Darſtellung. Dieſer Abgeſchloſſenheit in ſich fehlt es zwar 
nicht an Partikularität, aber die im Aeußerlichen und Endlichen 
auseinanderlaufende Beſonderheit iſt zur einfachen Beſtimmtheit 
gereinigt, ſo daß die Spuren eines äußeren Einfluſſes und Ver⸗ 
hältniſſes durchweg getilgt erſcheinen. Dieſe thatlos ewige Ruhe 
in ſich, oder dieß Ausruhen — wie beim Herkules z. B. — 
macht auch in der Beſtimmtheit das Ideale als ſolches aus. 
Werden daher die Götter auc) in Verwicklung geſtellt, fo miifs 
fen fie dennod) in ihrer unvergangliden, ‘unantaftbaren Hoheit 
verbleiben. Denn Jupiter, Juno, Apollo, Mars 3. B. find zwar 
beftimmte aber fefte Mächte und Gewalten, welche ihre felbfte - 
ſtändige Freiheit in fid) bewahren, and) wenn ihre Thatigteit 
nad Außen gewandt iff. Und fo darf denn innerhalb der Bez 
ftimmtbeit des Ideals nicht nur eine einzelne Partikularität er⸗ 
ſcheinen, ſondern die geiſtige Freiheit muß ſich an ſich ſelbſt als 
Totalität, und in dieſem Beruhen auf ſich als die Möglichkeit 
zu Allem zeigen. 

Weiter herunter in dem Gebiet des Weltlichen und Menſch⸗ 
lichen nun erweiſt fit) das Ideale der Beſtimmtheit in der 
Weife wirkfam, daß irgend ein fubftantieller Gehalt; der den 
Menſchen ausfiillt, das nur Partifulare der Subjeftivitét yu be- 
waltigen die Kraft bebalt. Dadurch naimlid wird das Befon- 
dere im Empfinden und Thun der Qufalligteit entriffen und die 
fontrete Partitularitdt in groferer Qufammenftimmung mit ib- 
ret cigentliden innern Wahrheit dargeftellt; wie denn überhaupt 
was man das Sdle, Gortrefflide und VBollfommne in der menſch⸗ 
lichen Bruft heißt nidts Anders iff, als daß die wahre Subſtanz 
des Geiftigen, Sittlichkeit, Göttlichkeit, fic als das Madtige 
im Gubjeft befundet und der Menſch deshalb feine lebendige 
Thatigtcit, Willenstraft, feine Intereſſen, Leidenſchaften u. f. f. 
nur in dieß Gubftanticlle hineinlegt, um darin feinen wahren inz 
nern Bediirfniffen Befriedigung gu geben. — : 

Wie fehr nun aber aud im Ideal die Beftimmebeit des 
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Geiſtes und ſeiner Aeußerlichkeit einfach in ſich reſumirt erſcheint, 
ſo iſt dennoch mit der in's Daſeyn herausgekehrten Beſonderheit 
zugleich das Prinzip der Entwicklung und damit in dem Berz 
hältniß nach Außen der Unterſchied und Kampf der Gegenſätze 
unmittelbar verbunden. Dieß führt uns zur näheren Betrachtung 
‘der in ſich differenten, proceffirenden Beſtimmtheit des Ideals, 
welche wir im Allgemeinen als Handlung faſſen können. 


/ 
« 


Il, Bie Hanbdlung. 


Der Beftimmtheit als folder tommt als idealer die freund- 
fiche Unſchuld engelgleicher himmliſcher Seligteit, die thatlofe 
Ruhe, die Hobeit felbfiftandig auf fic) berubender Macht, wie 
die Tüchtigkeit und Befdloffenheit iiberhaupt des in fidy felbft 
Subftantiellen gu. Das Innre jedod und Geiftige ift ebenfo ſehr 
nur als thatige Bewegung und Cntfaltung. Cntfaltung aber ift 
nidt ohne Cinfeitigteit und Entzweiung; der volle totale Geift, 
in feine Befonderheiten fid) auseinanderbreitend, tritt aus feiner 
Rube ſich felbft gegeniiber mitten in den Gegenſatz des zerriſſe— 
nen verworrenen Weltwefens hinein und vermag fic) in diefer 
Berfpaltung nun aud dem Ungliid und Unbheil des Cnodliden 
nidt mehr zu entziehen. 

Selbft die ewigen Gotter des Polytheismus leben nidt in 
ewigem Frieden, fondern fie gehen gu Parteiungen und Kämpfen 
mit entgegenfirebenden Leidenfdhaften und Qntereffen fort, und 
miiffen fic) dem Schickſal unterwerfen, ja felbft dev dhriftliche Gott 
ift dem Uebergange zur Erniedrigung des Leidens und Schmach 
des Todes nicht entnommen, und wird von dem Seelenſchmerze 
nidt befreit, in welchem er rufen muf: „mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mid verlaffen;” feine Mutter leidet die ähnliche 
herbe Pein, und das menſchliche Leben überhaupt ift ein Leben 
des Streits, der KRimpfe und Sdmerjen. Denn die Größe und 
Kraft mifit fid) wabrhaft erft an der Größe und Kraft des Geez 
genfages, aus welchem der Geift fic) zur Einheit in fic) wieder 
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gufammenbringt, die Yntenfitat und Tiefe der Subjettivitat thut 
fic um fo mehr hervor, je unendlider und ungeheurer die Um⸗ 
flande auseinandergezogen, und je gerreifiender die Widerſprüche 
find, unter denen fie dennoch feft ‘in ſich felber zu bleiben hat. 
In dieſer Entfaltung allein bewährt ſich die Macht der Idee 
und des Idealen, denn Macht beſteht nur darin, ſich im Ne— 
gativen ſeiner zu erhalten. 

Indem nun aber die Beſonderheit des Ideals durch ſolche 
Entwicklung in das Verhältniß nach Außen tritt, und dadurch 
ſich in cine Welt hineinbegiebt, welche ſtatt das ideale freie Ruz 
fammenftimmen des Begriffs und feiner Realität an fic felber 
darzuftellen, vielmehr ein Dafeyn zeigt, das fdledthin nicht ift, 
wie es feyn foll, fo haben wir bet dex Betrachtung diefes Ver— 
haltniffes aufzjufaffen, in wie fern die Beftimmtheiten, in welde 
das Ideal eingeht, entweder fiir ſich felbft die Idealität unmite 
telbar enthalten, oder derfelben mehr oder weniger fabig werden 
fonnen. 

In diefer Beziehung fordern drei Sauptpurtte unfre naz 
here Aufmerkſamkeit. 

Erfilid dev allgemeine seligehend, welder die 
Vorausfesung für die individuctle — und deren Charak⸗ 
tere iſt. 

Zweitens die Beſonderheit des Zuſtandes, deſſen Bee 
ſtimmtheit in jene ſubſtantielle Einheit die Differenz und Span- 
nung hervorbringt, die das Anregende für die Handlung wird, 
— die Situation. 

Drittens die Auffaſſung der Situation von Seiten der 
Subjektivität und die Reaktion, durch welche der Kampf und 
die Nufldfung der Differenz gum Vorſchein kommt — die eigent⸗ 
lide Handlung. 


1. Der allgemeine Weltzguftand. 
Die ideale Subjettivitat tragt als Subjettivitat die Be- 
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ftimmung in fic) gu handeln, fic) überhaupt ju bewegen und ju 
bethatigen, infofern fie was in ihe ift auszuführen und 3u voll- 
bringen bat. Dazu bedarf fie ciner umgebenden Welt als all- 
gemeinen Bodens fiir ihre Realifationen. Wenn wir in diefer 
Beziehung von Buftand fprechen, fo ift hierunter die allgemeine 
Weiſe verftanden, in welder innerhalb der geiftigen Wirklichkeit 
das fubftantielle diefelbe wefentlicy Qufammenbaltende vor- 
handen ift. - Man tann in diefem Sinne 3. B. von einem Bue 
flande der Bildung, der Wiſſenſchaften, des religidfen Sinnes, 
oder aud dev Finanzen, der Redtspflege, des Familienlebens 
und anderer fonfliger Partitularitaten ſprechen. Wile diefe Sei- 
ten find dann aber in der That nur Formen von ein und dem- 
felben Geifte und Gebalt, der fic in ihnen explicirt und ver⸗ 
wirklicht. — Inſofern nun hier naber von dem Weltzuftande 
alg dev allgemeinen Weife der geiftigen Wirklichkeit die Rede 
ift, fo haben wir denfelben von der Seite des Willens aufzu—⸗ 
nehmen, denn durd den Willen ift eg, daß der Geift überhaupt 
ing Dafeyn tritt, und die unmittelbaren fubftanticllen Bande 
dev Wirklidfeit zeigen fic) in dev beftimmten Wet, in welder 
die Wilensheftimmungen, die Begriffe des Sittlichen, Gefegli- 
then, iiberhaupt deffen was wir im Allgemeinen die Geredtigteit 
nennen fonnen, zur Thatigkeit gelangen. 

Da fragt es ſich nun, wie fold ein allgemeiner Quftand 
befdaffen feyn miiffe, um ſich dev semana des deals 
gemaf gu erweifen. 

a) Mus dem Friiheren her fonnen wir uns in — Rück⸗ 
ſicht zunächſt folgende Punkte feſtſtellen. 

a) Das Ideal iſt Einheit in ſich, und nicht nur formelle 
äußerliche, ſondern immanente Einheit des Inhalts an ihm ſelbſt. 
Dieß in ſich einige ſubſtantielle Beruhen auf ſich haben wir 
oben bereits als die Selbſtgenügſamkeit, Ruhe und Seligkeit 
des Ideals bezeichnet. Auf unſrer jetzigen Stufe wollen wir 
dieſe Beſtimmung als die Selbſtſtändigkeit herausheben und 
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von dem allgemeinen Weltzuſtande fordern, daß er in Form der 
Selbſtſtändigkeit erſcheinen folle, um die Geftalt des Ideals in 
ſich aufnebmen ju können. 

Selbfiftdndigteit nun aber ift cin gweidcutiger Ausdruck. 

aa) Denn gewöhnlich heift man das in ſich felbft Subftanz 
tielle ſchon dieſer Subftantialitat und Urfadhlidfeit wegen das 
ſchlechthin Selbfifiandige, und pflegt es das in ſich Gottlide und 
abfolute ju nennen. In dieſer Allgemeinheit und Subſtanz als 
ſolcher feſtgehalten iſt es dann aber nicht in ſich ſelber ſubjektiv und 
findet deshalb ſogleich an dem Beſondren der konkreten Individua— 
lität ſeinen feſten Gegenſatz. In dieſem Gegenſatz jedoch geht, wie 
beim Gegenſatz überhaupt, die wahre Selbſtſtändigkeit verloren. 

BB) Umgekehrt iſt man gewohnt der wenn aud) nur for⸗ 
mell auf ſich berubenden Qndividualitat in der Feſtigkeit ihres 
fubjettiven Charakters Selbſtſtändigkeit zuzuſchreiben. Die Subs 
jettivitat jedoch, infofern ihe der wahrhaftige Gehalt des Lebens 
abgeht, fo daß diefe Mächte und Subftangen außerhalb ihrer 
für fich felbft daftehen, und dem Subjeft und feinem Innern 
ein fremder Inhalt bleiben, fallt ebenfo ſehr in den Gegenfag 
gegen das wahrhaft Subftantielle des Dafeyns, und verliert daz 
durd den Standpuntt inhaltsvoller Selbſtſtändigkeit und Frei—⸗ 
eit. Die wabhre Selbfiftindigkcit daher befteht allein in der 
Einheit und Durddringung der Yndivitualitat und Allgemein— 
heit, indem das Allgemeine durch die Cingelheit fic) ebenfo ſehr 
cin konkretes Dafeyn gewinnt, als. die Subjettivitat des Einzel⸗ 
nen und Befondern im Wigemeinen erſt die unerſchütterliche Baz 
fis und den ächten Gebalt fiir feine Wirklichkeit findet. . 

yy) Wie miiffen daher fiir den allgemeinen Weltguftand 
die Form der Selbfiftandigteit hier fo betradten, daf die fub- 
ftantielle Allgemeinheit in diefem Suftande, um felbfiftindig 3u 
ſeyn, die Geflalt der Subjeftivitat an ihe felber babe. Die 
nächſte Erſcheinungsweiſe diefer Identität, welche uns beifallen 
kann, iſt die des Denkens. Deun das Denken iſt einer Seits 
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fubjettiv, andrer Seits hat es als Produtt feiner wabren Thã⸗ 
tigteit das Allgemeine und. ift Beides Wilgemeinheit und Sub⸗ 
jettivitat in freier Cinheit. Dod das Allgemeine des Dentens 
gehört der Kunſt in ihrer Schönheit nidt an, und auferdem ift 
beim Denken die fonftige befondere Judividualitat in ihrer Naz 
türlichkeit, Geftalt, wie in ihrem prattifden Handeln und Voll⸗ 
bringen, mit der Wigemeinheit der Gedanken nicht in nothwen- 
digem Aufammenflange, und es tritt eine Differen; des Sub⸗ 
jekts als folden in feiner fontreten Wirklidteit und des Gub- 
jetts als denfenden ein, oder fann dod) eintreten. Diefelbe 
Scheidung betrifft den Gehalt des Allgemeinen felbft. Wenn diez 
fer ſich namlid in den dentenden Gubjetten bereits von deren 
anderweitigen RNealitat zu unterfcheiden anfangt, fo bat er fid 
aud fdon in dem objettiven Dafeyn als fiir ſich Allgemei⸗ 
nes von der fonftigen beiherfpiclenden Erſcheinungsweiſe getrennt, 
und gegen Ddiefelbe bereits Feftigtcit und Macht des Beftehens 
erhalten. Im Ideal aber foll gerade die befondere Individua⸗ 
litat mit dem Subftantielien in trennungslofem Sufammentlange 
bleiben, und infoweit dem Ideal Freihcit und Selbftftandigteit 
der Subjeftivitat zukommt, infoweit darf die umgebende Welt 
der Zuſtände und Gerhaltniffe teine fiir fid) bereits, unabhangig 
vom Subjeftiven und Jndividucllen, wefentlide Objettivitat ha- 
ben. Denn das ideale Individuum foll in ſich befdloffen, das 
Hbjettive foll noch das Seinige feyn, und fic) nidt losgelöſt von 
der Gndividualitat der Subjette fiir fid) bewegen und vollbrin- 
gen, weil fonft das Subjett gegen die fiir ſich ſchon fertige Welt 
alg das bloß Untergeordnete zurücktritt. — Jn diefer Hine 
fidt alfo muf das Wligemeine wohl im Individuum als das 
Gigene und Eigenſte deffelben wirklich feyn, aber nicht als das 
Cigene des Subjetts, infofern es Gedanten hat, fondern als 
das Cigene feines Charatters und Gemiiths. Mit ander 
Worten fordern wir daber fiir die Cinbeit’ des Wilgemeinen und 
Individuellen, der Vermittlung und Unterſcheidung des Dentens 
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gegeniiber, die Form der Unmittelbarkeit, und die Selbft- 
ſtändigkeit, welde wir in Anſpruch nehmen, erhält die Geſtalt 
unmittelbarer Selbſtſtändigkeit. Damit iſt nun aber ſogleich 
die Zufälligkeit verbunden. Indem nämlich das Allgemeine 
und Durchgreifende des geiſtigen Lebens in der Selbſtſtändigkeit 
der Individuen unmittelbar als deren ſubjektives Gefühl, Gemüth, 
Charakteranlage allein vorhanden iſt, und keine andere Form 
der Exiſtenz gewinnen ſoll, fo iſt es eben dadurch ſchon dem Buz 
fall des Willens und der Verwirklichung anheimgeſtellt. Denn 
es bleibt ſodann nur das Eigenthümliche gerade dieſer Indivi— 
duen und ihrer Sinnesweiſe, und hat als ein nur partikuläres 
Eigenthum derſelben fiir ſich ſelbſt keine Macht und Nothwen⸗ 
digkeit ſich durchzuſetzen, ſondern erſcheint, ſtatt ſich in allge⸗ 
meiner, durch ſich ſelber feſtgewordener Weiſe immer von Neuem 
zu verwirklichen, rein als das Befchließen, Ausführen und ebenſo 
willkürliche Unterlaſſen des nur auf ſich beruhenden Subjekts, 
ſeiner Empfindung, Anlage, Kraft, Tüchtigkeit, Lift und Geſchick⸗ 
lichkeit. 

Dieſe Art der Zufälligkeit alſo macht hier bas Charatteris 
ſtiſche des Zuſtandes aus, welchen wir als den Boden und die 
geſammte Erſcheinungsweiſe des Ideals forderten. 

B) Um die beſtimmte Geſtalt fold) einer fiir die Kunſt guz 
gangliden Wirklichkeit klarer hervortreten zu laffen, wollen wir 
einen Blick auf die entgegengefeste Weife der Exiſtenz werfen. 

aa) Sie ift da vorhanden, wo der ſittliche Begriff, die Gerech⸗ 
tigteit und deren verniinftige Freiheit fid bereits in Form einer g ez 
feglidhen Ordnung hervorgearbeitet und bewährt hat, fo daß fie 
nun aud im Aeußerlichen als in fic unbewegliche Nothwendigteit 
da ift, ohne von der befonderen Yndividualitét und Subjettivi- 
tit des Gemiiths und Charakters abjubingen. Dieß ift in dem 
Staatsleben, wo daffelbe dem Begriff bes Staats gemäß zur 
Erſcheinung fommt, der Fall; denn nicht jedes Sufammentreten 
dex Jndividuen gu cinem geſellſchaftlichen Verbande, nidt jedes 
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patriarchaliſche Zuſammengeſchloſſenſeyn iſt Staat zu nennen. Im 
wahren Staate nämlich gelten die Geſetze, Gewohnheiten, Rechte, 
infofern fie die allgemeinen vernünftigen Beſtimmungen der Freiz 
eit ausmaden, nun aud in diefer ihrer Wil gemeinheit und 
Abſtraktion, und find nidt mehr von dem Zufall des Beliebens 
und dev partifularen Cigenthiimlidtcit bedingt. Wie das Bes 
wußtſeyn ſich die Vorfdriften und Gefege in ihrer Mil gemeinheit 
vor fid) gebradt hat, fo find fie auch äußerlich wirklich als 
diefes Wilgemeine, das fiir ſich feinen. ordnungsmafigen Gang 
geht, und öffentliche Gewalt und Macht über die Individuen 
hat, wenn fie ihre Willkür dem Geſetz auf verlegende Weiſe 
entgegenzuſtellen unternehmen. 

BB) Ein ſolcher Zuſtand ſetzt die vorhandene Scheidung der 
Allgemeinheiten des geſetzgebenden Verſtandes von der unmittel⸗ 
baren Lebendigkeit voraus; wenn wir unter Lebendigkeit jene 
Einheit verſtehn, in welcher alles Subſtantielle und Weſentliche 
der Sittlichkeit und Gerechtigkeit nur erſt in den Individuen 
als Gefühl und Gefinnung Wirklichkeit gewonnen hat, und durch 
fle allein gehandhabt wird. Sn dem gebildeten Zuſtande des Staats 
gehört Recht und Geredtigteit, ehenfo Religion und Wiffenfdaft, 
oder die Gorge wenigftens fiir die Erziehung zur NReligiofitat 
und Wiſſenſchaftlichkeit der offentliden Macht an, und 
wird von ihr geleitet und durdgefegt. 

yy) Die cinzelnen Yndividuen erhalten dadurd im Staate 
die Stellung, daf fie fic) diefer Ordnung und deren vorbandenen 
Feſtigkeit anfdliefen, und fic ihe unterordnen miiffen, da fie 
nidt mehr mit ihrem Charakter und Gemiith die einzige Exi— 
fleng der fittlichen Mächte find, fondern im Gegentheil, wie es 
in wabrbhaften Staaten der Fall if, ihre gefammte Partifulariz 
tat der Sinnesweife und fubjeftiven Meinung und Empfindung 
von diefer Gefeglidteit regeln zu laffen und mit ibe in Cinflang 
gu bringen haben. Dies Anſchließen an die objettive Vernünf⸗ 
tigteit des von der ſubjektiven Willkür unabhangigen Staates 
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kann entweder eine bloße Unterwerfung ſeyn, weil die Rechte, 
Geſetze und Inſtitutionen als das Mächtige und Gültige die 
Gewalt des Zwanges haben, oder es kann aus der freien Aner⸗ 
fennung und Cinfidt in dic Verniinftigteit des Vorhandenen 
hervorgehen, fo daß dag Gubjett in dem Objettiven ſich felber 
wiederfindet. Auch dann aber find und bleiben die einzelnen 
Sndividuen immer nur das Beildufige und haben auferhalb 
der Wirklichkeit des Staats in fic felbft teine Gubftantialitat. 
Denn die SGubftantialitat ift eben nicht mehr nur das befonz 
dere Cigenthum diefes oder jenes Individuum, fondern fiir 
ſich felbft, und in allen feinen Seiten bis in’s fleinfle Detail 
bin in allgemeiner und nothwendiger Weife ausgepragt. 
Was daber die Cinjetnen aud an redtliden, fittliden, geſetz⸗ 
mafigen Handlungen in dem Jntereffe und Verlauf des Ganzen 
vollbringen mögen, ihr Wollen und Ausführen bleibt dennod 
wie fie felber immer nur, gegen das Ganze gebalten, unbedeutend 
und ein blofes Beifpiel, Denn ihre Handlungen- find ſtets 
nur eine gang particle Berwirtlidung eines einzelnen Falles, 
nicht aber die Verwirklichung deffelben als einer Allgemeinheit 
in dem Sinne, daß diefe Handlung, diefer Fall dadurd gum 
Gefeg gemadt, oder als Gefes zur Erſcheinung gebracht wiirde. 
Ebenſo tommt es umgekehrt gar nidt auf die Cinjelnen als 
Cingelne an, ob fle wollen, daß Recht und Gerechtigkeit gelte 
oder nidt; es gilt an und fiir fidh, und menn fie es aud 
nidt wollten, gälte es dod. Zwar hat das Allgemeine Oef⸗ 
fentliche das Intereſſe, daf alle Cingelnen demfelben fi gee 
mäß erweifen und es wollen, aber die einzelnen Sndividuen 
flofien nidt in der Beziehung Gntereffe cin, daß gerade durd 
das Rufammenflimmen Diefes oder Fenes das Rechte und Sitt⸗ 
lide erſt Geltung erhalte; — dicfer vereingelten Beiftimmung 
bedarf es nicht, die Strafe macht es aud geltend, wenn es 
verlegt iſt. 

Die untergeordncte Stellung des einzelnen Gubjetis in 
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ausgebildeten Staaten zeigt ſich endlich darin, daß jedes Indi—⸗ 
viduum nur einen ganz beſtimmten und immer beſchränkten An⸗ 
theil am Gangen erbalt. Im wahren Staat nämlich ift die 
Arbeit fiir das Allgemeine, wie in der biirgerliden Gefellfdaft 
die Thatigkeit fiir Handel und Gewerbe u. ſ. f. aufs allerman- 
nigfaltigfte getheilt, fo daf nun das gefammte Staatsleben nidt 
alg die ftontrete Handlung eines Sndividuum erſcheint oder 
tiberhaupt dev Willtiir,, Kraft, dem Muthe, der Tapferteit, 
Macht und Cinficdht deffelben fann anvertraut werden, fondern 
fo zabllofe Befhaftigungen und Thatigteiten es in ſich faßt, ei 
ner ebenfo zahlloſen Menge Handelnder gugewiefen feyn. mug. 
Die Beftrafung eines Verbredens 4. B. ift nicht mehr die Gade 
des individuellen Heldenmuths und der Tugend ein und deſſel⸗ 
ben Gubjefts, fondern wird in ihre verfdiedenen Momente, in 
die Unterfudung und Beurtheilung des Thatbeſtandes, in das 
Urtheil und die Vollfiredung des ridterliden Ausſpruchs zerſchie⸗ 
den, ja jedes diefer Hauptmomente hat felbft wieder feine fpe- 
cielleren Unterfdhiede, von denen die Cingelnen nur irgend eine 
Seite zur Bethatigung erhalten. Daf die Gefege gehandhabt 
werden liegt daber nidt in einem Qndividuum, fondern reful- 
tirt aus vielfeitigem Sufammenwirten und deffen fefigefteliter 
Hrdnung. Wuferdem find jedem Cingelnen die allgemeinen Ge- 
fichtspuntte als Richtſchnur fiir feine Thatigteit vorgeſchrieben, 
und was er nad) diefen Regeln vollbringt, wird wiederum dem 
Urtheil und der Kontrolle höherer Behorden unterworfen. 

7) Jn allen diefen Beziehungen haben in einem geſetzlich ge- 
ordneten Staate die offentliden Gewalten nicht an ihnen felber 
individuclle Geftalt, fondern das Wllgemeine als foldes herrſcht 
in feiner Wigemeinheit, in welder die Lebendigkeit des Indivi— 
duellen als aufgehoben oder als nebenfadlid und gleidgiiltig 
erſcheint. Jn folhem Zuſtande alfo ift die von Uns geforderte 
GSelbfiftandigteit nidt gu finden. Deshalb haben wir fiir freie 
Geftaltung der Individualität die entgegengefesten Zuſtände ge- 
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fordert, in welden das Gelten des Sittlichen allein auf den In⸗ 
dividuen berubt, welde fic) aus ihrem befondern Willen und 
dex hervorragenden Grofe und Wirkſamkeit ihres Charatters 
an die Spike der Wirklichkeit ftellen, innerhalb welder fie lee 
ben. Das Gerechte bleibt dann ihr cigenfter Beſchluß, und 
wenn fie das an und für fic) Sittliche durch ihr Handeln ver⸗ 
legen, fo giebt es teine offentliche gewalthabende Mat, welde 
fie zur Rechenſchaft gieht und beftraft, fondern nur das Recht 
einer inneren Nothwendigkeit, weldhe ſich lebendig zu befondern 
Charatteren, äußerlichen Sufalligteiten und Umſtänden u. ſ. f. 
individualiſirt und nur in dieſer Form wirklich wird. Hierin 
unterſcheidet fic) eben die Strafe von her Rache. Die geſetz⸗ 
liche Strafe macht das allgemeine feſtgeſetzte Recht gegen das 
Verbrechen geltend und wht ſich durch ihre Organe dev Sffent= , 
lidhen Gewalt, durch Gericht und Ridter,’ welche als Perfon 
das AUccidentelle find, nad allgemeinen Normen aus. Die, 
Race tann gleidfalls an fic ſelbſt gerecht feyn, aber ſie 
berubt auf der Subjektivität derer, welche ſich dev geſche— 
henen That amnehmen und aus dem Recht ihrer eigenen 
Bruft und Gefinnung heraus das Unredht an dem Schuldi— 
gen rächen. Die Rade des Oreft 3. B. ift gerecht gewefen, 
aber ex bat fie nur nad dem Geſetz feiner partitularen Tu— 
gend, nidt aber nad) Urtheil und Redht ausgeführt. — Jn 
dem Buflande, den wir fiir die Kunfldarftellung in Unfprud 
nabmen, fol alfo durchgängig das Gittlide und Gerechte in⸗ 
dividuclle Geftalt in dem Ginne bebalten, daß es ausſchließ—⸗ 
lich von den Jndividuen abbangt und nur in ihnen und 
durd fie gur Lebendigkeit und Wirklidfeit gelangt. So ift, 
um aud dief nod) anzuführen, in den geordneten Staaten die 
Gufere Criften; des Menſchen gefidhert, fein Cigenthum befdiigt, 
und et hat eigentlich nur feine fubjeftive Gefinnung und Cin- 
ſicht für ſich und durch fid. Jn jenem flaatslofen Buftande 
aber berubt aud die Siderung des Lebens und Cigenthums 
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nur in der einzelnen Kraft und Tapferkeit jedes Individuum, 
das auch für ſeine eigene Exiſtenz und die Erhaltung deſſen, 
was ihm gehört und gebührt, zu ſorgen hat. 

Ein ſolcher Zuſtand iſt es, den wir der Heroenzeit zu— 
zuſchreiben gewohnt ſind. Welcher von dieſen Zuſtänden nun 
aber, der eines ausgebildeten Staatslebens, oder der eines He⸗ 
roengeitalters, der beffere fey, iff hier gu erläutern der Ort nidt; 
wir fiehen jedoch beim Ideal der Kunft, und fiir die Kunſt mug 
die Sdheidung von Allgemeinem als fiir ſich fefter Exiſtenz und 
Jndividualitat, wie ſehr diefer Unterſchied aud fiir die fonftige 
Wirklichkeit des geiftigen Dafeyns nothwendig ift, aufgehoben 
werden, denn die Kunft und ihr Ideal ift eben das Allgemeine, 
infofern es fiir die Anſchauung geftaltet und fomit in die Par- 
-tifularitét und deren Lebendigkeit eingetreten ift. 

aa) Dieß findet in dem fogenannten Heroengeitalter ftatt, 
indem es als eine Seit erftheint, in welder die Tugend, aͤgern, 
im Ginne der Griechen den Grund der Handlungen ausmacht. 
Denn wir miiffen ager und virtus nach römiſcher Bedeutung 
wobl unterfcheiden. Die Romer hatten fogleid) ihre Stadt, ihr 
Vaterland, ihre gefesliden Einridtungen, und gegen den Staat, 
als den aligemeinen Swed, die Perfonlidteit aufzugeben. Ab⸗ 
ſtrakt nur cin Romer gu feyn, in der eigenen energiſchen Sub⸗ 
jettivitat nur den römiſchen Staat, das Vaterland und deffen 
Hoheit und Macht vorzuſtellen, das ift der Ernft und die Wiirde 
der Rimertugend. Heroen dagegen find Indiviouen, welde aus 
der Selbfiftandigteit ihrer individucllen Gefinnung und Willkür 
heraus das Ganje ciner Handlung auf fid) nehmen und voll- 
bringen, und bet denen es daher partifulare Willkür ift, das 
auszufiibren, was das Rechte und Sittliche iff. Diefe unmit- 
telbare Cinheit aber von Subſtantiellem und Sndividualitat der 
Neigung, der Triebe, des Wollens liegt in der griechiſchen Tuz 
gend, fo daf die Yndividualitat ſich felbft das Geſetz ift, ohne 
einem fiir fic) beftebenden Gefes, Urtheil und Geridt unterwor- 
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fen zu ſeyn. So treten z. B. die griechiſchen Heroen in einem 
vorgeſetzlichen Zeitalter auf, oder werden ſelber Stifter von 
Staaten, fo daß Recht und Ordnung, Geſetz und Sitte von ihe 
nen ausgeht, und alé ibe individuelles Werk, das an fie getniipft 
bleibt, da iff. In diefer Weife ward ſchon Gerfules von den 
Alten gepriefen und fieht fiir fie als cin Ideal urfpriinglicer 
heroiſcher Tugend da. Seine freie felbfiftandige Tugend, in 
welder et aus der Partitularitat feines Willens dem Unrecht 
fleuerte und gegen menfdlide und natürliche Ungeheuer tampfte, 
_ ift nicht der allgemeine Suftand feiner Seit, fondern gehört ihm 
ausfdlieflid und eigenthiimlid an. Und dabei war er nidt 
eben cin moralifder Held, wie feine Geſchichte mit den funfzig 
Töchtern des Thespios zeigt, die in einer Nacht von ibm em⸗ 
pfangen haben, und aud) nicht vornehm, wenn wit des Augias⸗ 
ſtalles gedenten, fondern er erſcheint überhaupt als cin Bild diefer 
vollkommen felbfiftindigen Kraft und Starte des Rechten und 
Gerechten, für deffen Verwirklidung er fic) unzähligen Mühſe⸗ 
ligteiten und Arbeiten aus freier Wahl und eigner Willkür un- 
terzogen hat. Swar vollbringt er cinen Theil ſeiner Thaten im 
Dienfte und auf Befehl des Euryſtheus, dod) diefe Abhängigkeit 
ift nur ein ganz abftratter Sufammenhang, fein vollſtändig gee 
ſetzliches und befeftigtes Band, durd weldes ihm die Kraft felbft- 
ſtändig fiir ſich handelnder Sndividualitat entzogen würde. — 
Bon Ahnlicer Art find die homerifden Helden. Allerdings haben 
aud fie cin gemeinſchaftliches Oberhaupt, doch ihr Verband ift 
gleichfalls fein ſchon vorher geſetzlich feftftehendes Gerhaltnif, 
das fie zur Unterwerfung nöthigte, ſondern ſie folgen dem Aga- 
memnon freiwillig, der fein Monarch im heutigen Sinne des 
* Morts ift, und fo giebt nun auch jeder der Helden feinen Rath, 
der erzürnte Achill trennt ſich felbfiftandig los, und überhaupt 
fommt und gebt, kämpft and rubt Seder, wie es ihm eben bez 
liebt. Sn der gleidhen Selbſtſtändigkeit, an feine ein fiir alles 
mal befeftigte Ordnung gebunden, und als blofe Partifetn dere 
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ſelben, treten die Helden der ältern arabiſchen Poeſte auf, und 
aud das Schah-Nameh des Ferdufé liefert uns ähnliche Ge— 
flalten. Im chriſtlichen Wbendlande ift das Lehnsverhaltnif und 
Ritterthum der Boden fiir free Heldenfdaft und auf fic) berubende 
Sndividualitaten. Won diefer Art find die Helden der Tafel= 
runde, fo wie der Heldentreis, deffen Mittelpuntt Karl der 
Große bildet. Karl ift wie Agamemnon von freien Heldengez 
flalten umgeben, und deshalb ein gleid) madtlofer Zuſammen—⸗ 
halt, indem er feine Vaſallen ftets muß zu Rathe ziehn und 
zuzuſehn genothigt ift, wie fie ebenfo ſehr ihren eigenen Leidenz 
ſchaften folgen, und mag er aud poltern wie Jupiter auf dem 
Olymp, ibn dennod mit feinen Unternehmungen im Stide laſ⸗ 
fen, und ſelbſtſtändig auf Ubentheucr ausziehn, Das vollendete 
Mufterbild ferner fiir dieß Verhaltnif finden wir im Cid. Mud 
er ift Genof eines Bundes, einem Könige anhängig und hat 
feinen Gafallenpflidten Geniige zu leiften, aber diefem Verbande 
ſteht das Gefeg der Ehre als die Herrfderftimme der eigenen 
Perfonlidteit und deren unbefledter Glanz, Adel und Ruhm gez 
geniiber. Und fo tann der Konig aud hier nur mit Rath und 
Cinwilligung feiner Gafallen ridten, beſchließen, Krieg führen; 
wollen ſie nicht, ſo fechten ſie nicht mit, und unterwerfen ſich 
auch nicht etwa einer Majorität von Stimmen, ſondern jeder 
ſteht für ſich da, und ſchöpft ſeinen Willen, wie ſeine Kraft zum 
Handeln aus ſich ſelber. Gin ähnliches glänzendes Bild unab⸗ 
hängiger Selbſtſtändigkeit bieten die ſarazeniſchen Helden dar, 
welche ſich uns in faſt noch ſpröderer Geſtalt zeigen. — Selbſt 
der Reinecke Fuchs erneuert uns den Anblick eines ähnlichen 
Zuſtandes. Der Löwe iſt zwar Herr und König, aber Wolf 
und Bär u. ſ. w. ſitzen gleichfalls mit zu Rath, Reinecke und 
die Anderen auch treiben's wie ſie's wollen, kommt's zur Klage, 
fo liigt ſich der Schalk liſtig heraus, oder findet partikuläre In— 
treſſen des Königs und der Königin, die er ſich zu Nutze macht, 
und ſeinen Gebieter klug, wozu er eben mag, zu beſchwatzen weiß. 
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BB) Wie nun aber im Heroenzuſtande das Subjekt mit 
feinem gefammten Wollen, Thun, Vollbringen im unmittelbaren 
Bufammenhange bleibt, fo ſteht es auch ungetheilt fiir das ein, 
was irgend an Folgen aus dicfem Thun entfpringt. Wenn wir 
dagegen handeln oder Handlungen beurtheilen, fo fordern wir, 
um dem Yndividuum cine Handlung imputiren gu tonnen, daß 
es die Art feiner Handlung und die Umftinde, unter welden 
Diefelbe vollbradt ift, gewuft und erfannt habe. Sft der In— 
halt der Umſtände von anderer Art und tragt die Objettivitat 
infofern andre Beftimmungen in fid), als diejenigen, welche in 
das Bewuftfeyn des GHandelnden getreten find, fo nimmt der 
heutige Menſch nidt den gefammten Umfang deffen, was ev gez 
than hat auf fic, fondern er weift den Theil feiner That von 
fic) ab, welder -durd cin Nidtwiffen oder Verfennen der Um— 
ſtände felber anders geworden ift als er im Willen lag, und 
rednet fid) nur das ju, was er gewuft, und in Beziehung auf 
dieſes Wiffen mit Vorſatz und Abſicht vollbracht hat. Der he- 
roiſche Charatter aber macht diefe Unterſcheidung nidt, fondern 
fieht fiir das Ganze feiner That mit feiner ganzen Jndividuali- 
tat ein. Oedip 3. B. begegnet auf der Wanderung gum Oraz 
tcl cinem Manne, und erſchlägt ihn im wif. Jn den Tagen 
Diefes Streites ware die That fein Verbreden gewefen; der 
Mann hat fic) gewaltthatig gegen ihn bezeigt. Wher derfelbe 
Mann war fein Vater. Oedip heirathet eine Königin; die 
Gattin iſt ſeine Mutter, wiſſenlos iſt er in eine blutſchänderiſche 
Ehe getreten. Dennoch erkennt er ſich die Geſammtheit dieſer 
Frevel zu, und ſtraft ſich als Vatermörder und Blutſchänder, 
obſchon den Vater zu erſchlagen und das Ehebett der Mut— 
ter zu beſteigen, weder in ſtinem Wiſſen nod in ſeinem Wol—⸗ 
len gelegen hat. Die ſelbſtändige Gedikgenheit und Totalität 
des heroiſchen Charakters will die Schuld nicht theilen, und 
weiß von dieſem Gegenſatze der ſubjektiven Abſichten und der 


objektiven That und ihrer Folgen nichts, während bei der Vere 
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widlung und Berzweigung odes heutigen Handelns jeder auf 
alle Undere refurrirt, und die Sduld fo weit als möglich von 
fic zurückſchiebt. Unfere Anſicht ift in diefer Begiehung mora- 
lifdher, infofern im Moraliſchen die fubjettive Seite des Wife 
fens von den Umſtänden und der Ueberzeugung vom Guten fo 
wie dev innern Whfidt beim Handeln cin Sauptmoment aus 
macht. In der Heroengzeit aber, in welder das Individuum we- 
fentlich Eines und das Objeftive als von ihm ausgehend das 
Seinige ift und bleibt, will das Subjekt nun aud, was es ge- 
than bat, gang und allein gethan haben. und das Gefdebhene 
voliftindig in fic) hineinverlegen. 

Ebenfo wenig trennt fid) das heroiſche Individuum von 
dem fittliden Ganzen ab, dem es angebort, fondern hat cin 
Bewußtſeyn von fid) nur als in fubftantieller Cinheit mit diez 
fem Gangen. Wir dagegen nach unferer heutigen Vorftellung 
ſcheiden uns als Perfonen, mit unferen perfonlicen Sweden und 
Verhaltniffen vow den Zwecken folder Gefammtheit ab; das 
Individuum thut, was es thut, aus feiner Perfonlicdteit her= 
aus fiir fic) als Perfon, und fieht deshalb auc) nur fiir fein ei- 
genes Handeln, nicht aber. fiir das Thun des fubftanticllen 
Ganjen ein, dem es angehort. Daher maden wir den Unter- 
fdhied 3. B. von Perfon und Familie. Gold) eine Sdheidung 
fennt das GHeroenseitalter nidt. Die Sdhuld des Ahnherrn 
kommt dort auf den Entel, und ein ganzes Geſchlecht duldet 
fiir den erften Verbrecher; das Schickſal der Schuld und des 
Vergehens erbt fort. Uns wiirde diefe Verdammung als das 
vernunftlofe Anheimfallen an ein blindes Geſchick ungerecht erz 
fdeinen. Wie bet uns die Thaten der Ahnen die Sohne und 
Entel nicht adeln, fo verunehren aud) die Verbrechen und Straz 
fen dev Vorfahren di*Nadhfommen nidt, und vermögen nod 
weniger ihren fubjeftiven Charatter gu befleden, ja dev heutigen 
Gefinnung nach ift felbft die Ronfistation des Familienvermö— 
gens eine Strafe, weldhe dad Princip der tiefern fubjettiven 
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Freiheit verlegt. Wher in der alten plaſtiſchen Totalitat ift das 
Individuum nicht vereingelt in fic, fondern Glied feiner Fami- 
lic, feines Gtammes. Deshalb bleibt auch der Charatter, das 
Handeln und Schickſal der Familie die eigene Sache jedes Glie- 
deg, und weit entfernt feiner Eltern Thaten und Geſchick zu vere 
läugnen, nimmt jeder Einzelne im Gegentheil fid derfelben als der 
feinigen mit Willen an, fie leben in ihm, und fo ift er das, | 
was feine Vater waren litten oder verbraden.- ling gilt dieß 
alg Harte, aber das nur Fürſicheinſtehen und die dadurch gez 
wonnene fubjettiverc Selbſtſtändigkeit iff von der andern Geite 
her aud) nur die abftratte Selbftftandigtcit der Perfon, wabhrend - 
dagegen die heroiſche Jndividualitat idealer ift, weil fe ſich 
nicht in der formellen Freibeit und Unendlidteit in fic geniigt, 
fondern mit allem Gubftantiellen der geiftigen Verhaltniffe, welche 
fle zu Cebendiger Wirklichkeit bringt, in ſteter unmittelbarer Iden⸗ 
titat zuſammengeſchloſſen bleibt. Das Subftantielle ift in ihr 
unmittelbar individuell, und das Jndividbuum dadurd in fid 
felber fubftantiell. 

y7) Hierin laft fid nun ſogleich cin Grund dafiir finden, 
daf die idealen Runfigeftalten in mythiſche Beitalter, überhaupt 
aber in die Glteren Tage der Vergangenheit, als beften Boden 
ihrer Wirklichkeit, hineinverfegt werden. Sind die Stoffe namz 
lid) aus der Gegenwart genommen, deren eigenthiimlide Form, 
wie fie wirklich vorliegt, in dex Vorfiellung allen ihren Seiten 
nad) feftgeworden ift, fo erhalten die Beranderungen, deren ſich 
der Dichter nicht entſchlagen tann, leidht den Auſchein des blog 
Gemadten und Ubfidtliden. Die Wergangenheit dagegen ge— 
hort nur der Erinnrung an, und die Erinnrung vollbringt von 
felber ſchon dad Einhüllen der Charattere, Begebenbeiten und 
Handlungen in das Gewand der Wigemeinheit, durch weldes 
die befondern äußerlichen und gufalligen Partitularitaten nidt 
hindurchſcheinen. Bur wirklichen Exiſtenz einer Handlung oder 
eines Charakters gehören viele geringfügige vermittelnde Um— 
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ſtände und Bedingungen, mannigfach einzelnes Geſchehn und 
Thun, während in dem Bilde der Erinnerung alle dieſe Zufäl— 
ligkeiten verlöſcht ſind. In dieſer Befreiung von der Sufallig- 
keit des Aeußern erhält der Künſtler, wenn die Thaten, Geſchich— 
ten, Charaktere alten Zeiten angehören, in Betreff auf das Par— 
tikuläre und Individuelle freiere Hand für ſeine künſtleriſche 
Geſtaltungsweiſe. Cr hat gwar auch wohl hiſtoriſche Erinnrun⸗ 
gen, aus denen er den Inhalt in die Geſtalt des Allgemeinen 
herausarbeiten muß, aber das Bild der Vergangenheit hat ſchon, 
wie geſagt, als Bild den Vortheil der größeren Allgemeinheit, 
während die vielfachen Fäden der Vermittlung von Bedingungen 
und Verhältniſſen mit ihrer ganzen Umgebung von Endlich— 
keit zugleich die Mittel und Haltpunkte an die Hand geben, um 
die Individualität, deren das Kunſtwerk bedarf, nicht gu verwi- 
ſchen. Maher gewahrt dann ein heroiſches eitalter den Vor— 
theil vor einem fpateren ausgebildeteren Suftande, daf der eine 
zelne Charatter und das Individuum iiberhaupt in folden Ta— 
gen das Subftanticlle, Sittliche, Nechtlidhe nod nidt als gefeg- 
lidhe Nothwendigkeit fic) gegeniiber findet, und dem Didter inz 
fofern das unmittelbar vorliegt, was das Ideal fordert. 
Shakipeare 3. B. hat viele Stoffe fiir feine Tragodien aus 
Chronifen oder aus alten Novellen geſchöpft, welche von cinem 
Ruftande erzählen, dex fic zu einer vollftindig feſtgeſtellten 
Hrdnung nod nidt auseinandergelegt hat, fondern in weldem 
die Lebendigteit des JYndividuum in feinem Befdliefen und 
Ausführen nod) das Vorherrſchende iff und das Beftimmende 
bleibt. Geine eigentlich) hiſtoriſchen Dramen dagegen haben cin 
Hauptingredienz von bloß äußerlich Hiſtoriſchem in fic, und lie— 
gen deshalb von der idealen Darſtellungsweiſe weiter ab, obſchon 
aud bier die Zuſtände und Handlungen durch die harte Selbft- 
fidndigteit und Cigenwilligteit der Charattere getragen und ge— 
hoben werden. Freilich bleiben diefe in ihrer Selbfiftandigteit 
mehr nur wieder ein meift formelles Beruhn auf fic, wabrend 
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bei der Selbſtſtändigkeit der heroifden Charattere wefentlid) aud 
dex Inhalt anzuſchlagen ift, den fle durchzuführen fich gum 
Zwecke gemacht haben. a 

Durd diefen legten Punkt widerlegt fic) denn aud in Bee 
treff auf den allgemeinen Boden des Ideals die Vorftellung, 
alg fey dafür dag Idylliſche vornehmlid geeignet, indem in 
diefem Ruftande ja die Entzweiung des fiir ſich Gefeslicben und 
Nothwendigen und der lebendigen Jndividualitat in feiner Weife 
vorhanden fey. Wie einfad und urſprünglich nun aber auch 
die idylliſchen Situationen feyn mogen, und wie weit fie abs 
fidtlich von der ausgebildeten Profa des geiftigen Dafeyns ent= 
fernt gebalten werden, fo hat dod) eben diefe Einfachheit nad 
dev anderen Seite hin dem eigentliden Gebalt nad gu wee 
nig Qntereffe, um als der eigentlichſte Grund und Boden des 
deals gelten gu können. Denn die widhtigften Motive des he— 
roiſchen Charatters, Vaterland, Sittlidfeit Familie u. ſ. f. und 
deren Entwicklung tragt diefer Boden nicht in fi, wogegen fid 
ctwa der ganze Kern des Inhalts darauf beſchränkt, daf ein 
Schaaf fic verloren, oder cin Mädchen fic) verliebt hat. So 
gilt das Idylliſche aud) haufig nur als cine Zuflucht und Cre 
heitrung des Gemiiths, wozu ſich denn wie bei Gefiner 3. B. 
oft nod cine Süßlichkeit und weichliche Schlaffheit gefellt. Die 
idylliſchen Zuſtände unferer heutigen Gegenwart haben wieder 
das, Mangelhafte, daß diefe Cinfadheit, das Hauslide und 
Ländliche in Empfindung der Liebe oder der Wohlbehagigteit 
tines guten Raffécs im Freien’ u. f. f. gleichfalls von geringfiigi- 
gem Intereſſe find, indem von allem weiteren Sufammenhange 
mit tieferen Verfledtungen in gehaltreihere Swede und Verhält⸗ 
niffe bet diefem Landpfarrerleben u. ſ. f. nur abftrabirt wird. 
Daher ift aud) in diefer Beziehung Goethe's Genius 3u bewun⸗ 
dern, daf er fish in Herrmann und Dorothea gwar auf ein 
ähnliches Gebiet toncentrirt, indem er aus dem Leben der Ge⸗ 
genwart eine engbegrengte Befonderheit herausgreift, zugleich aber 


246 Erfter Theil. Idee des Kunſtſchoͤnen. 


alg Hintergrund und als Atmoſphäre, in welder ſich diefer Kreis 
bewegt, die grofien Yntereffen der Revolution und des eigenen 
Vaterlandes erdffnet, und den fiir fid) beſchränkten Stoff mit 
den weiteſten, madtighen Weltbegebenheiten in Beziehung bringt. 

Ueberhaupt nun aber -find von dem Ideal das Ucble und 
Böſe, Krieg, Schladten, Race nidt ausgeſchloſſen, fondern wer⸗ 
den haufig der Inhalt und Boden der heroiſchen mythifden eit, 
der in um “fo härterer und wilderer Geftalt hervortritt, je 
weiter diefe Seiten von gefeslider und ſittlicher Durdhbildung 
abliegen. Jn den Abentheuern des Ritterthums 3. B., in wel- 
chen die fabrenden Ritter ausziehn, um dem Uebel und Unrecht 
abgubelfen, gerathen die Helden oft genug felber in Wildheit 
und Unbandigfcit hinein, und in der ähnlichen Weife fest aud 
die religiofe Heldenſchaft der Märtyrer einen folden Suftand 
der Barbarei und Grauſamkeit voraus. Im Ganzen jedoch ift 
das chriſtliche Ideal, das m der Innigkeit und Tiefe des In— 
nern feinen Platz hat, gleidgiiltiger gegen die Werhaltniffe der 
Aeußerlichkeit. 

Wie nun der idealere Weltzuſtand beſtimmten Zeitaltern 
vorzugsweiſe entſpricht, ſo wählt die Kunſt auch für die Geſtal— 
ten, welche fie in demſelben auftreten läßt, vorzugsweiſe einen bez 
ſtimmten Stand — den Stand der Fürſten. Und nicht etwa aus 
Ariſtokratie und Liebe fiir das Vornehme, ſondern der vollkom⸗ 
menen Freibeit des Willens und Gervorbringeys wegen, welde 
ſich in der Vorftellung dev Fürſtlichkeit realifirt findet. Go fez 
hen wir 3. B. in der alten Tragoedie den Chor als den indivi- 
dualitdtslofen -allgemeinen Boden der Gefinnungen, Vorftellungen 
und Empfindungsweifen, auf dem die beftimmte Handlung vor 
ſich gehn foll, Mus diefem Boden erheben ſich fodann die indiz - 
viduellen Charaktere der handelnden Perfonen, welde den Bez 
herrſchern des Volts, den Konigsfamilien angehören. Den Fi- 
guten aus untergeordneten Standen dagegen, wenn fie innerhalb 
ibrer befdrantten Gerbaltniffe zu handeln unternebmen, feben 
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wit tiberall die Gedriidtheit an; denn in ausgebildeten Zuſtän—⸗ 
den find fie in der That nad allen Seiten hin abhängig, einz 
geengt, und fommen mit ihren Leidenfdaften und Intereſſen durdz 
weg ins Gedrange und in die Noth der ihnen äußeren Noth— 
wendigteit, da hinter ihnen gleid die uniiberwindlide Mast der 
bürgerlichen Ordnung fteht, gegen welche fie nicht antommen 
fonnen und felbft dev Willkür der Höheren, wo diefe geſetzlich 
berechtigt ift, ausgefegt bleiben. Wn diefer Beſchränkung ourd 
beftehende Berhaltniffe wird alle Unabhängigkeit zu Sdanden. 
Deshalb find die Zuſtände und Charaktere aus diefen Kreifen 


geeigneter fiir das Luftfpiel und das Komiſche itberhaupt, indem 


ſich im RKomifden die Individuen wie fie wollen und migen, 
aufzuſpreizen das Recht haben, und ſich cine Selbfiftandigteit in 
ibtem Woollen und Meinen und in ihrer Vorſtellung von fig 
felber anmafien dürfen, die ihnen unmittelbar durch fie felber 
und ihre innere und äußere Abhängigkeit wieder vernidtet wird. 
Hauptfachlid aber geht folde erborgte falſche Selbſtſtändigkeit 
an den äußeren Verhaltniffen und der ſchiefen Stellung der In— 
dividuen gu ihe zu Grunde. Die Macht diefer Verhaltniffe ift 
für die niedern Stande in einem ganz andren Grade als fiir 
die Herrſcher und Fürſten vorhanden. Don Cefar dagegen in 
Schiller's Braut von Meffina fann mit Rect ausrufen: „es fieht 
tein höhrer Richter iiber mir,” und wenn er geftraft feyn will, 
fo muf er ſich ſelber das Urtheil ſprechen und vollſtrecken. Denn 
ev iſt keiner äußern Nothwendigkeit des Rechts und Geſetzes un⸗ 
terworfen und auch in Anſehung der Strafe nur abhängig von 
ſich ſelber. Die ſhakſpearſchen Geſtalten gehören gwar nicht 
alle dem fürſtlichen Stande an und ſtehen gum Theil auf einem 
hiſtoriſchen und nidt mehr mythifden Boden, aber fie find dae 
fiir in Seiten biirgerlider Kriege verfegt, in denen die Bande 
der Ordnung und Gefege fic) auflodern oder breden, und erz 
alten dadurch die geforderte ees und Selbfiftandig- 
teit wieder. — 
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b) Sehen wir nun in allen dieſen bisher angedeuteten Bez 
giehungen auf die Gegenwart unferes heutigen Weltzuſtandes 
und feiner ausgebildeten, rechtliden, moralifden und politifden 
. Berhaltniffe, fo ift in der fegigen Wirklichkeit dev Kreis fiir 
ideale, Geftaltnngen nur ſehr begrenzter Art. Denn die Bezirke, 
in welden fiir die Selbfiftandigteit partikulärer Entſchlüſſe cin 
feeier Spielraum iibrig bleibt, ift in Anzahl und Umfang gering. 
Die Hausväterlichkeit und Rechtſchaffenheit, die Ideale von redz 
liden Männern und braven Frauen iiberhaupt, infoweit deren 
Wollen und Handeln ſich auf Spharen beſchränkt, in welden 
der Menſch als individuclles Subjett nod fret wirtt, d. h. nad 
feiner individuellen Willkür ift was er ift, und thut was er thut, 
maden in diefer Niidfidt den hauptfadhlidften Stoff aus. Dod 
aud diefen Idealen feblt es an tieferem Gebalt, und fo bleibt 
das eigentlid) Wichtigſte nur die fubjeftive Seite der Ge fin= 
nung, indem der Inhalt durd die fonft fon vorhandenen fez 
fien Gerhaltniffe gegeben iff, und deshalb die Art und Weise, 
wie ex in den Individuen und ihrer innern Gubjettivitat, 
Moralität u. ſ. w. erfdheint, das weſentlichſte Intereſſe bleiben 
muf. Dagegen wiirde es unpaffend- feyn, aud fiir unfere Feit 
nod Ideale 3. B. von Richtern oder Monarchen aufftellen zu 
wollen. Wenn nämlich ein Suftigbeamter fic benimmt und 
handelt, wie es Umt und Pflicht erfordert, fo thut er damit nur 
feine beftimmte, der Ordnung gemafe, durd Recht und Geſetz 
vorgeſchriebene Schuldigkeit; was dergleichen Staatsbeamte 
dann weiter noch von ihrer Individualität hinzubringen, Milde 
des Benehmens, Scharfſinnigkeit u. ſ. f. iſt nicht die Hauptſache 
und det fubftanticlle “Inhalt, ſondern das Gleichgültigere und 
Beiläufige. Chenfo find die Monarchen unferer Beit nidt mehr, 
wie die Heroen dev mythiſchen eitalter, eine in fic) fontrete 
Spite des Gangen, fondern cin mehr oder weniger abftratter 
Mittelpuntt innerhalb fiir ſich bereits ausgebildeter und durch 
Geſetz und Verfaffung feſtſtehender Cinridtungen. Die widhtigs 
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fien Regentenhandlungen haben die Monarchen unfrer eit. aus 
den Handen gegeben; fie fprechen nicht felber mehr Recht, die - 
Finanzen, bürgerliche Ordnung und GSiderheit ift nicht mehr 
ihe cigenes fpecielles Gefchaft, Krieg und Frieden wird durch 
die allgemeinen auswartigen politifihen Verhältniſſe beftimmt, 
welde ihrer partituldren Leitung und Macht nidt angeboren, 
und wenn ihnen aud) in Betreff auf alle diefe Begziehungen die 
legte oberfte Entſcheidung gutommt, fo gehort dod der cigentlide 
Inhalt der Beſchlüſſe im Ganzen weniger der Yndividualitat ih- 
res Willens an, als er bereits fiir ſich felber feftfteht, fo daß 
die Spike des eigenen fubjettiven monarchiſchen Willens in 
Rückſicht auf das Allgemeine und Heffentlidhe nur formeller 
Urt iſt. In gleicher Weife ift aud ein General und Feldherr 
in -unferer eit wohl von grofer Macht, die wefentlidften Swede 
und Sntereffen werden in feine Hand gegeben, und feine Um⸗ 
fit, fein Muth, feine Entſchloſſenheit, fein Geift hat über das 
Wichtigſte gu entſcheiden, dennod aber iſt das, was feinem fubs 
jeftiven Charatter als deffen perfonlides Cigenthum in diefer 
Entſcheidung guzufdreiben ware, nur von geringem Umfange. 
Denn einer Seits find ihm die Swede gegeben, und finden ih⸗ 
ren Urſprung fiatt in feiner Jndividualitat, in Verbhaltniffen, 
welche aufer dem Bezirk feiner Macht liegen, andrer Seits 
ſchafft ex fic aud) die Mittel zur Ausführung diefer Swede 
nicht durch ſich felber; im Gegentheil, fie werden ihm verſchafft, 
da fic ihm nidt unterworfen und im Geborfam feiner Perſön⸗ 
lidfeit find, fondern in ganz anderer Stellung alg in der ju 
diefer militairiſchen Jndividualitat ftehen. 

So kann denn iiberhaupt in unferem gegenwartigen Welt- 
guftande das Subjekt allerdings nad) diefer, oder fener Seite bin - 
aus fich felber handeln, aber jeder Einzelne gebort doc, wie er 
fich wenden und drehen moge, ciner beftehenden Ordnung dev 
Geſellſchaft an, und erſcheint nidt als die felbfiftandige totale 
und zugleich individucll Lebendige Geftalt diefer Geſellſchaft fels 


250 Erſter Theil, Idee des Kunſtſchoͤnen. 


ber, fondern nur als ein beſchränktes Glied derſelben. Er hans 
delt deshalb aud) nur als befangen in derfelben, und das In— 
tereffe an folder Geftalt wie der Gebalt ibrer Qwede und 
Thatigteit ift unendlid) partitulad. Denn am Ende befdhrantt 
es fic immer darauf gu feben, wie es diefem Individuum ergebe, 
ob es feinen Swed glücklich erreiche, welche Hinderniffe, Wiz 
derwartigteiten ſich entgegenftellen, weldhe gufallige oder nothwen- 
dige Verwidlungen den Ausgang hemmen und herbeifiihren u. ſ. f. 
Und wenn nun aud die moderne Perfonlidfeit in ihrem Gee 
miith und Charatter ſich als Subjekt unendlicd ift, und in ihrem 
Thun und Leiden, Recht, Geſetz, Sittlichkeit u. ſ. w. erſcheint, fo ift 
dod) das Dafeyn des Rechts in dieſem Cingelnen. ebenfo befdrantt, 
wie der Einzelne felbft, und nicht wie in dem eigentliden Heroenz 
guftande das Dafeyn des Rechts, dex Sitte, Geſetzlichkeit über⸗ 
haupt. Der Cingelne ift jest nist mehr der Trager und die 
ausſchließliche Wirklidteit diefer Mtadte, wie im Heroenthum. 

c) Das Intereſſe nun aber und Bedürfniß fold einer wirk⸗ 
lien individuellen Totalitat und lebendigen Selbfiftandigteit 
wird und fann und nie verlaffen, wir mogen die Weſentlichkeit 
und Entwidlung der Zuſtände in dem ausgebildeten biirgerliden 
und politiſchen Leben als noch fo erſprießlich und vernünftig aner= 
fennen. Jn diefem Sinne tinnen wir Sdiller’s und Gothe’s poe- 
tiſchen Jugendgeift in dem Verſuche bewundern, innerhalb diefer 
vorgefundenen Verhaltniffe der neueren eit die verlorene Selbft- 
flandigteit der Geftalten wiederzugewinnen. Wie fehen wir nun 
aber Schiller in feinen erſten Werten diefen Verfud ausfiihren? 
Nur durdy die Empörung gegen die gefammte biirgerlide Gefell- 
ſchaft felbft. Karl Moor, verlegt von der beftehenden Ordnung, und 
von den Menſchen, weldhe deren Macht mifbrauden, tritt aus dem 
Kreife der Geſetzlichkeit heraus, und madt fic, indem er die 
Schranken, ‘welde ihn eingwangen, zu durdbreden die Kühnheit 
hat, und fid) fo felbft einen neuen heroiſchen Zuſtand freirt, gum 
Wiederberfleller des Rechts und felbfiflandigen Rader des Un- 
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techts, der Unbilde und Bedriidung. Dod wie tlein und verz 
eingelt einer Seits muß diefe Privatradhe bei der Unzulänglich— 
feit der nothigen Mittel ausfallen, und auf der anderen Seite 
fann fie nur gu Berbreden führen, da fie das Unrecht in ſich 
ſchließt, das fie zerftoren will, Gon Seiten Karl Moors ift 
dieß cin Unglück, cin Mifgriff, und wenn es auch tragiſch ift, 
fonnen doc) nur Knaben von diefem Rauberideal beftocen werz 
den. Ebenſo qualen ſich die Individuen in Kabale und Liebe, 
unter driidenden gegenwartigen Verhaltniffen, mit ihren tleineren 
Partifularitaten und Leidenſchaften herum, und erft in Fiesto 
und Don Karlos erſcheinen die Hauptgeftalten erhobener, indem 
fle ſich einen fubftanticlleren Gebalt, die Befreiung ihres Vater⸗ 
landes, oder die Freiheit dex religidfen Ueberzeugung gu eigen 
maden, und Helden aus Aweden werden. Jn höherer Weife 
nod wirft ſich Wallenftein an der Spike feiner Armee zum 
Regulator der politifdhen Verhaltniffe auf. Er kennt die Macht 
diefer Verhältniſſe, von denen ſelbſt fein eigenes Mittel, das 
Heer, abbangig ift, genau und gerath deshalb felber lange Seit 
in das Sdwanten zwiſchen Willen und Hflidt. Raum hat er 
fic entſchloſſen, als er die Dtittel, deren ev fich, gewiß glaubt, 
unter feinen Handen gerlaufen, fein Werkzeug gerbreden ſieht. 
Denn was die Obrifien und Generale leglicy bindet, aft nicht 
die Dantbarkeit fiir das, was ex ihnen Dankenswerthes durch 
Anſtellung und Beforderung erwiefen hat, nidt fein Feldherrn- 
ruhm, fondern ihre Pflicht gegen. die allgemein anerkannte Macht 
und Regierung, iby Cid, den fie dem Oberhaupte des Staats, 
dem RKaifer der öſtreichiſchen Monarchie, gefdworen haben. Go 
findet er fic) am Ende allein, und wird nicht fowohl betimpft 
und beffegt von einer entgegenftehenden äußern Macht, als viel- 
mehr von allen Diitteln gur Musfiihrung feines Sweds entblößt; 
vom Heer aber verlaffen ift er verloren. Cinen ähnlichen, wenn 
aud umgekehrten Ausgangspunkt nimmt Goethe im Gog. Die 
eit. des Gog und Franz von Gidingen ift die intereffante 
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Epoche, in welder das MRitterthum mit der adeligen SGelbfiftin- 
digkeit feiner Individuen durch eine neuentftehende objettive Ord⸗ 
nung und Gefeglicdtcit ihren Untergang findet. Diefe Beriih- 
tung und Kollifion der mittelaltrigen Heroenzeit und des gefeb- 
lichen modernen Lebens gum erfien Thema gewabhlt zu haben, 
befundet Goethe's grofen Ginn. Denn Gog, Sidingen find 
nod) Heroen, welche aus ihrer Perfonlidteit, ihrem Muth und 
redhtliden geraden Ginn heraus die Suftande in ihrem engeren 
oder weiteren Kreiſe felbfiftindig reguliren wollen; aber. die neue 
Ordnung der Dinge bringt Gogen felber in Unrecht und ridtet 

ibn 3u Grunde. Denn nur das Ritterthum und Lehnsverhalt- 
nif find im Mtittelalter der eigentliche Boden fiir diefe Art der 
Selbfiftandigtcit. — Hat ſich nun aber die gefeslide Ordnung 
in ihrer profaifden Geftalt vollftandiger ausgebildet, und ift fie 
das Uchermadtige geworden, fo tritt die abentheuernde Selbft- 
flandigteit ritterlider Jndividuen außer Verhältniß, und wird, 
wenn fle fic nod) als das allein Giiltige fefthalten und im 
Ginne des Ritterthums das Unrecht fleuern, den Unterdrückten 
Hiilfe leiften will, gu der Lacerlidteit, in welher uns Cervan⸗ 
tes feinen Don Quixote vor Augen führt. — 

Mit der Beriihrung jedod cines folden Gegenſatzes unter= 
ſchiedener Weltanfdhauungen und dem Handeln innerhalb diefer 
Kollifion find wir bereits an das angeftreift, was wir oben ſchon 
im Allgemeinen als nähere Beſtimmtheit und Unterſchiedenheit 
des allgemeinen Weltzuſtandes, als die Situation überhaupt, 
bezeichnet haben. 


2. Die Situation. 


Der ideale Weltzuftand, welden die Kunft im Unterſchiede 
der proſaiſchen Wirklichkeit darguftellen berufen ift, macht unfe- 
rev bisherigen Betradtung nad nur das geiftige Dafeyn iibere 
haupt, und fomit nur die Möglichkeit erſt dev individuellen 
Geſtaltung, nidt aber diefe Geftaltung felber aus. Was wir 
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daher fo eben vor ung batten, war nur der allgemeine Grund 


und Boden, auf welchem die lebendigen Yndividuen der Kunſt 


auftreten fonnen. Cr ift gwar mit Individualitat befrudtet und 
berubt auf deren Selbfiftandigteit, aber als allgemeiner Zu— 
fland, zeigt er nod) nicht die thatige Bewegung der Jndividuen 
in ihrer lebendigen Wirkſamkeit, wie dex Tempel, den die 
Kunſt auferbaut, noch nidt die individuclle Darftellung des Got- 
tes felber ift, fondern nur den Keim gu derfelben enthalt. Des- 
halb haben wir jenen Weltzuſtand zunächſt nod als das in fid 
Unbewegte angufehn, als eine Harmonie der Mächte, die ibn 
tegieren und infofern als cin fubftantielles,- gleidfirmig gel- 
retendes Beftehen, das jedoch nidjt etwa darf als ein fogenann- 
ter Stand der Unfdhuld aufgefaft werden. Denn es ift der Bue 
fland, in deffen Fille und Macht der Sittlidhteit das Ungeheuer 
der Entaweiung nur nod) ſchlummerte, weil fid fiir unfre Be tra dz 
tung erft die Seite feiner fubftantiellen Cinheit hervorgetehrt 
hatte, und daher aud) die Individualität nur in ihrer allgemeiz 
nen Weife vorhanden war, in welder fie fic, ftatt ihre Be— 
flimmtbeit geltend gu maden, fpurlos und obne wefentlide Stö— 
rung wieder verlauft. Zur Individualität aber gehort wefent= 
lid Beftimmtbeit, und foll uns das Ideal als beftimmte Gee 
ftalt entgegentreten, fo ift es nothwendig, daf es nidt nur in 
feiner Wigemeinheit bleibe, fondern das Allgemeine in befondrer 
Weife dufre, und demfelben dadurch erſt Dafeyn und Erſchei— 
nung gebe. Die Kunft in dicfer Beziehung hat alfo nicht etwa 


nur einen allgemeinen Weltzuftand gu fdildern, fondern aus © 


diefer unbeftimmten Vorftellung gu den Bildern dev beſtim ra⸗ 
ten Charattere und Handlungen: fortzugehn. 

Gon Seiten der Individuen aus iſt deshalb ver allge— 
meine Suftand wohl der für fie vorhandene Boden, ver ſich aber 
zur Specialitat der Suftinde und mit diefer Befordrung zu Role 
liffonen und Gerwidlungen auffdlieft, welde die Veranlaſſun⸗ 
gen fiir die Yndividuen werden, gu äußern, was fie find, und 
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ſich als beftimmte Geftalt ju weifen, wabrend von Seiten des 
Weltzuftandes her, diefes Sichzeigen der Jndividuen als das 
Werden feiner Allgemeinheit zu einer lebendigen Befondrung und 
Einzelnheit erſcheint, in welder fich gugleih die allgemeinen 
Madte als das Waltende erhalten. Denn das beftimmte 
deal hat nad feiner wefentliden Seite genommen, die ewigen 
weltbeherrſchenden Mächte zu feinem fubftantiellen Gehalt. Die 
Weife der Exiſtenz jedoch, welche in der Form blofer Zuſtändlichkeit 
gewonnen werden fann, ift diefes Gehalts nidt wiirdig. Das 
Zuſtändliche namlid hat Theils die Gewohnheit gu feiner Form, 
die Gewohnheit aber entfpridyt nidt der geifligen ſelbſt bewuß— 
ten Natur jener tiefften Jntereffen, — Theils war es die Zuf äl— 
ligteit und Willkür der Jndividualitat, durch deren Selbft- 
thatigteit wir eben diefe Jntereffen follten in’s Leben treten fee 
hen, die unwefentlide Zufälligkeit und Willkür aber ift wiederum 
der fubftantiellen Allgemeinheit, welche den Begriff des in fid 
Wabhrhaftigen ausmadt, ebenfo wenig gemaf. Wir haben des- 
halb auf der einen Seite cine beftimmtere, auf der andern eine 
wiirdigere Kunfterfdheinung fiir den fontreten Gebhalt des Ideals 
aufzuſuchen. 

Dieſe neue Geſtaltung können die allgemeinen Mächte in 
ihrem Dafeyn nur dadurch erhalten, daß fie in ihrer wefentliz 
chen Unterfdheidung und Bewegung iiberhaupt, und naber daz 
durd, daß fle in ihrem Gegenfage gegeneinander erſcheinen. Jn 
der Befonderheit nun, zu welder das Allgemeine in diefer Weife 
iibergebt, find zwei Momente bemertlid) gu machen; erftens die 
Subftang als ein Kreis der allgemeinen Mächte, durd deren 
Befoudrung die Subſtanz in ihre felbfiftandigen Theile zer— 
legt witd; zweitens die Individuen, weldhe als das bethatiz 
gende Volleyingen diefer Mächte heraustreten und die indivi- 
duelle Geftalt Gir diefelbe abgeben. ; 

Der UnterfaHied aber und Gegenfag, in welche dadurd der 
zunächſt in fic) hammoniſche Weltzuſtand mit feinen Yndividuen 
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gefebt wird, ift in Beziehung auf diefen Weltzuſtand betradytet, 
das Hervortreiben des wefentliden Gehalts, den er in ſich 
trägt, während umgekehrt das ſubſtantielle Allgemeine, das in 
ihm liegt, zur Beſonderheit und Einzelheit in der Weiſe fort⸗ 
geht, daß dieß Allgemeine ſich zum Daſeyn bringt, indem es 
ſich wohl den Schein der Zufälligkeit, Spaltung und Entzweiung 
giebt, dieſen Schein aber eben dadurch wieder tilgt, daß es darin 
ſich erſcheinen läßt. — 

Das Auseinandertreten dieſer Mächte und ihr Sichverwirk⸗ 
lichen in Individuen kann aber ferner nur unter beſtimmten 
umſtänden und Zuſtänden geſchehen, unter welchen und als welche 
die ganze Erſcheinung ins Daſeyn hervorgeht, oder welche das 
Erregende in Betreff auf dieſe Verwirklichung ausmachen. Für 
ſich ſelbſt genommen find ſolche Umftande ‘ohne Intereſſe, und 
erhalten ihre Bedeutung erſt in ihrem Verhältniß zum Menſchen, 
durch deſſen Selbſtbewußtſeyn der Inhalt jener geiſtigen Mächte 
zur Erſcheinung bethätigt werden ſoll. Die äußeren Umſtände 
ſind deshalb weſentlich in diefem Verhaltnif aufzufaſſen, indem 
fie Widtigteit nur durch das erlangen, was fie fiir den Geift 
find, durch die Weife namlid, in der fie von den Yndividuen 
ergriffen werden und damit die Veranlaffung geben, das innere 
geiftige Bediirfnif, die Swede, Gefinnungen, das beflimmte Wee 
fen überhaupt individueller Geftaltungen zur Exiſtenz zu brine 
gen. Als dieſe nähere Veranlaſſung bilden die beſtimmten Um⸗ 
ſtände und Zuſtände die Situation, welche die ſpeciellere Vor⸗ 
ausſetzung für das eigentliche Sichäußern und Bethätigen alles 
deſſen ausmacht, was in dem allgemeinen Weltzuſtande zunächſt 
noch unentwickelt verborgen liegt, weshalb wir der Betrachtung 
der eigentlichen Handlung die Feſtſtellung des Begriffs der Sia 
tuation voraus(dhiden miiffen. 

Die Situation im Wl gemeinen ift einer Seits der Suftand 
iiberhaupt zur Beſtimmtheit partitularifirt und in die 
fer Beflimmtheit andrer Seits zugleich das Anregende für die be- 
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ſtimmte Aeußrung des Inhalts, welcher ſich durch die künſtleriſche 
Darſtellung ins Daſeyn heraus zu kehren hat. Vornehmlich 
von dieſem letzteren Standpunkte aus, bietet die Situation ein 
weites Feld der Betrachtung dar, indem es von jeher die wich— 
tigſte Seite der Kunſt geweſen iſt, intereſſante Situationen zu 
finden, d. h. ſolche, welche die tiefen und wichtigen Intereſſen 
und den wahren Gehalt des Geiſtes erſcheinen machen. Für die 
verſchiedenen Künſte find die Fordrungen in dieſer Beziehung ver—⸗ 
ſchieden; die Skulptur z. B. erweiſt ſich in Rückſicht auf die in— 
nere Mannigfaltigkeit der Situationen beſchränkt, Malerei und 
Muſik ſchon weiter und freier, am unerſchöpflichſten jedoch die 
Poeſie. 

Da wir nun aber hier noch nicht im Gebiete der beſonde⸗ 
ren Künſte ſtehn, haben wir an dieſer Stelle nur die allgemein⸗ 
ſten Geſichtspunkte herauszuheben, und können dieſelben gu fol- 
gendem Stufengange gliedern. 

Erſtens nämlich erhält die Situation, ehe fie ſich zur Bez 
ſtimmtheit in ſich fortgebildet hat, noch die Form der Allge— 
meinheit und dadurch der Unbeſtimmtheit, ſo daß wir 
alſo zunächſt nur die Situation der Situationsloſigkeit 
gleichſam vor uns haben. Denn die Form der Unbeſtimmtheit 
iſt ſelber nur cine Form einer anderen, der, Beſtimmtheit, ge⸗ 
genüber und erweiſt ſich ſomit ſelber als eine Einſeitigkeit und 
Beſtimmtheit. 

Aus dieſer Allgemeinheit aber zweitens tritt die Situa⸗ 
tion zur Beſondrung heraus und wird zur eigentlichen zunächſt 
jedoch Harmlofen Beſtimmtheit, die nod gu keinem Gegen— 
ſatz und deſſen nothwendigen Löſung Anlaß giebt. 

Drittens endlich macht die Entzweiung und deren 
Beſtimmtheit das Weſen der Situation aus, welche dadurch zu 
einer Rollifion wird, die zu Reaktionen führt und in dieſer 
Rückſicht wie den Ausgangspunkt ſo auch den Uebergang zur 
eigentlichen Handlung bildet. 
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Denn die Situation iiberhaupt iff die Mtittel ftufe zwi— 
ſchen dem ‘allgemeinen in fic unbewegten Weltguftande und der 
in fic) gue Aktion und Reaktion aufgefdhloffenen konkreten Hand⸗ 
lung, weshalb fle aud) den Charakter ſowohl des einen als anz 
deren Extrems in fic) darguftellen, und ung von dem einen ber 
gu dem anderen biniiberguleiten bat. 


‘a) Die Situationslofigteit. 


Wir tommen vom Begriffe des allgemeinen Weltzuftandes 
her, als deffen Form wir die in fic) wefentlidhe individuelle 
Selbfiftandigteit heraushoben. Die Selbftftandigteit min, als 
foldhe genommen und fiir fic) befeftigt, giebt zunächſt nidts als 
das ſichre Beruhn auf ſich felbft in feiner ftarren Rube. Die 
beftimmte Geftalt geht fomit nod gu Feiner Beziehung auf Anz 
deres aus fic) heraus, fondern bleibt in der innern und äußeren 
Befdhloffenheit der Cinheit mit fidh. Dieß giebt die Situations- 
lofigtcit, in welder wir 3. B. alte Tempelbilder aus den Anfän⸗ 
gen der Kunſt fehen, deren Charatter des tiefen unbewegliden 
Ernftes, der rubighten, ja felbft der ftarren aber grandisfen Ho— 
heit, aud) in ſpäteren Zeiten wohl in dem gleiden Typus ift 
nadgebildet worden. Die aegyptiſche und älteſte griechiſche 
Stulptur 3. B. giebt uns eine Wnfdauung von diefer Art dev 
Situationslofigteit. Jn dex chriftliden bildenden Kunſt ferner 
wird Gott Vater oder Chriftus in der ähnlichen Weife vorges 
ſtellt, vornehmlich in Brufibildern; wie denn iiberhaupt die fefte 
Subftantialitat des Gottliden, fey es als beftimmter befonderer 
Gott, oder als die in fid) abfolute Perſönlichkeit aufgefagt, fic 
für ſolche Darſtellungsart eignet, obſchon auch mittelaltrige Por⸗ 
traite den gleichen Mangel beſtimmter Situationen, in denen ſich 
der Charakter des Individuums ausprägen könnte, an ſich tra— 
gen, und nur das Ganze des beſtimmten Charakters in ſeiner 


Feſtigkeit auszudrücken unternehmen. 
Aeſthetik. 17 
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b) Die beflimmte Situation in ihrer Harmlo— 
, figteit. 

Das Aweite jedoch, da die Situation iiberhaupt in der Bee 
ſtimmtheit liegt, iff das Heraustreten aus diefer Stille und 
feligen Rube, oder aus der alleinigen Strenge und Gewalt der 
Selbfiftindigkcit in fidh. Die fituationslofen und dadurd nad 
Innen und Außen unbewegten Geftalten haben ſich in Bewes 
gung zu feten, und ibre blofe Cinfadbeit aufzugeben. Dieß 
Nadfie Fortſchteiten zu fpeciellerer Manifeftation in einer ‘be- 
fonderen Aeußrung ift die gwar beſtimmte, dod) nod) nicht wefent- 
lic) in fic) differente und follifionsvelle Situation. 

Diefe erfte individualifirte Weufrung ift daber von der 
Urt, daf fie eine weitere Folge hat, indem fie fid) in keinen 
feindliden Gegenfag gegen Andres fegt, und fomit feine Reak- 
tion bervorrufen tann, fondern in ihrer Unbefangenheit durch 
fich felbft ſchon fertig und vollendet iſt. Hicher gehören diejeni- 
gen Situationen, welde im Ganjen als cin Spiel gu betradten 
find, infofern in ihnen etwas vor fid) geht oder gethan wird, 
womit es cigentlid) tein Ernſt iſt. Denn der Cenft des Thuns 
und Handelns kommt überhaupt erſt durch Gegenfage und Wie 
derſprüche hervor, die gur Aufhebung und Befiegung der einen 
oder andern Seite bindrangen. Deshalb find diefe Cituationen 
aud weder felber Handlungen, nod) geben fie den anregenden 
Anlaß fiir Handlungen ab, fondern find theils beftimmte, aber 
in fich gang einfache Zuſtände, oder cin Thun ohne in fid) felbft 
wefentliden und ernfien Swed, dev aus Konflitten hervorginge 
oder gu Ronfliften führen fonnte. 

@) Das Nächſte in dieſer Beziehung ift per Uebergang iiber- 
Haupt aus der Rube der Situationslofigteit zur Bewegung und 
Aeußrung, Theils als rein mechaniſche Bewegung, Theils als erfte 
Regung und Befriedigung irgend eines innern Bediirfniffes. 
Wenn dic ARegypter 3. B. in ihren Stulpturgeftalten die Gotter 
mit gefdloffenen Beinen, unbewegtem Haupt und feftanliegenden 
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Armen darfiellten, fo loften die Grieden dagegen die Arme und 
Beine vom Korper log, und gaben dem Korper eine fdreitende 
und iiberbaupt in fic mannigfaltige bewegte Stellung. Musruz 
hen, Sigen, rubiges Hinausfdaun find dergleidhen einfade ue 
ſtände, in welden die Griesen 3. B. ihre Gotter auffaften; Zu— 
ſtände, welche die felbfiftdndige Gottergeftalt wohl in cine Bez 
ſtimmtheit hineinverfegen, doch in eine Beftimmtheit, die nicht in 
weitere Bexiehungen und Gegenfage eingeht, fondern in fid gee 
fchloffen bleibt und fiir fic) felbft ihr Gewahren hat. Situatio— 
nen Ddiefer einfadfien Art gehören vornehmlic) der Sfulptur an, 
und die Alten vor allem waren unerſchöpflich in Crfindung fol- 
der unbefangenen Suftinde. Auch hierin befundeten fie ihren 
grofen Ginn, denn durd die Unbedeutenheit gerade der beſtimm— 
ten Gituation boben fie die Hobe und Selbſtſtändigkeit ihrer 
Gotterideale hervor, und bradten durch das Harmlofe und Un— 
widtige des Thuns und Laffens die felige, rubige Stille und 
Unwandelbarfeit der ewigen Gotter um fo näher zur Anſchau— 
ung. Die Situation weift dann auf den befonderen Charatter 
eines Goltes oder Heros nur iiberhaupt hin, ohne ihn in Bezug 
mit anderen Gottern, oder gar in feindlide Berithrung und 
Bwiefpalt zu bringen. 

B) Weiter nun fon geht die Situation zur Beftimmebeit 
fort, wenn fie irgend einen beſondern Swe in feiner in ſich 
fertigen Ausführung, ein Thun, das in Verhältniß zum Meufez 
ren fteht, andeutet, und den in fed) felbfiftindigen Gehalt innerz 
halb folder Beſtimmtheit ausdrückt. Auch dief find Aeußrungen, 
durch welde die Rube und heitre Seligkeit der Geftalten nidt 
getriibt wird, fondern die felber nur als eine Folge und beftimmte 
Weife diefer Heiterkeit erfdeinen, Auch in folden Erfindungen 
waren die Griedhen höchſt finnvoll und reid. Zur Unbefangen-z 
heit dev Gituationen gebort hier, daß fie nit ein Thun enthal- 
‘ten, weldjes blog als der Anfang einer That erſcheint, fo daß 
daraus nod weitere Verwidlungen und Gegenfage entfpringen 

17* 


260 Erſter Theil. Idee des Kunſtſchoͤnen. 


müßten, ſondern daß ſich die ganze Beſtimmtheit in dieſem Thun 
als abgeſchloſſen zeigt. So faßt man z. B. die Situation des 
Apoll von Belvedere ſo auf, daß Apollo ſiegesgewiß, nachdem 
er den Python mit dem Pfeile getödtet, in ſeiner Hoheit zür— 
nend vorfdreitet. Dieſe Situation hat fdon nicht mehr die 
grandiofe Cinfadbeit der fritheren griechiſchen Stulptur, welde 
die Rube und Kindlichkeit der Gotter durch unbedeutendere Aeu— 
frungen fenntlid) madte. Genus 3. B. dem Bade entfteigend, 
ihrer Macht bewuft rubig hinausblidend; Faunen und Satyrn 
in fpielenden GSituationen, weldhe als Situationen nichts Weite- 
re follen und wollen; der Satyr 3. B. dev den jungen Bacchus 
im Urme halt und das Kind ladelnd mit unendlider Siife und 
Anmuth betradtet; Amor in den mannigfaltigften ähnlichen un- 
befangenen Thatigteiten, — das find alles Beifpiele diefer Art 
der Situation. Wird das Thun dagegen fonkreter, fo ift ſolche 
verwideltere Situation, fiir die Stulpturdarftellung der griechi— 
ſchen Gotter als felbftftandiger Mächte wenighens, unzweckmäßi— 
ger, weil dann die reine Wllgemeinheit des individuellen Gottes 
durd die gehäufte Partifularitat feines beftimmten Thuns nicht 
fo hindurdgufdeinen vermag. Der Merkur 3. B. von Pigalle 
welder als ein Gefdhent Ludwig XV in Sansfouci aufgeftellt 
ift, befeftigt fid) fo eben die Fliigelfohlen. Die ift ein durdaus 
harmlofes Gefchaft; der Merkur von Thorwaldfen dagegen hat 
eine fiir die Stulptur faft allju fomplicirte Situation. Cr paßt 
nämlich fo eben feine Flote fortlegend dem Marfyas auf; liftig 
blidt ex auf ihn bin, lauernd daß er ihn tödten fonne, indem 
ex heimtückiſch nach dem verftedten Dolce greift. Umgekehrt ift 
gwar, um nod eines neuern Kunſtwerks ju erwahnen, die Ganz 
dalenbinderin von Rudolph Shadow in der ahnliden cinfaden 
Beſchäftigung Merkurs begriffen, hier aber behalt die Harmlo— 
figteit nidt mehr das gleidhe Sntereffe, das mit ibe verknüpft ift, 
wenn fic) cin Gott in folder Unbefangenheit darftellt. Wenn 
ein Mädchen ſich die Sandalen bindet oder fpinnt, fo zeigt fic 
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darin nidts als eben dieß Binden und Spinnen, dag fiir fidh 
bedeutungslos und unwidtig iff. 

Y) Hierin nun drittens liegt, daß die beftimmte Situation 
überhaupt kann als ein bloß äußerer beſtimmterer oder unbeſtimm⸗ 
terer Anlaß behandelt werden, welcher nur die Gelegenheit zu 
anderweitigen enger oder loſer damit verknüpften Aeußrungen giebt. 
Viele lyriſche Gedichte z. B. haben ſolche gelegentliche Situation. 
Eine beſondere Stimmung, und Empfindung iſt eine Situation, 
die dichteriſch gewußt und gefaßt werden kann, und aud in Bez 
giehung auf Gufere Umftande, Feftlidhfeiten, Siege u. ſ. f. gu 
diefem oder jenem umfaffenderen oder beſchränkteren Musfprechen 
und Geftalten von Gefiihlen und GVorftellungen treibt. Im höch— 
fen Ginne des Worts find 3. B. Pindars Preifigefainge folde 
Gelege nheitsgedidte. Wud) Gothe hat viele lyriſche Situationen 
diefer Art zum Stoff genommen, ja in der weiteren Bedeutung 
fonnte man felbft feinem Werther den Namen eines Gelegen- 
heitsgedichts beilegen /, Denn durd den Werther hat Gothe feine 
eigene innre Serriffenheit und Qual des Herzens, die Begebniffe 
feiner eigenen Bruft gum Kunſtwerk herausgearbeitet, wie der ly⸗ 
riſche Dichter iberhaupt feinem Herzen Luft macht, und das augs 
ſpricht, wovon er felbft als Subjekt afficirt iſt. Dadurd loft 
fic) das gunddhft nur im Innern Fefthaftende los, und wird zum 
äußeren Objett, von dem der Menſch fich befreit hat, wie die 
Thranen erleichtern, in denen der Schmerz fic ausweint. Göthe 
hat ſich, wie er felber fagt, durch die Ubfaffung des Werther 
von der Noth und Bedrängniß des Innern, welde ev fdildert, 
befreit. Dock die hier dargeftellte Situation gehört nod nidt 
in diefe Stufe hinein, da fie die tiefften Gegenfage in ſich faft 
und fic entwideln laft. 

Jn folder lyriſchen Situation nun fann einer Seits allerz 
dings irgend ein objettiver Quftand, eine Thatigteit in Begie- 
hung auf die Gufere Welt fic fund geben, andrer Seits aber 
ebenfofehr das. Gemiith als foldes in feiner innern Stimmung 
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fi von allem fonftigen äußeren Sufammenhang in fic) juriids 
ziehn, und von der Innerlichkeit feiner Suftinde und Empfine 
dungen den Ausgangspunkt nehmen. 

c) Die Kollifion. 

Nile bisher betradteten Gituationen find, wie fdon ift bes 
rührt worden, weder felber Handlungen, nod iiberhaupt Veran⸗ 
laſſungen zum eigentlichen Handeln. Denn ihre Beſtimmtheit 
war mehr oder weniger der bloß gelegentliche Zuſtand oder ein 
für ſich unbedeutendes Thun, in welchem ſich ein ſubſtantieller 
Gehalt in der Weiſe ausdrückte, daß die Beſtimmtheit als ein 
harmloſes Spiel erſchien, mit dem es nicht wahrhafter Ernſt 
wurde. Der Eraſt und die Wichtigkeit der Situation in ihrer 
Beſondrung kann erſt da beginnen, wo die Beſtimmtheit ſich als 
cine weſentliche Differenz hervorthut. und als im Gegenſatze ge— 
gen Anderes eine Kolliſion begründet. 

Die Kolliſion hat in dieſer Beziehung ihren Grund in ei— 
ner Gerlegung, weldhe nidt als Verlesung bleiben fann, 
fondern aufgehoben gebradt werden muß; fie ift eine Verän— 
derung des obne fie harmonifden Zuftandes, welche felbft wieder 
gu verandern iff. Dennoch ift aud) die RKolliffon nocd) teine 
Handlung, fondern enthalt nur die Anfinge und Voraus⸗ 
ſetzungen zu einer Handlung, und bewahrt dadurch, als bloßer 
Anlaß zum Handeln, den Charakter der Situation. Obſchon 
auch der Gegenſatz, zu dem die Kolliſion aufgeſchloſſen iſt, 
das Reſultat einer früheren Handlung ſeyn kann. Wie z. B. 
die Trilogien der Alten Fortſetzungen in dem Sinne ſind, daß 
aus dem Ende des einen dramatiſchen Werks, die Rollifion fiir 
ein zweites hervorgeht, das wieder in cinem dritten feine Löſung 
fordert. — Indem nun die Kollifion uberhaupt einer Auflöſung 
bedarf, welde dem Kampfe von Gegenfagen folgt, fo ift die kol⸗ 
liffonsvolle Gituation vornehmlid) der Gegenftand dev dramatic 
ſchen Kunſt, der es vergonnt ift das Schöne in feiner vollftin- 
digſten und tiefften Cntwidelung darzuftellen, wabrend die Skulp⸗ 
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tur 3. B. eine Handlung, durch welde die grofen geiftigen 
Mate in ihrem Zwieſpalt und ihrer Verſöhnung zum Vorſchein 
kommen, nicht vollſtändig zu geſtalten im Stande iſt, da ſelbſt 
. die Malerei ihres breiteren Spielraums ungeachtet, nur immer 
cin Moment der Handlung vor Augen bringen kann. 

Dieſe ernſthaften Situationen führen jedoch eine eigenthüm— 
liche Schwierigkeit mit fic, die ſchon in ihrem Begriffe liegt. 
Indem , fic nämlich auf Verlegungen der Harmonie des Welte 
guftandes berubn, fo treiben fie Verhältniſſe hervor, die nidt fo 
fortbeftehen können wie fie da find, fondern cine umgeftaltende 
Ubbiilfe nothwendig machen. Nun liegt aber die Schönheit des 
Ideals gerade in feiner ungetriibten Cinigtcit, Rube und Vols 
lendung in ſich felbft. Die Kollifion dagegen ſtört diefe Har- 
monie des wahrhaft Wirkliden und Sittliden und fest das in 
fid einige Ideal in Diffonang und Gegenſatz. Durch die Dar- 
ficllung folder Verlegung wird daber das Ideal ſelber verletzt, 
und die Yufgabe der Kunft tann bier nur darin befichen, einer 
GSeits in diefer Differenz dennod die freie Schönheit nidt un- 
tergehn gu laffen, und andrer Geits die Entgweiung und deren 
Kampf nur vorzufiihren, damit fic aus ihe durd Lofung der 
Konflitte die Harmonie als Refultat ergebe, und in diefer Weife 
erſt in ihrer vollftandigen Wefentlidtcit hervorſteche. Bis gu 
welder Grenze jedod die Diffonang fortgetrieben werden tonne, 
Dariiber laffen fic) feine allgemeinen Beftimmungen feftftellen, 
da die befonderen Künſte in dicfer Beziehung jede ihren eigenz 
thiimliden Charafter walten laffen darf. Die innere Vorftellung 
z. B. kann in Rerriffenheit weit mehr ertragen als die unmit- 
telbare Anſchauung. Die Poefle hat deshalb das Recht nad 
Innen faſt bis zur äußerſten Qual der Verzweiſlung und im 
Aeußern bis zur Häßlichkeit als folder fortzugehnu. Jn den bil- 
denden Künſten aber, in der Malerei und: mehr nod in der 
Sfulptur fteht die Mufiengeflalt feft und bleibend da, ohne wice 

. dev aufgeboben gu werden, oder als flüchtig voritbergefiihrt, fo- 
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gleich wieder zu verſchwinden. Hier wiirde es cin Verftof feyn 
das Haflide, wenn es teine Auflöſung findet, fiir ſich feftgubal- 
ten. Den bildenden Kiinften ift deshalb nicht alles das erlaubt, 
was in der dramatifdhen Poeſie, infofern fie es nur augenblid- 
lich erſcheinen und ſich wieder entfernen laft, febr wobl gu ge- 
flatten ware. 

Für die naberen Arten nun der Kollifion laffen ſich an diez. 
fer Stelle nur wieder die allgemeinften Geſichtspunkte angeben. 
Mir haben in diefer Rückſicht drei Hauptfeiten gu betrachten. 

Erſtens Kollifionen, weldhe aus rein phyfifhen natiirli- 
then Zuſtänden hervorgeben, infofern diefe felbft etwas Megati- 
veg, Uebles und dadurd Storendes find. 

Aweitens geiftige Kollifionen, welche auf Natur grund- 
lagen bsrubn, die obſchon in fich felbft pofitiv, dennod fiir den 
Geift die Möglichkeit von Differenzen und Gegenfagen in fid 
tragen. 

Drittens Bwiefpalte, die in geiftigen Differenzen 
ibren Grund finden, und erft als die wabrhaft interreffanten 
Gegenfage aufzutreten berechtigt find, infofern fie aus der ei ge- 
nen That des Mtenfden hervorgehn. 

@) Was die Konflitte der erften Art betrifft, fo können fie 
nur als blofer Anlaß gelten, indem hier nur die dufere Natur 
mit ihren Rrantheiten und fonftigen Uebeln und Gebrechlichkei— 
ten Umſtände herbeifiihrt, weldhe die fonftige Harmonie des Lez 

bens floren und Differengen gur Folge haben. Wn und fiir fid 
find ſolche Rollifionen von einem Interreſſe, und werden in die 
Kunft nur der Qwiefpalte wegen aufgenommen, welde fich aus 
einem Naturunglück als Folge entwideln können. So ift 5. 
B. in dev Alceſte des Euripides, welche auch fiir die gluckiſche 
Uleefte den Stoff hergegeben hat, die Krankheit des Admet die 
Vorausfegung. Die Kranktheit als folde wire tein ‘Gegenftand 
fiir ächte Kunft, und wird es aud) bei Curipides nur durd die 
Individuen, fiir welche aus dieſem Unglück fic eine weitere 
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Kollifton herleitet. Das Orakel vertiindigt, Admet miiffe fterben, 
wenn ſich nicht ein Undrer fiir ihn der Unterwelt weiht. Wlcefte 
aus Liebe zum Gatten untergieht fid) diefem Opfer, und beſchließt 
gu fterben, um den Tod von dem Geliebten, dem Vater ihrer 
Kinder, dem Konig abzuhalten. Mud) im Philoktet des Sopho— 
kles begriindet ein phyfifches Unheil die Kolliſion. Die Griethen 
fegen den Leidenden der Fußwunde wegen, weldhe ihm der Biß 
einer Schlange gu Chryfa zugezogen hatte, auf der Fahrt gegen 
Sroja auf Lemnos aus. Hier iff das 'phyfifdhe Unglück gleid- 
falls nur der äußerſte Anknüpfungspunkt und Anlaß einer weite- 
ten Kollifion. Denn der Weiffagung nach foll Troja nur fale 
len, wenn dic Pfeile des Herfules in den Handen der Anftiir- 
menden find. Philoklet weigert ſich fie herzugeben, weil er neun 
Jahre hindurd das Unrecht der Ausſetzung qualvoll hat erdulden 
miiffen. Diefe Weigerung nun, wie das Unrecht der Wusfesung, 
aus dem fle enfpringt, hatte nod) auf mannigfad andre Weiſe 
herbeigefiihrt werden können, und das eigentliche Intereſſe liegt 
nist in dev Krankheit und ihrer phyfifhen Moth, fondern in 
dem. Gegenfag, welder durch Philoktets Entſchluß die Pfeile 
nicht preisgugeben hervorfommt. — Sn ähnlicher Weife verbalt 
es fid) mit der Peft im Lager dev Griedhen, welde auferdem 
- fiir fid ſchon als eine Folge friiherer Verlegungen, als Strafe 
dargeftellt ift, wie es denn iiberhaupt der epifden Poefte mehr 
zuſteht als der dramatifden, ihre Storungen und Hemmniffe durd 
ein Naturunglii¢, Sturm, Schiffbruch, Dürre u. f. f. herbeizu⸗ 
fiibren. Im MAllgemeinen aber ſtellt die Kunſt ein foldes Un— 
heil nicht als blofe Sufalligteit dar, fondern als ein Hindernif 
und Unglück, deffen Nothwendigkeit nur gerade dieſe Geftalt ftatt 
einer anderen annimmt. ; 

B) Inſofern nun aber die duferlide Naturmacht als olde 
in den Sntereffen und Gegenfagen des Geiftigen nidt das Wee 
fentliche ift, fo tritt fie gweitens aud nur, wo fie fid mit geiſti⸗ 
gen Verhältniſſen verknüpft zeigt, als der Boden hervor, auf 
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welchem die eigentliche Rolliffon gum Bruch und Zwieſpalt führt. 
Hierher gehören alle Konflikte, deren Grundlage die natürliche 
Geburt ausmacht. Wir können hier im Allgemeinen drei 
Fälle näher unterſcheiden. 
aa) Erſtens ein an die Natur geknüpftes Recht, wie 
3 B. Verwandtſchaft, Recht der Erbfolge u. f. f., welches, eben 
weil es in Verbindung mit der Natürlichkeit fleht, ſogleich 
eine Mehrheit von Naturbeftimmungen zuläßt, wahrend das 
Redt, die Sade, nur Cine ifl. Das widhtighe Beifpiel ift in’ 
diefer Beziehung das Redht zur Thronfolge. Dies Recht mugs 
in Bezug auf die hichergehorigen Kollifionen nod nicht fiir ſich 
regulirt und feftgeftellt feyn, weil ſonſt fogleid) der Ronflitt gan3 
anderer Art wird. Iſt nämlich durd pofitive Gefege und deren 
geltende Ordnung die Erbfolge nod nicht befeftigt, fo kann eg 
an und fiir fic) nicht als Unrecht angefehen werden, daß ebenfo 
gut wie der altere aud) der jiingere Bruder, oder ein andrer 
Verwandter des Konigshaufes herrſchen ſolle. Da nun die Herrz 
ſchaft etwas Qualitatives, und nidt wie Geld und Gut quan- 
titativ ift, das feiner Natur nad vollfommen geredyt getheilt 
werden fann, fo ift bet folder Erbſchaft ſogleich Hader und 
Streit vorhanden. Wis Oedip 3. B. den Thron ohne Herrſcher 
guriidlagt, flehn fid) die Sohne, das thebanifde Paar, mit den⸗ 
felben Rechten und Anſprüchen gegenitber; die Briider vergleiden 
fic) gwar, von Jahr zu Jahr in der Herrſchaft ju wedfeln, dod 
Eteokles bridt den Vergleich und Polynices rückt, um fein Rect 
gu verfedten, gegen Theben heran. Bruderfeindfdaft ift über— 
haupt eine durch alle Seiten der Kunſt fortgreifende RKollifion, 
die fon mit Kain beginnt, dex den Abel erſchlug. Mud im 
Schah-Nameh, dem erften perfifhen Heldenbude, macht cin 
treit um die Thronfolge den Ausgangspunkt der mannnigfal- 
tigften Kämpfe. Feridu vertheille die Erde unter feine drei Brü— 
der; Selm erhielt Rum und Chawer; dem Thur ward Turan 
und Dfhin gugetheilt und Iredſh follte iiber die Erde von Gran 
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herrſchen, aber jeder madt auf das Land des Andern Anſpruch, 
und die hieraus entfpringenden Bwiefpalte und Kriege nehmen 
tein Ende. Auch im chriftlichen Mittelalter find die Entzwei— 
ungsge(hidten in Familien und Dynaflien ohne Sahl. Solche 
Mißhelligkeiten aber erfdeinen felber als gufallig; denn an und 
fiir ſich ift es nidt nothwendig, daf Briider in Feindſchaft ge— 
tathen, fondern es miiffen nod befondre Umftande und höhere 
Urſachen hinzukommen, wie 3. B. die in fic) feindfelige Gcburt 
ber Söhne Oedips, oder wie aud in der Braut von Mteffina 
der Verſuch gemadt ift, den Awift der Briider auf ein hoheres 
Schickſal hinaus gu ſchieben. In Shatefpear’s Makbeth liegt 
cine ähnliche Rollifion gu Grunde, Duntan ift Konig, Makbeth 
fein nadfter altefter Verwandter und deshalb der cigentlide Erbe 
des Throns nod) vor den Söhnen Dunkans. Und fo ift aud 
die erfte Veranlaffung zu Makbeths Gerbreden das Unrecht, das 
ibm der Konig gethan, feinen. eigenen Cohn gum Thronfolger 
gu ernennen. Diefe Beredhtigung Makbeth's, welde aus den 
Chronifen hérvorgeht, hat Shatefpear gang fortgelaffen, weil e¢ 
nur fein Swed war das Schauderhafte in Makbeth's Lcidenfdaft 
herausguftellen, um dem Könige Safob ein Kompliment yu maz 
then, fiir den es von Intereſſe ſeyn mufite, den Makbeth als Ver⸗ 
brecher dargeſtellt zu ſehn. Deshalb bleibt es nach Shakeſpear's 
Behandlung unmotivirt, daß Makbeth nicht auch Dunkans Söhne 
ermordet, ſondern ſie entſliehn läßt, und daß auch Keiner der 
Großen ihrer gedenkt. Doch die ganze Kolliſion, um welche es 
fid) in Makbeth handelt, geht ſchen über die Stufe der Situa—⸗ 
tion hinaus, welche hier ſollte angedeutet werden. 
BE) Das Umgekehrte nun zweitens innerhalb dieſes Kreiz 
fes befteht darin, daß Unterſchieden der Geburt, welche an fid cin 
Unredt enthalten, dennod durd Gitte, oder Gefeg die 
Gewalt einer uniiberwindliden Schranke jugetheilt wird, fo 
daß fie gleichſam als cin zur Natur gewordenes Unrecht auftre- 
ten und dadurd Kollifionen veranlaffen. Sklaverei, Leibeigen= 
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ſchaft, Kaſtenunterſchiede, dag Verhältniß der Quden in vielen 
Staaten, und in gewiffem Sinne felbft der Gegenfag adlider 
und biirgerlider Geburt find hieher gu rechnen. Der Konflitt 
liegt bier darin, daf auf der einen Seite der Menſch Rechte, 
Verhaltniffe, Wünſche, Swede und Fordrungen hat, weldhe ihm 
als Mtenfden feinem Begriff nach angehdren, denen fic aber 
irgend einer jener erwähnten Unterſchiede dex Geburt als Natur⸗ 
madt bemmend oder gefabrbringend entgegenftemmt. Ueber 
diefe Art der Kolliſion iſt Folgendes zu fagen. 

Die Unterſchiede der Stande, der Regierenden und Regier- 
ten u. ſ. f. find allerdings wefentlid), und verniinftig, denn fie 
haben ihren Grund in der nothwendigen Gliedrung des gefammz 
ten Staatslebens, und machen fid) durch die beftimmte Wet der 
Be(haftigung, Ridtung, Ginnesweife und gefammte geiftige Bil- 
dung nad allen Seiten hin geltend. Cin Anderes aber ift eg, 
wenn diefe Unterfdhiede in Anfehung der Individuen / durch die 
Geburt follen beftimmt werden, fo daf der eingelne Menſch 
von Haufe aus, nidt durd fic), fondern durd den Sufall der 
Natur in irgend einen Stand, eine Kafte u. f. f., unwiderruflid 
hinein geworfen if. Dann nämlich erweifen ſich diefe Unter⸗ 
fdhiede als natürliche und find dennod als nur natiirlide mit 
der höchſten beftimmenden Macht befleidet. Auf die Entflehungs- 
weife diefer Feftigteit und Gewalt fommt es dabei nidt an. 
Denn die Nation kann urfpriinglid eine gewefen fein, und der 
Naturunterſchied von Freien und Leibeignen 3. B. ſich erft (paz 
ter ausgebildet haben, oder der Unterfhied der Kaften, Stande, 
Bevorredtigungen u. f. f. geht aus urſprünglichen Nationals und 
Stammunterfdhieden hervor, wie man bei den RKaftenunterfdies 
den der Yndier hat behaupten wollen. Für uns gilt dieß hier 
gleid); der Hauptpuntt liegt nur darin, dag dergleichen Lebens- 
verhaltniffe, welche das ganze Dafeyn des Menſchen reguliren, | 
aus der Matiirlidteit und Geburt ihren Urfprung entnehmen 
follen. Dem Begriff der Gace nad ift allerdings der Unter⸗ 
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ſchied des Standes als berechtigt anzuſehn, zugleich aber darf aud 
dem Individuum nidt das Recht geraubt werden, aus feiner ei— 
genen Freiheit heraus fid) diefem oder jenem Stande einjuord- 
nen. Wnlage, Talent, Gefdhidlidteit und Bildung allein haben 
dabei den Entſchlugß gu leiten und zu entfdheiden. Wird aber 
das Recht der Wahl von vorn ‘herein bereits durch die Geburt 
annullict, und ift der Menſch dadurch von der Natur und deren 
Rufalligteit abhangig gemadt, fo kann innerhalb diefer Unfrei— 
heit cin Konflitt gwifdhen der dem Subjekt durd die Geburt 
angewiefenen Stellung und zwiſchen der fonftigen geiftigen Aus— 
bildung und deren beredtigten Fordrungen entſtehen. Dieß iſt 
eine traurige, ungliidlide Rollifion, indem fie an und fiir fid 
auf einem Unrecht berubt, das die wabre freie Kunft nicht zu 
‘refpettiren hat. Unſren heutigen Verhaltniffen nad find die 
Standesunterfdiede, einen fleinen Kreis ausgenommen, nidt an 
die Geburt gefniipft. Die herrſchende Dynaflie und die Pairie 
allein gehört aus hobern im Begriff des Staates felber begriin- 
deten-Niidfidten diefer Ausnahme an. Im Uebrigen made die 
Geburt feinen wefentliden Unterſchied in Betreff auf den Stand, 
in welden cin Qudividuum eintreten Fann oder will, Deshalb 
vertniipfen wir denn aber aud) mit der Fordrung diefer vollfome- 
menen Freiheit zugleich die weitere Fordrung, daf in Bildung, 
Kenntniß, Geſchicklichkeit und Gefinnung das Subjekt ſich dem 
Stande, den es ergreift, angemeſſen made. Stellt ſich die Gee 
burt jedoch als cin uniiberwindlides Hindernif den Anſprüchen 
gegeniiber, die der Menfd ohne diefe Beſchränkung durch feine 
geiftige Kraft und Thatigteit befriedigen fonnte, fo gilt uns 
dief nicht nur als ein Unglück, fondern weſentlich als ein Unz 
recht, das er erleidet. Dann trennt ihn namlid cine blof naz 
türliche und fiir ſich rechtloſe Sdeidewand, über welde ibn Geift, 
Talent, Empfindung, innre und äußere Bildung erhoben haben, 
von dem ab, was er gu erreichen befähigt ware, und das Natür⸗ 
lide, das nur durd Willkür gu diefer rechtlichen Beftimmebeit 
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befeſtigt iſt, maßt es ſich an, der in ſich berechtigten Freiheit 
des Geiſtes unüberſteigliche Schranken entgegenzuſetzen. 

In der näheren Würdigung nun ſolch einer Kolliſton ſind 
die weſentlichen Seiten dieſe: 

Erſtens muß das Individuum mit ſeinen geiſtigen Qua- 
litäten die Naturſchranke, deren Macht ſeinen Wünſchen und 
Zwecken weichen ſoll, bereits wirklich überſtiegen haben, ſonſt 
wird ſeine Fordrung ebenſo ſehr wieder eine Thorheit. Wenn 
z. B. cin Bedienter, der nur die Bildung und Geſchicklichkeit ei» 
nes Bedienten hat, fid) in cine Pringeffin oder vornehme Frau 
verliebt, oder dieſe in ihn, fo ift ſolche Liebfchaft nur abfurd und 
abgeſchmackt, wenn die Darftellung diefer Leidenfchaftlideeit aud 
mit aller Tiefe und dem vollen Jntereffe des glithenden Herzens 
umgeben wird. Denn hier ift es dann nicht dev Unterſchied der 
Geburt, welder das eigentlich Trennende ausmadt, fondern der 
ganze Kreis dev hoheren Yutereffen, der erweiterten Bildung, Lez 
benszwecke, Fordrungen, Empfindungsweifen u. ſ. f. weldhe eine 
in Stand, Bermogen und Gefelligteit hochgeftellte Frau von ei- 
tiem Bedienten abfdeidet. Die Liebe, wenn fie den einzigen 
Punkt der Vereinigung bildet, und in fid) nidt aud) den iibris 
gen Umfang deffen aufnimmt, was der Menſch feiner . geiftigen 
Bildung und den Verhaltniffen feines Standes nach ju durchle— 
ben bat, bleibt leer abfiraft und betrifft nur die Seite der Sinn— 
lidécit. Um voll und gang zu feyn, müßte fle mit dem geſamm— 
ten fonftigen Bewuftfeyn, dem vollen Woel dev Gefinnung und 
dex Sntereffen zuſammenhängen. 

Der gweite Fall, der hierher gehört, befteht nun darin, 
daß dev in fic) freien Geiftigkcit und ihren beredhtigten Zwecken 
die Abhängigkeit der Geburt als eine geſetzlich hemmende Feſſel 
angelegt iſt. Auch dieſe Kolliſion hat etwas Unäſthetiſches in 
ſich, das dem Begriff des Ideals widerſpricht, wie beliebt ſie 
auch ſeyn mag, und wie leicht es ſich ihrer zu bedienen einfallen 
kann. Sind nämlich die Unterſchiede der Geburt durch poſitive 
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Geſetze und deren Giiltigteit zu einem feften Unredt geworden, 
wie 3. B. die Geburt als Paria, Jude u. f. f., fo iff es einer 
Seits die ganz ridtige Unfidt, daß der Menſch in der ſich gee 
gen fold) cin Hinderniß emporenden Freibeit feines Innern fie 
fiir auflösbar halt, und ſich als fret davon erfennt. Gie gu bes 
kämpfen erfdeint deshalb als eine abfolute Berechtigung. Infos 
fern nun durd die Macht dev beftehenden Zuſtände dergleiden 
Schranken uniiberfteighar werden, und fic gu einer unbefiegbaz 
ren Nothwendigteit verfeftigen, fo tann dief nur eine Situation 
des Unglücks und des in fic felber Falfdhen geben. Denn dem 
Nothwendigen muß fid) der verniinftige Menſch, infofern er die 
Kraft deffelben zu beugen nicht die Mtittel hat, unterwerfen, d. b. 
er muß nidt dagegen reagiren, fondern das Unvermeidlide ru— 
hig iiber fic) ergeben laffen; er muf das Jntereffe und Bediirfz 
nif, weldes an folder Schranke 3u Grunde geht, aufgeben, und 
fo daß Uniiberwindlice mit dem fiillen Muth der Paffivitat 
und Duldung ertragen. Wo ein Kampf nichts hilft, befteht das 
Verniinftige darin, dem Kampfe aus dem Wege gu gehn, um fid 
wenigſtens in die formelle Selbfiftindigteit dev {ubjettiven 
Freiheit zurückziehn yu fonnen. Dann hat die Mat des Une 
rechts teine Macht mehr über ibn, während ev fogleid) feine 
ganze Ubhangigteit erfabrt, wenn er fic) ihr entgegenftellt. Dow 
weder dieſe Abſtraktion einer rein formellen Selbfiftandigteit, 
nod jenes refultatlofe Abkämpfen ift wahrhaft ſchön. 

Ebenfo entfernt fid) cin dritter Fall, der mit dem gwei- 
. ten unmittelbar gufammenbangt, von dem ächten Socal. Er bez 
fiebt darin, daf Individuen, denen die Geburt ein zwar durch 
religiöſe Vorſchriften, poſitive Staatsgeſetze, geſellſchaftliche Zu— 
ſtände gültiges Vorrecht zugetheilt hat, dieß Vorrecht behaupten 
und geltend machen wollen. Dann nämlich iſt gwar die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der poſitiven äußeren Wirklichkeit nach vorhanden, 
aber ſie iſt als das Beſtehen des in ſich ſelbſt Unberechtigten 
und Unvernünftigen cine falſche ebenfo rein formelle Selbſtſtän- 
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digteit, und der Begriff des Ideals ift verfdwunden. Man 
könnte allerdings glauben das Ideale fey erhalten, infofern ja 
die Subjettivitat mit dem Wllgemeinen und Gefegliden Hand 
in Hand gehe, und mit demfelben in fonfifienter Cinheit bleibe; 
einer Seits jedod hat in diefem Falle das Wllgemeine feine 
Kraft und Macht nidt in diefem Yndividuum, wie das Ideal 
des Heroifden es erfordert, fondern nur in det offentliden Auto⸗ 
ritdt der pofitiven Gefege und ihrer Handhabung, andrer Seits 
behauptet das Jndividuum nur ein Unrecht fiir fic, und es gebt 
ihm daber diejenige Gubftantialitat ab, welde gleicdfalls, wie 
wir fahen, im Begriffe des Jdeals liegt. Die Sache des ideaz 
len SGubjetts muf in fic. felber wahr und beredhtigt feyn. Hie- 
her gebort z. B. die gefegliche Herrſchaft über Stlaven, Leibeigne, 
das Recht Fremde ihrer Freiheit gu berauben oder den Gottern 
gu opfern u. f. f. — Ein foldes Recht kann allerdings von 
Individuen unbefangen in dem Glauben ihe gutes Recht zu vere 
theidigen durdgefiibrt werden, wie in Jndien 3. B. die höheren 
Kaften fich ihrer Vorredhte bedienen, oder wie Thoas den Ore⸗ 
fies gu opfern befieblt, oder in Rufland die Herrn über ihre 
Leibeignen ſchalten; ja diejenigen, weldhe an der Spige ftehn, 
können dergleichen Rechte aus dem Jntereffe fiir diefelben als 
Rechte und Gefege durdfegen wollen. Dann aber ift ihr Recht 
nur ein redjtlofes Recht der Barbarei, und fie felber erſcheinen 
für uns wenigſtens als Barbaren, welche das an und für ſich 
Unrechte beſchließen und vollbringen. Die Geſetzlichkeit, worauf 
das Subjekt ſich ſtützt, iſt für ſeine Seit, find deren Geiſt und 
Standpunkt der Bildung wohl zu reſpektiren und zu rechtferti— 
gen, aber fiir uns iſt fie durch und durch pofitiv und ohne Giil- 
tigtcit und Macht. Benugt das bevorredtigte Sndividouum nun 
gar ſeyn Recht nur zu feinen Privatgweden, aus partitularer 
Leidenſchaft und aus Abſichten der Cigenliebe, fo haben wir nez 
ben dev Barbaret nod) auferdem einen ſchlechten Charatter 
vor uns. 
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Man hat durd) dergleidhen RKonflitte haufig das Mitleiden 
und aud wohl Furdht erweden wollen, nad dem Gefege des Mriz 
floteles, welder Furdht und Mitleid als Zweck der’ Tragoedie 
feftftellt, aber wir hegen weder Furdht nod Ehrfurcht vor der 
Macht folder aug der Barbarei und dem Unglück der Seiten 
hervorgegangenen Rechte, und das Mitleid, das wir empfinden | 
tinnten, verwandelt fid) fogleid in Widerwillen und Empörung. 

Der einzig wabre Ausgang fold) eines RKonflittes kann des⸗ 
halb auch nur darin beſtehn, daß ſich dergleichen falſche Rechte 
nicht durchſetzen, wie z. B. weder Iphigenia noch Oreſtes in Au⸗ 
lis und Tauris geopfert wird. 

vy) Cine letzte Seite der Kolliſtonen nun endlich, * 
ihren Grund aus der Natürlichkeit entnehmen, iſt die ſubjektive 
Leidenſchaft, wenn ſie auf Naturgrundlagen des Temperaments 
und Charakters beruht. Hieher gehört vor allem als Beiſpiel 
die Eiferſucht Othello's. Herrſchſucht, Geiz, ja zum Theil auch 
die Liebe ſind ähnlicher Art. 

Dieſe Leidenſchaften nun aber bringen weſentlich nur in 
Kolliſion, inſofern ſie der Anlaß werden, daß ſich die Indivi— 
duen, welche von der ausſchließlichen Gewalt ſolch einer Empfin⸗ 
dung ergriffen und beherrſcht find, gegen das wahrhaft Sittliche 
und an und fiir fic) im Menfdenleben Beredhtigte kehren, und 
dadurd in einen tieferen Konflikt hineingerathen. 

Dieß fiihrt uns zur Betradtung einer dritten Gauptart 
des Zwieſpalts hiniiber, welder ihren eigentliden Grund in geiz 
fligen Mächten und deren Differeng findet, infofern diefer Geez 
genſatz durch die That des Menſchen felbft hervorgerufen iff. 

7) Schon, in Bezug auf die rein natiirlidhen Kollifionen ift 
oben bemerft worden, daß fie nur den Wnkniipfungspuntt fiir 
weitere Gegenfage bilden. Daffelbe ift nun aud) mehr oder we⸗ 
niger bet den Ronflitten dev fo eben betrachteten gweiten Urt der 
Fall. Sie alle bleiben in Werken von tieferem Intereſſe nidt 
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dergleidhen. Storungen und Gegenfase nur als die Gelegenheit 
voraus, aus welder ſich die an und fiir fid geiftigen Lebenss 
mächte in ihrer Differeng gegencinander herausftellen und bekäm⸗ 
pfen. Das Geiftige aber fann nur durd den Geift bethatigt 
werden, und fo. miiffen die geiftigen Differengen aud) aus der 
That des Menſchen ihre Wirklidteit gewinnen, um in ibrer eis 
gentliden Geftalt auftreten gu können. 

Wir haben jest alfo einer Seits cine Schwierigkeit, cin 
Hindernifi, eine Verlegung, hervorgebracht durch eine wirklice 
That des Menſchen; andrer Seits eine Verlegung an und fiir 
ſich berechtigter Jntereffen und Mächte. Erſt beide Beſtimmun⸗ 
gen gufammen genommen begriinden die Tiefe diefer legten Art 
von RKollifionen. 

Die Hauptfalle, welche in diefem Kreiſe vortommen tonnen, 
laffen fic) in folgender Weife unterſcheiden. 

ac) Indem wir ſo eben erſt aus dem Bezirk derjenigen 
Konflikte herauszutreten anfangen, welche auf der Grundlage des 
Natürlichen beruhn, ſo ſteht der nächſte Fall dieſer neuen Art 

noch mit den früheren in Verbindung. Soll nun aber das 
menſchliche Thun die Kolliſion begründen, fo kann das Natür⸗ 
liche, durch den Menſchen, nicht inſofern er Geiſt iſt, Vollbrachte, 
nur darin beſtehn, daß er unwiſſend, abſichtslos etwas gethan 
hat, das ſich ihm ſpäter als. eine Verletzung weſentlich gu rez 
ſpektirender fittlidher Mächte ermeift. Das Bewuftfeyn, das er 
fpater iiber feine That erhalt, treibt ihn dann durch diefe früher 
bewufitlofe Verlegung, wenn ev fich diefelbe als von ihm ausge⸗ 
gangen gurednet, in Swiefpalt und Widerſpruch hinein. Der 
Widerſtreit des Bewußtſeyns und der Abſicht bei der That und 
des nachfolgenden Bewußtſeyns deſſen, was die That an ſich 
war, macht hier den Grund des Konfliktes aus. Oedip und 
Ajax können uns als Beiſpiele gelten. Oedips That, ſeinem 
Wollen und Wiſſen nach, beſtand darin, daß er einen ihm frem⸗ 
den Mann im Streit as hatte; das Ungewußte aber wat 
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die wirkliche That an und fiir fidh, der Mord des eigenen Bas 
teré. Ajax todtet im Wabhnfinn die Heerden der Griedhen, ine. 
dem er fie fiir die griechiſchen Fürſten felber Halt. Wls ex dann 
mit wadhem Bewufitfeyn das Geſchehene betradtet, ift es die 
Schaam iiber feine That, weldhe ihn ergreift und in Kolliſion 
bringt. Was in folder Weife abfidtslos vom Menſchen verze 
lest worden ift, muß jedod etwas feyn, das ev weſentlich feiner 
VGernunft nad zu ehren und heilig yu halten hat. Iſt diefe Ach— 
tung und Gerehrung ‘dagegen eine blofe Mteinung und ein fal⸗ 
ſcher Aberglauben, fo tann fiir uns mindefiens eine ſolche Rolliz 
fion tein tieferes Intereſſe mehr haben. 
£8) Da nun aber in unferem jegigen Kreiſe der Konflitt 
cine geiftige Verlegung geiſtiger Mächte durch die That des 
Menſchen feyn foll, fo befteht zweitens die angemeffenere Kol- 
lifion in der bewufiten und aus diefem Bewuftfeyn und 
deffen Whfidt hervorgegangenen Verlegung. Der Ausgangspuntt 
kann aud) bier wieder Leidenſchaft, Gewaltthatigteit, Thorheit 
u. f. f. bilden. Der trojanifde Krieg 3. B. hat gu feinem Anz 
fange den Raub der Helena; Agamemnon dann weiter opfert 
die Iphigenia nnd verlegt dadurd die Mtutter, indem er ibe die 
liebfie dex Wehen todtet; Klytemneftra erfdlagt dafiir den Gat— 
ten; Oreft, weil fie ihm den Vater und Konig gemordet, rade 
fic) durch den Tod der Mtutter. Aehnlich iſt im Hamlet der 
Vater heimtiidifd ing Grab gefhidt, und Hamlets Mutter 
ſchmäht die Manen des Getödteten durd eine fenellfolgende 
Verheirathung mit dem Mörder. 
Auch bei diefen RKollifionen bleibt der Gauptpuntt der, daß 
" gegen etwas an und fiir ſich Sittliches, Wahrhaftiges, Heiliges, 
weldes der Menſch dadurd gegen fic aufregt, angetampft werde. 
Iſt dieß nicht der Fall, ſo bleibt für uns, inſofern wir ein Bez 
wußtſeyn von dem wahrhaft Sittlichen und Heiligen haben, ein 
folder Konflikt ohne Werth und Weſentlichkeit, wie z B. in der 
bekannten Epiſode des Maha-Bhaͤrata, Nalas und Damayanti. 
18 * , 
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König Nalas hatte die Fürſtentochter Damayanti geheirathet, der 
das Privilegium zuſtand, ſelbſtſtändig unter ihren Freiern die 
Auswahl zu treffen. Die übrigen Bewerber ſchweben als Ge— 
nien in der Luft, Nalas allein ſteht auf der Erde, und ſie hatte 
den guten Geſchmack ſich den Menſchen auszuerleſen. Darüber 
nun ſind die Genien aufgebracht, und lauern dem König Nalas 
‘auf. Viele Jahre hindurch können fie aber nichts wider ibn 
aufbringen, da er ſich keines Vergehens ſchuldig macht. Endlich 
jedoch gewinnen ſie Macht über ihn, denn er begeht ein großes 


Verbrechen, indem er. fein Waſſer abſchlägt und mit dem Fuß 


in den urinfeuchten Boden tritt. Nach der indiſchen Vorſtellung 

iſt dieß eine ſchwere Schuld, deren Strafe nicht ausbleiben kann. 
Von nun an haben ihn die Genien in ihrer Gewalt; der eine 
flößt ihm die Luſt zum Spiel ein, der Andre regt ſeinen Bruder 
wider ihn auf, und Nalas muß endlich des Throns verluſtig, 
verarmt mit Damayanti in's Elend wandern. Zulctzt bat’ er 
auch nod) die Trennung von ihr zu ertragen, bis er nad manz 
nigfadhen Abentheuern fdlieflich gu dem friiheren Glide nod 
einmal wieder emporgeboben wird. Der eigentlide Konfliét, um 
welchen das Gange fid) dreht, ift nur fiir die alten Inder cine 
weſentliche Gerlegung des Heiligen, nad oe Bewuftfeyn 
aber. nidts als eine Abſurdität. 

YY) Drittens braudt aber die Berlegung nidt direkt gu 
feyn, d. h. es iff nidt nöthig, daß die That als ſolche fdon 
für fic) genommen cine tollidirende That fey, fondern fle wird 
es erft durch die dagegenfirebenden ihr widerfprechenden, gewuften 
Verhaltniffe und Umflande, unter. denen fie fic vollfiihrt. Sue 
lie und Romeo 3. B. lieben ſich; in der Liebe an und fiir fid 
liegt feine Gerlegung; aber ſie wiffen, daß ihre Haufer in Hag 
und Feindſchaft leben, daß die Cltern die Che nie zugeben werz 
den, und gerathen durch diefen vorausgefegten sWiefpaltigen Boz 
den in Kolliſion. — 

Dieß Allgemeinſte mag in Vetreff auf die beſtimmte Si⸗ 
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tuation, dem allgemeinen Weltguftande gegenüber, genug feyn. 
Wollte man diefe Betradtung allen ihren Seiten, Schattirun-⸗ 
gen und Niiancén nach durdfiihren, und fede moglide Urt der 
Gituation beurtheilen,. fo wiirde dieß Kapitel allein ſchon Gelez 
genbeit gu den unendlich weitlauftigften Erorterungen geben. Denn 
die Erfindung der verfdhiedenen Gituationen bat cine uner- 
ſchöpfliche Fille der Möglichkeiten in: fid), wobri- es dann im⸗ 
mer. wieder auf die beftimmte Runft, ihrer Gattung und Art 
nad), wefentlidd anfommt. Dem Mährchen 3. B. geftattet man 
Vieles, was einer anderen Weife der Auffaſſung und Darftellung 
wiirde verboten ſeyn. Ueberhaupt aber ift die Erfindung der 
Situation cin widhtiger Puntt, der denn aud den Künſtlern ge- 
wöhnlich grofe Noth gu madden pflegt. Befonders hort man 
heut gu Tage die haufige Klage über die Schwierigkeit die rech— 
ten Stoffe gu finden, aus denen die Umſtände und GSituationen 
gu entnehmen waren. Auf den erften Blié kann es in diefer 
Beziehung zwar des Didhters wiirdiger ſcheinen original gu feyn, 
und fish die Situationen felber gu erfinden, doch ift diefe Art 
dev Selbftthatigtcit feine weſentliche Seite. Denn die Situation 
macht nidht das Geiftige fiir fic, nidt die eigentliche Kunſtgeſtalt 
aus, fondern betrifft nur das Guferlide Material, in weldem 
und an weldem fic) ein Charatter und Gemiith entfalten und 
darftellen foll. Erſt bei der Verarbeitung diefes Guferlidhen An⸗ 
fangs 3u Handlungen und Charattern erweift fid) die ächt künſt⸗ 
leriſche Thätigkeit. Man tann es daber dem Dichter gar kei⸗ 
nen Dank wiſſen, dieſe an ſich undichteriſche Seite ſelbſt gemacht 
zu haben, und es muß ihm erlaubt bleiben, aus ſchon Vor⸗ 
handenem, aus der Geſchichte, Sage, Mythe, aus Chroniken, ja 
aus ſelbſt ſchon künſtleriſch verarbeiteten Stoffen und Situatio— 
nen immer von neuem wieder gu ſchöpfen. Wie in der Male— 
tei das Aeußerliche der Situation aus den Legenden der Heili- 
gen entnommen und oft genug in ähnlicher Weife ift wiederholt 
worden. Die eigentlide künſtleriſche Produttion bei folder Dar⸗ 
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flellung liegt weit tiefer als in der Erfindung beftimmter Sis 
tuationen. — Aehnlich verhalt es fic aud mit dem Reidhthum 
dev voriibergefiibrten Auftande und Verwidlungen. + Man hat 
in diefer Riidfidht oft genug von der neueren Kunft geriibmt, 
dafi fie der alten gegeniiber cine unendlid) frudjtbarere Phanta- 
fie darthue, und in der That findet ſich aud in den Kunſtwer⸗ 
ten des Meittelalters und. der modernen Beit die höchſte Man— 
nigfaltigteit und Ubwedflung von Situationen, Creigniffen Bez 
gebenbeiten und Sdidfalen. Mit diefer äußeren Fille aber ift 
es nicht gethan. Denn ihr gum Trog befigen wir dennod nur 
wenige vortrefflihe Dramen und epifhe Gedidte. Denn die 
Hauptſache ift nidt der dufere Gang und Wedfel der Begebs 
niffe, fo daß diefelben als Begebniffe und Gefdhidten den In— 
halt des Kunſtwerks erſchöpfen, fondern die fittlidhe und geiftige 
Geftaltung, und die großen Bewegungen des Gemiiths und Cha- 
ratters, welde ſich durch den Proceß diefer Geftaltung darlegen 
und enthüllen. 

Blicken wir jetzt auf den Punkt, von welchem aus wir wei⸗ 
ter vorzuſchreiten haben, ſſo werden die äußern und innern bez 
ſtimmten Umftinde, Zuſtände und Verhältniſſe zur Situation erſt 
durch dag Gemüth, die Leidenſchaft, welche fie äuffaßt und 
in ihnen fic) erhält. Die Situation nun ferner ſahen wir, dif⸗ 
ferengirte die Beftimmtheit gum Gegenfag, gu Hinderniffen, Ver⸗ 
wicklungen und Gerlegungen, fo daf ſich das Gemiith nun 
- durd die ergriffenen Umftinde veranlaft: fühlt, nothwendig ge = 
gen das Storende und Hemmende, das fic) feinen Sweden und 
Leidenſchaften entgegenftellt; zu agiren. Jn diefem Sinne geht die 
cigentliche NEtion erft an, wenn der Gegenſatz herausgetreten ift, 
welden die Situation in ihrer Beftimmtheit enthielt. Indem 
nun aber die tollidirende Aktion eine entgegenflehende Seite ver- 
legt, fo ruft fie in diefer Differeng die gegeniiberliegende anges 
griffene Macht gegen ſich auf, und mit der Aktion iſt dadurch 
unmnittelbar die Reaktion vertniipft. Hiermit erft ift das 
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Sdeal in volle Beftimmtheit und Bewegung hineingetreten. Denn 
jest fteben zwei aus ihrer Harmonie herausgeriffene Intreſſen ein⸗ 
ander kämpfend entgegen, und fordern in ihrem wedfelfeitigen 
Widerfprude nothwendig eine Auf lofung. 

Diefe Bewegung nun als Ganges genommen gebort nidt 
mehr gu dem Gebiet der Situation und deren Konflifte, fondern 
fiibrt zur Betradtung deffen, was wir oben die eigentlide Hand⸗ 
lung nannten. : 


3. Die Handlung. 


Die Handlung bildet dem Stufengange nad, dem wir 
bisher folgten, dag Dritte gu dem allgemeinen Weltguftande 
und der beftimmien Situation. — 

Betrachten wir nun die Handlung zunadf in ihrer äußer⸗ 
lihen Beziehung gu dem friiheren Kapitel, das wir fo eben vers 
laffen haben, fo fanden wir bereits, dafi fie ſich Umſtände vor—⸗ 
ausfege, welde gu Kolliffonen, zur Aktion und Reaktion füh— 
ten, Wo nun in Rüdſicht auf dieſe Vorausſetzungen die Hand⸗ 
lung ihren Anfang nehmen müſſe, iſt nicht beſtimmt feſtzuſtellen. 
Denn was auf der einen Seite als Anfang erſcheint, kann nach 
der andren Seite hin ſich wieder als Reſultat früherer Verwick⸗ 
lungen erweiſen, welche inſofern den eigentlichen Beginn abge⸗ 
ben würden. Doch dieſe ſind ſelber wieder nur ein Ergebniß 
vorangehender Kolliſtonen u. ſ. f. In dem Hauſe Agamemnons 
z. B. verſöhnt Iphigenia auf Tauris die Schuld und das Uns 
gliié des Haufes. Hier ware der Anfang Jphigeniens Rettung. 
durd Diana, weldhe fie nad) Tauris bringt; diefer Umftand aber 
ift nur die Folge früherer Verwidlungen, nämlich des Opfers 
zu Aulis, das wieder bedingt ift durch Menelaos Verlegung, dem 
Paris die Helena entfiihrt, und fo fort und fort bis gum beriihm= 
ten Ci der Leda hin, Chenfo enthalt der Stoff, welder in dev 
Iphigenia auf Tauris behandelt ift, nod) als Vorausſetzung wie⸗ 
dev den Mord des Agamemnon und die ganze Folge der Vers 
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brechen im Hanfe des Tantalus. Aehnlich verhalt es ſich 
in dem thebanifdhen Sagenkreiſe. Sollte nun eine Sandlung 
mit diefer ganzen Reihe ihrer Vorausfegungen zur Darftellung 
tommen, fo ténnte nur die Dichtkunſt etwa diefe Aufgabe lofen. 
Dod fdon dem Spridworte gufolge ift fold eine Durchführung 
gu etwas Langiweiligem geworden, und: als die Gace der. Profa 
angefehen, deren Ausführlichkeit gegenüber alé Gefeg fiir die Poefie 
die Fordrung aufgeftellt wird, den Zuhörer fogletd in medias 
res zu führen. Daf es nun nidt das Jntereffe der Kunft iff, . 
mit dem äußerlich erften Unfang dev beftimmten Handlung den 
Beginn zu machen, dief hat den tieferen Grund, daß fold) ein 
Anfang nur der Beginn in Ridfidht auf den natürlichen äu— 
ßerlichen Verlauf ift, und der Sufammenbang der Handlung mit 
diefem Anfang nur die empiriſche Cinheit der Erſcheinung be- 
trifft, Dem eigentliden Inhalte aber der Handlung felbft gleich⸗ 
giiltig feyn ann. Die gleich duferliche Einheit bleibt aud dann 
nod vorhanden, wenn nur ein und daffelbe Yndividuum den 
verknüpfenden Faden unterſchiedener Begebenheiten abgeben ſoll. 
Die Geſammtheit der Lebensumſtände, Thaten, Schickſale, ſind 
allerdings das Bildende fiir das Individuum, aber feine eigent— 
lide Natur, dex wabhrhafte Kern feiner Gefinnung und Fabig- 
keit kommt ohnedeß bei ciner grofen Situation und Handlung 
gum Vorſchein, in deren Verlauf es enthiillt was es ift, wabrend 
es vor derfelben nur nad feinem Namen etwa und feiner Meus 
fierlidteit befannt war. 

Der Anfang der Handlung ift alfo nit in jenem empi— 
riſchen Beginn gu fuden, fondern es. miiffen nur die Umftinde 
aufgefaft werden, welde von. dem individuellen Gemiith und def- 
fen Bediirfniffen ergriffen, gerade die beftimmte Rollifion hervor⸗ 

bringen, deren Streit und Lofung die befondre Handlung aus- 
macht. Homer 3. B. in der Gliade fangt fogleid) beftimmt mit 
der Sache an, um welde es ſich bei ihm handelt, mit dem 
Horne des Udilles, und erzählt nit etwa vorber die friiheren 
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BHegebniffe oder die Lebensgeſchichte Wdhills, fondern giebt uns 
fogleid den fpeciellen Ronflitt, und gwar in der Weife, daß ein 
gtofies Intereffe den Hintergrund feines Gemaldes bildet. 

Die Darftellung nun der Handlung ‘als einer in ſich totaz 
len Bewegung von Aktion, Reattion und Lofung ibres Kampfs 
gehort vorzüglich der Poeffe an, denn den iibrigen RKiinften iſt 
es nur cin Moment im GVerlaufe der Handlung und ihres Sich⸗ 
begebens feftgubalten vergonnt. war fdeinen fle auf der einen 
Seite durch den Reidhthum ihrer Mittel die Poefie in diefer 
Beziehung gu iiberragen, indem ihnen nicht nur die ganze dufere 
Geftalt, fondern aud der Ausdruck ihrer Gebehrde gu Gebote 
flebt, fo wie die Beziehungen der Gebehrde auf die umgebenden 
Geftalten und die Abfpieglung derfelben in andern fonft nod 
ſich umbergruppirenden Gegenftanden. Dod find dieß alles 
Yusdrudsmittel, welche dennoch in Deutlidteit der Rede nidt 
gleihfommen. Die Handlung ift die tlarfte Enthiillung des In⸗ 
dividuums, in Betreff ſeiner Gefinnung ſowohl, als auch feiner 
Zwecke; was der Menſch im innerften Grunde feines Dafeyns 
ift, bringt fid) erft durch fein Handeln zur Wirklichkeit, und das 
Handeln, da es geiſtiger Art iſt, gewinnt auch im geiſtigen Aus⸗ 
druck, in der Rede allein, ſeine größte Klarheit und Beſtimmtheit. 

Sprechen wir im Allgemeinen vom Handeln, ſo hegt man 
gewöhnlich die Vorſtellung, als ſey daſſelbe von der unberechen⸗ 
barſten Mannigfaltigkeit. Für die Kunſt jedoch bleibt der Kreis 
der für ihre Darſtellung gemäßen Handlungen im Ganzen bez 
grenzt. Denn ſie hat nur den durch die Idee nothwendigen 
Kreis des Handelns zu durchſchreiten. 

In dieſer Beziehung müſſen wir an der Handlung, inſo⸗ 
weit die Kunſt deren Darſtellung zu unternehmen hat, drei Haupt⸗ 
punkte hervorheben, die ſich aus Folgendem herleiten. Die Sie 
tuation und ihr Konflikt iſt das überhaupt Erregende; die Bes 
wegung ſelber aber, die Differenz des Ideals in ſeiner Thatigs 
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feit kommt erft durd die Reaktion hervor. Diefe Bewegung 
nun entbalt: 

Erftens die allgemeinen Mächte, welche den wefents 
liden Gebhalt und Zweck bilden, fiir welden gehandelt wird. 

Sweitens die Bethatigung diefer Mächte * die 
handelnden Individuen. 

Drittens haben fic) dieſe beiden Seiten gu dem gu vere 
einigen, was wit im Wigemeinen ol Charatter nennen 
wollen. — 

a) Die allgemeinen Mächte des Handelns. 

@) Wie ſehr wir aud) bei der Betradhtung des Handelus 
auf der Stufe der Beftimmtheit und Differenz des Ideals fte- 
ben, fo mufi dennod) dem Begriffe dex Kunft gemäß im wahr⸗ 
Haft Schönen fede Seite diefes Gegenfages nod den Stempel 
des Ideals an fid tragen, und darf deshalh der Vernünftigkeit 
und Beredhtigung nidt entbehren. Intereſſen idealer Urt müſſen 
fid) betampfen, fo daß Macht auftritt gegen Mat. Diefe In⸗ 
tereffen nämlich find die ewigen allgemeinen Mächte des geifti- 
gen Dafeyns, die wefentlidhen Bediirfniffe der menſchlichen Bruft, 
die in ſich felbft nothwendigen Swede des Handelns, in fic) bee 
rechtigt und verniinftig, und dadurch eben die allgemeinen Madte; 
nicht das abfolut Gottliche felber, aber die Söhne det einen abz 
foluten Idee, und deshalb herrſchend und giiltig; Kinder des 
einen allgemein Wabhren, obfdhon nur beftimmte, befondre Mo— 
mente deffelben. Durd ihre Beftimmeheit gwar tonnen fie in 
Gegenſatz gerathen, dod ihrer Differeny ohnerachtet miiffen fie 
in fid felber Wefentlidteit haben, um als das beftimmte Ideal 
gu erſcheinen. Dief find die grofien Motive der Kunft, die ewi⸗ 
gen religiöſen und fittlichen Verhältniſſe: Familie, Vaterland, 
Staat, Kirche, Ruhm, Freundſchaft, Stand, Würde, in der Welt 
des Romantiſchen beſonders die Ehre und Liebe u. ſ. f. In 
dem Grade ihrer Gültigkeit ſind dieſe Mächte verſchieden, alle 
aber in ſich ſelbſt vernünftig. Zugleich ſind es die Mächte des 
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menſchlichen Gemüths, welde der Menſch, weil ex Menſch ift, ans 
guertennen, in fid walten gu laffen und gu bethatigen bat. See 
dod) diirfen fie nidt nur als Rechte einer poſitiven Gefeggebung 
auftreten. Denn Theils widerftrebt ſchon die Form pofttiver 
Gefeggebung, wie wit fahen, dem Begriff und der Geftalt odes 
deals, Theils Fann der Inhalt pofitiver Redte das an und 
fiir fid) Ungerechte ausmaden, wie ſehr es aud die Form des 
Gefeges angenommen hat. Jene Verhältniſſe aber find nidt 
‘Das nur äußerlich Fefiftehende, fondern. die an und fiir ſich fub- 
flantiellen Gewalten, weldhe eben weil fie den wabrhaften Ges 
halt des menſchlichen Dafeyns in fic enthalten, nun aud das 
Sreihende im Handeln und das lestlich ſtets fic) Vollbringende 
bleiben. 

Von dieſer Art z. B. ſind die Intereſſen und Zwecke, welche 
ſich in der Antigone des Sophokles bekämpfen. Kreon, der Riz 
nig, hat als Oberhaupt der Stadt das ſtrenge Gebot erlaſſen, 
der Sohn des Oedipus, der als Feind des Vaterlandes gegen 
Theben herangezogen war, ſolle die Ehre des Begräbniſſes nicht 
haben. In dieſem Befehl liegt eine weſentliche Berechtigung, 
die Sorge für das Wohl der ganzen Stadt. Aber Antigone iſt 
von einer gleich ſittlichen Macht beſeelt, von der heiligen Liebe 
zum Bruder, den ſie nicht unbegraben den Vögeln zur Beute 
kann liegen laſſen. Die Pflicht des Begräbniſſes nicht zu erfül⸗ 
len, wäre gegen die Familienpietät und deshalb verletzt ſie 
Kreons Gebot. hs : 

B) Nun fonnen gwar die Kollifionen in der mannigfadfter 
Weife eingeleitet werden; aber die Nothwendigteit der Reaktion 
muß nidt durd etwas Bizarres oder Widriges veranlaft feyn, 
fondern durd) etwas in ſich felbft Berniinftiges und Berechtigtes. 
So ift 3. B. die Kollifion in-dem bekannten deutſchen Gedichte 
Hartmann’s von der Aue, der arme Heinrid, abftofend. Der 
Held ift von der Miſelſucht, einer unheilbaren Krantheit, befallen, 
und wendet fid) Hiilfe fudend an die Mönche von Salerno. 
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Gie fordern, cin Menſch müſſe fid freiwillig fiit ifn opfern, 
da ihm nur aus einem Menſchenherzen das nothige Heilmittel 
fonne bereitet werden. Cin armes Mädchen, das den Ritter 
liebt, entfdliefit fic willig zum Tode, und sieht mit ihm nad 
Stalien. Dieß ift durchaus barbariſch, und die ftille Liebe und 
rührende Crgebenheit des Mädchens fann deshalb ihre volle 
Wirkung nist thin. Bei den Mlten kommt gwar aud das Un-z 
recht der Menſchenopfer als Kolliffon vor, wie in der Gefdhidte 
dex Iphigenie 3. B. die erft geopfert werden, und dann: felber 
den Bruder opfern foll; einer Seits hangt aber diefer Ronflitt 
bier mit anderen in fic) berechtigten Verhältniſſen gufammen, 
andrer Seits liegt das Verniinftige, wie ſchon oben bemerkt iff, 
darin, daß fowohl Sphigenia als auch Oreftes gerettet, und die 
Gewalt jener redtlofen RKollifion gebroden wird, was freilid 
aud in dem erwabnten Gedidte Hartmann’s von der Yue der 
Fall iff, infofern Gott ihn, als Heinrich felber das Opfer zu⸗ 
legt nicht annebmen will, von feiner Krankheit befreit, und nun 
‘das Madden fiir feine treue Liebe belohnt wird. 
Yn jene oben genannten affirmativen Mächte ſchließen fid 
nun ſcheinbar fogleid andre entgegengefeste an, die Dradte nam- 
lich des Negativen, Schlechten und Bofen iiberhaupt. Das bloß 
Negative jedoch darf in der idealen Darftellung ciner Handlung als 
der wefentlide Grund fiir die nothwendige Reattion feine Stelle 
nidt finden. Die Realitat des Negativen tann zwar dem Ne— 
gativen und deſſen Wefen und Natur entfpreden, wenn aber 
der innre Begriff und Swed bereits in ſich felber nidtig ift, fo 
läßt die ſchon innre Häßlichkeit nod) weniger in feiner auferen 
Realitit eine ächte Schönheit zu. Die Sophifti® der Leiden-z 
ſchaft, tann gwar durch Geſchicklichkeit, Starke und Cnergie des 
Charatters den Gerfud madhen, pofitive Seiten in das Nega⸗ 
tive hineinzubringen, wir behalten aber dennoch nur die Anſchau⸗ 
ung eines iibettiindten Grabes. Denn das nur Negative ift 
iiberhaupt in fic matt und platt und lift uns deshalb entwe⸗ 
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der leer, oder ſtößt uns guriid, mag es nun als Beweggrund 
einer Handlung oder blof als Mittel gebraudt werden, um die 
Reattion eines Andern herbeizuführen. Das Graufame, Unglück⸗ 
liche, die Herbigkeit der Gewalt und Harte der Uebermadt lat 
ſich nod) in dex Vorſtellung zufammenbalten und ertragen, wenn 
es felber durch die gehaltvolle Größe des Charatters und Sweds 
gehoben und getragen wird; das Bofe als folches aber, Reid, 
Feigheit und Niedertradtigkcit find nur widrig, der Teufel fiir - 
ſich iff deshalb eine ſchlechte äſthetiſch unbrauchbare Figur. 
Denn ex ift nichts als die Lüge in fic ſelbſt, und deshalb cine 
höchſt proſaiſche Perſon. Ebenſo find gwar die Furien des Hafs 
fed und fo viele fpatere Allegorien ähnlicher Urt wohl Madte, 
aber obne affirmative Selbfiftandigteit und Halt, und fiir die 
ideale Darftellung ungiinftig, obfdon auch in diefer Beziehung 
für die befondren Riinfte, und die Art und Weife, in welder fie 
ihren Gegenftand unmittelbar vor die Anſchauung bringen oder 

nicht, ein großer Unterfdied des Crlaubten und Verbotnen feftz 
j guftellen iff, Das Bofe aber ift im Allgemeinen in ſich tabl 

und gebaltlos, weil aus demfelben nidts als felber nur Negati— 
ves, Rerflorung und Unglück herausfommt, wabhrend uns die 
ächte Kunft den Wnblié einer Harmonie in fic darbieten foll. 
Bornehmlich ift die Niedertradtigtcit verächtlich, indem fie aus 
dem Neid und Haß gegen das Edle entfpringt, und fid nidt 
ſcheut aud eine in fic) berechtigte Macht zum Mittel fiir die 
eigene ſchlechte oder ſchändliche Leidenſchaft zu verkehren. Die 
großen Dichter und Künſtler des Alterthums geben uns deshalb 
nicht den Anblick der Bosheit und Verworfenheit; Shakſpeare 
dagegen führt uns in Lear z. B. das Böſe in ſeiner ganzen 
Gräßlichkeit vor. Der alte Lear theilt das Reich unter ſeine 
Töchter, und iſt dabei ſo thöricht ihren falſchen ſchmeichelnden 
Worten zu trauen, und die ſtumme treue Kordelia zu verken⸗ 
nen. Das iſt ſchon thöricht und verrückt, und ſo bringt ihn denn 
die fhmablidfte Undankbarkeit und Nichtswürdigkeit der älteren 
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Todter und ihrer Manner gur wirkliden Verrücktheit. Yn ei— 
ner andern Weife wieder fpreizen und blafen ſich haufig die 
Helden der franzöſiſchen Tragodie gewaltig gu den größten und 
edelften Motiven auf, und madden grofes Geprange mit ihrer 
Ehre und Wiirde, vernidten aber ebenfo ſehr wieder, durch das, 
was fie wirklid find und vollbringen, die Borftellung diefer Mo⸗ 
tive. Vorzüglich jedoch ift in neuefter Reit die innre haltlofe 
Rerriffenheit, welde alle widrigſten Diffonanzen durdgeht, Mode 
geworden, und bat einen Humor der Abſcheulichkeit und cine 
Fratzenhaftigkeit der Ironie gu Wege gebradt, in der fic) Theo⸗ 
dor Hoffmann 3. B. woblgefiel. 

7) Den wahrhaftigen Inhalt nun alfo der idealen Hand— 
lung müſſen nur die in ſich ſelbſt affirmativen und ſubſtantiellen 
Mächte abgeben. Dieſe treibenden Gewalten, wenn ſie zur Dar— 
ſtellung kommen, dürfen jedoch nicht in ihrer Allgemeinheit als 
ſolcher auftreten, obſchon ſie innerhalb der Wirklichkeit des Han⸗ 
delns die weſentlichen Momente der Idee ſind, ſondern ſie ſind 
zu ſelbſtſtändigen Individuen zu geſtalten. Geſchieht dieß 
nicht, fo bleiben fie allgemeine Gedanken oder abſtrakte Borftellun= 
gen, welde nidt in das Gebiet der Kunft hineingehoren. Go wes 
nig fie gwar aus bloßen Willfiirlidteiten der Phantafie ihren Ur— 
fprung berleiten diirfen, fo febr miiffen fie doch zur Beftimmtbeit 
und Ubgefdloffenheit in fid) fortgehn, und dadurd als an ſich 
ſelbſt individualifict erſcheinen. Bis zur Partitularitat des auferen 
Dafeyns aber darf ſich diefe Beftimmtheit nidt ausbreiten, und 
fid zur fubjettiven Jnnerlidfeit nicht zuſammenziehn, weil fonft 
die Sndividualitat der allgemeinen Mächte aud in alle Ver— 
widlungen des endliden Dafeyns hineingetrieben werden müßte. 
Mit der Beſtimmtheit ihrer Individualität iſt es es daher nach 
dieſer Seite hin kein voller Ernſt. 

Als das klarſte Beiſpiel für ſolche Erſcheinung und Herr⸗ 
ſchaft der allgemeinen Gewalten in ihrer ſelbſtſtändigen Geſtalt 
laſſen ſich die griechiſchen Götter anführen. Wie ſie auch im— 
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mer auftreten mögen, fle find ſtets beſeligt und heiter, Ws in⸗ 
dividuelle beſondre Götter gerathen ſie zwar in Kampf, aber 
auch mit dieſem Streit iſt es ihnen letztlich nicht in dem Sinne 
Ernſt, daß ſie ſich mit der ganzen energiſchen Konſequenz des 
Charakters und der Leidenſchaft auf einen beſtimmten Zweck kon⸗ 
centrirten, und in deſſen Durchkämpfung ihren Untergang fänden. 
Sie miſchen ſich nur hier und dort ein, machen ein beſtimmtes 
Intereſſe in konkreten Fallen aud gu dem ihrigen, dod fie laf- 
fen ebenfo ſehr das Gefdhaft wieder ftehen, und wandeln befeligt 
gum hohen Olymp zurück. So feben wir die Getter Somers 
in Kampf und Krieg gegeneinander; dieß liegt in ihrer Beſtimmt⸗ 
heit, aber fie bleiben dennod die allgemeinen Wefen und Bes 
ſtimmtheiten. Die Schlacht 3. B. beginnt zu wiithen; die Hels 
den Ciner nady dem Andern treten eingeln hetvor, — uun vers : 
lieren fich die Einzelnen in dem allgemeinen Toben und Ge— 
menge, — es ſind nicht mehr die ſpeciellen Beſonderheiten, die 
fic) unterſcheiden laſſen, — ein allgemeiner Drang und Geiſt 
braußt und kämpft, — und itzt ſind es die allgemeinen Mächte, 
die Gotter’ ſelbſt, welche in Kampf treten. Mus folder Bers 
widlung und Differeng ziehn fie fic aber immer in ihre Selbſt⸗ 
flandigteit und Rube in fid) wieder zurück. Denn die Indivi—⸗ 
dualitat ihrer Geftalt führt fie allerdings in Sufalligteiten hin- 
iiber, doc weil das gottlide Allgemeine in ihnen das Ucherwie- 
gende ift, fo bleibt das Individuelle mehr nur äußere Geftalt, 
als daß es fie durd und durd gu wabrhaft innerer Subjektivi⸗ 
tat durddrange. Die Beflimmtheit iff cine mehr oder weniger 
fich der Göttlichkeit nur anſchmiegende Geftalt. Wher dieſe Selbft- 
ſtändigkeit und kummerloſe Ruhe giebt ihnen grade die plaſtiſche 
Individualität, welche ſich mit dem Beſtimmten keine Sorge und 
Noth macht. Deshalb iſt auch beim Handeln in der konkreten 
Wirklichlichteit in den Göttern Homers keine feſte Konſequenz, 
obſchon ſie ſtets zu abwechſelnder mannigfaltiger Thätigkeit kom⸗ 
men, da ihnen nur der Stoff und das Intereſſe zeitlicher menſch⸗ 
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licher Begebenheiten etwas zu thun geben kann. Jn der ähn— 
lichen Weiſe finden wir bei den griechiſchen Göttern nod wei— 
tere eigenthümliche Partifularitaten, welde fic) auf den allgemei- 
nen Begriff jedes beftimmten Gottes nicht immer zurückführen 
laffen; Dtertur 3. B. ift der Urgustodter, Upoll der Cidertodter, 
Supiter hat ungablige Liebſchaften und hangt die Juno an einen 
Ambos auf u. f. f. Diefe und fo viele andre Gefdhidten find 
bloße Unhangfel, welche den Gottern von ihrer Naturfeite her 
durch Symbolik und Wllegprie ankleben, und deren naberen Ure 
fprung wir fpater nod) werden anzudeuten haben. 

In der modernen Kunſt zeigt ſich zwar auch eine Auffaſſung 
beſtimmter und in ſich zugleich allgemeiner Mächte. Dieß ſind 
jedoch gum größten Theil nur fable froſtige Allegorien des Haſ⸗ 
ſes z. B., des Neides, der Eiferſucht, überhaupt der Tugenden 
und Laſter, des Glaubens, der Hoffnung, Liebe, Treue u. f. f, 
woran wir keinen Glauben haben. Denn bei uns iſt es die 
konkrete Subjektivität allein, für welche wir in den Darſtellun—⸗ 
gen der Kunſt ein tieferes Intereſſe empfinden, ſo daß jene Ab⸗ 
ſtraktionen nicht für ſich ſelber, ſondern nur als Momente und 
Seiten der menſchlichen Charaktere und deren Beſonderheit und 
Totalitãt aufzutreten haben. Yn Ahnlider Weife haben aud 
die Engel fo keine Wigemeinheit und Selbfiftandigteit in fid, 
wie Mars, Venus, Upollo-u. ſ. f., oder wie Ofeanos und Hez 
liog, fondern find gwar für die Vorftellung, aber als partifulare 
Diener des einen fubftanticllen gottliden Weſens, das ſich nidt 
in fo felbftftandige Individualitäten, wie der griechiſche Götter⸗ 
kreis fle zeigt, zerſplittert. Deshalb haben wir nicht die An— 
ſchauung vieler in ſich beruhender objektiver Mächte, welche für 
ſich als göttlicher Individuen könnten zur Darſtellung kommen, 
ſondern finden den weſentlichen Gehalt derſelben entweder als 
objektiv in dem Einen Gotte, oder als in partikulärer und fubz 
jettiver Weife gu menfdliden Charakteren und Handlungen verz 
wirklicht. In fener Verfelbfiftandigung aber und Individualiſt⸗ 
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rung gerade findet die ideale Darftellung der Gotter ihren Ure 
fprung. : 
b) Die handelnden Jndividuen. 

Bei den Gotteridealen, wie wir fie fo eben betradtet ha- 
ben, fallt es der Kunſt nidt ſchwer ſich die geforderte Idealität 
gu bewahren. Sobald es jedoch an das konkrete Handeln gehn 
ſoll, tritt für die Darſtellung eine eigenthümliche Schwierigkeit 
ein. Die Götter nämlich und allgemeinen Mächte überhaupt 
find gwar das Bewegende und Treibende, dod) in der Wirklich⸗ 
teit ift ihnen das cigentlide individuclle Handeln nidt zuzutheic 
len, fondern das Handeln fommt dem Menſchen zu. Dadurdh 
erhalten wir zwei gefdhiedene Seiten. Auf der einen ftehn jene 
allgemeinen Mächte in ihrer auf: fic berubenden und deshalb 
abftratteren Gubftantialitat; auf der anderen die menfdlide In⸗ 
dividualitat, welder das letzte Beſchließen und Entſchließen gur 
Handlung, fo wie das wirklidhe Bollbringen angehort. Der 
Wahrheit nad find die ewigen herrſchenden Gewalten dem Selbft 
des Menſchen immanent, die fubftantielle Seite feines Chaz 
tatters, infofern fie aber in ihrer Gottlichteit felber als In— 
dividuen und damit als ausſchließend aufgefaft werden, tree 
ten fie dadurch in ein Guferlides Verhaltnif gum Subjett. 
Dieß bringt hier die weſentliche Schwierigkeit hervor. Denn in 
diefem VGerhaltnif der Getter und Menſchen liegt unmittelbar 
cin Widerfprud. Ciner Seits iff der Inhalt der Gitter das 
Cigenthum des Menſchen, und bekundet fid als feine Leiden⸗ 
ſchaft, fein Beſchluß und Wille, auf der andern Seite aber were 
den die Gotter als an und fiir fid feyende von dem einzelnen 
Subjett nicht nur unabhängige, fondern als die daffelbe antreiz 
benden und beftimmenden Gewalten aufgefaft und herausgeho- 
ben, fo daf die gleichen Beftimmungen einmal in felbftftandiger 
göttlicher Individualität, das andre mal als das Cigenfte der 
menfdhliden Brut dargeftellt werden. Dadurch erſcheint ſowohl 
die freie Selbfiftindigkcit der Gotter als auch die Freibeit der 
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handelnden menſchlichen Individuen gefährdet, und beſonders 
leidet, wenn den Göttern die befehlende Macht zugetheilt wird, 
die menſchliche Selbſtſtändigkeit darunter, welche wir doch für 
das Ideale der Kunſt als durchaus weſentliche Fordrung aufge— 
ſtellt haben. Es iſt dieß daſſelbe Verhältniß, das aud in chriſt⸗ 
lic religiöſen · Vorſtellungen in Frage kommt. So heißt ed z. 
B.: der Geiſt Gottes führe zu Gott. Dann aber kann das 
menſchliche Innre als der bloß paffive Boden erſcheinen, auf 
welden der Geift Gottes einwirkt, und der menfdlide Wille ift 
in feiner Freiheit vernichtet, indem der gottlide Rathſchluß die- 
fer Wirkung fiir ihn gleidfam cine Art Fatum bleibt, bei wel- 
them ev nicht mit feinem eigenen Selbft dabei ift. 

&) Wird nun dieß Verhältniß fo geftellt, daß der handelnde 
Menſch dem Gott äußerlich als dem Subftanticllen gegeniiber- 
fiebt, fo bleibt die Beziehung beider ganz profaifh. Denn der 
Gott befiehlt, und der Menſch hat nur zu gehorden. Won der 
Aeußerlichkeit der Gotter und Menſchen gegencinander haben 
ſelbſt grofe Dichter fid) nicht fret gu halten vermodt. Bei Soe 
photles bebarrt Pbhilotlet 3. B., nachdem er den Trug des Odyſ⸗ 
feus zu Schanden gemacht hat, bet feinem Entſchluß, nidt mit 
nad dem Lager der Griechen gu fommen, bis endlid) Herakles 
alé Deus ex machina auftritt, und ihm befieblt dem Wunſche 
des Neoptolemus nachzugeben. Der Inhalt diefer Erſcheinung 
ift gwar motivirt genug und fie felber wird ermartet, die Wen⸗ 
dung felber aber bleibt immer fremd und äußerlich, und in feis 
nen edelfien Tragoedien gebraudt Cophotles diefe Urt der Dar⸗ 
fiellung nidt, durch weldhe, wenn fle noc einen Schritt weiter 
geht, die Gotter gu todten Maſchinen, und die Individuen zu 
blofen Snftrumenten einer ihnen fremden Willkür werden. 

Sn der ähnlichen Weife fommen befonders im Epiſchen 
Ginwirtungen der Gotter vor, welche der menſchlichen Freibeit 
Guferlidh erſcheinen. Hermes 3. B. geleitet den Priamus zum 
Adil, Apollo fhlagt den Patrotlus gwifden die Sdultern und 
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madt feinem Leben ein Ende. Ebenſo werden haufig mytholoe 
giſche Züge fo benugt, dag fie als ein ãußerliches Seyn an 
den Individuen hervortreten. Achill z. B. iſt von ſeiner Mut— 
ter in den Styx getaucht und dadurch bis gu den Ferſen un— 
verwundbar, und uniiberwindlid. Stellen wir uns dief in vere 
fiandiger Weife vor, fo verſchwindet alle Tapferkeit, und das 
ganze Heldenwefen Achills wird aus einem geiftigen Charakter⸗ 
guge gu einer bloß phyſiſchen Qualitat. Dem Epiſchen aber 
fann eine folde Darftellungsart weit eher erlaubt bleiben als 
dem Dramatifden, da im Epifden die Seite der Innerlichkeit 
in Betreff auf die Abſicht beim Durchführen der Zwecke zurück⸗ 
tritt, und der Ueuferlidteit tiberhaupt cinen breiteren Spielraum 
lafit. ene bloß verftindige Reflexion, welche dem Dichter die 
Ubjurditat aufbiirdet, daß feine Helden feine Helden feyen, muß 
deshalb mit höchſter Vorfidht auftreten, denn aud in folden Zügen 
läßt fidh, wie wir ſogleich nod) fehen werden, das poetiſche Ver⸗ 
Haltnif der Gotter und Menſchen bewahren. Dagegen madt ſich 
das Proſaiſche fogleid geltend, wenn auferdem die Mächte, welde 
als felbfiftindig bingeftellt werden, in fic) fubftanglos find, und 
nur der Willfiir des Phantaftifdhen und der Bizarrerie einer 
falſchen Originalitét angehoren. Dann fallen fie nämlich haupte 
ſächlich entweder dem Aberglauben oder den Aberwig anbeim. 
0 Das Adht poetiſche ideale Verhältniß nun befteht in der 
Identität der Getter und Menſchen, weldhe durdhbliden muf, 
wenn aud die allgemeinen Mächte als felbftftandig und frei von 
der Cingelheit der Menſchen und deren Leidenſchaften herausges 
fiellt werden. Der Inhalt der Gotter nämlich muß ſich fogleidh 
alg das eigene Snnere der Individuen erweifen, fo daß alfo ete 
ner Geits die herrſchenden Gewalten fiir fic individualifirt ere 
ſcheinen, andrer Seits aber dief dem Menſchen Aeußere fid als 
das feinem Geift und Charatter Jmmanente zeigt. Es bleibt 
deshalb die Sache des Künſtlers, die Unterſchiedenheit beider 
Seiten gu vermitteln und fie durd ein feines Band gu verknü⸗ 
19 * 
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pfen, indem er die Anfänge im menſchlichen Innern bemerklich 
macht, ebenſo aber das Allgemeine und Weſentliche, das darin 
waltet, heraushebt und fiir ſich individualiſirt zur Anſchauung 
bringt. Das Gemüth des Menfchen muß ſich in den Göttern 
offenbaren, welche die ſelbſtſtändigen allgemeinen Formen für das 
ſind, was in ſeinem Innern treibt und waltet. Dann erſt ſind 
die Götter zugleich die Götter ſeiner eigenen Bruſt und deren 
Leidenſchaft. Hören wir z. B. bei den Alten, Venus oder 
Amor habe das Herz begwungen, fo find allerdings Venus und 
Amor zunächſt dem Menſchen Guficre Gewalten, aber die Liebe 
ift ebenfo febr cine Regung und Leidenfdaft, welche der Men— 
fdhenbruft als folder angebort, und ihr eigenes Innres ausmadt. 
In demfelben Sinne wird haufig von den Eumeniden gefproden. 
Zuuãchſt ftellen wir uns die radenden Jungfraun als Furien vor, 
welde den Verbrecher äußerlich verfolgen. Aber diefe Verfolgung 
ift gleichmäßig die innre Furie, welche durd die Bruft des Verbre⸗ 
thers gieht, und Sopbhotles gebraucht fie aud in dem Ginne des 
Snnren und Cignen des Menſchen, wie fie 3. B. im Oedip 
auf Kolonos (v. 1434) die Erinnyen des Oedip felber hei: 
fen, und den Fluch des Vaters, die Gewalt feines verlegten 
Gemiiths über die Sohne bedeuten. Man hat daher Recht und 
Unrecht, die Gotter iiberhaupt immer als entweder nur dem 
Menſchen äußerliche, oder ihm nur innerlich inwohnende Mächte 
gu ertlaren. Denn fie find Beides. Bei Homer geht deshalb . 
das Thun der Gotter und der Menſchen fiets heriiber und bine 
iiber; die Gotter fcheinen das dem Menſchen Fremde gu vollbrins 
gen, und verridten dod) cigentlid) nur dasjenige, was die Gubz 
flang feines innren Gemiithes ausmacht. Jn der Iliade 4. B., als 
Achill im Streite das Schwerdt gegen Agamemnon erheben will, 
tritt Uthene hinter ihn, und ergreift, allein fiir ibn ſichtbar, fein 
goldgelbes Haupthaar. Here, fiir Whill und Agamemnon gleich⸗ 
mafig beforgt, fendet fie vom Olymp, und ihe Hergutreten ers 
ſcheint von Achills Gemiith durdhaus unabhangig. Andrer Seits 
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aber läßt ed fich leicht vorftellen, daß die plötzlich erſcheinende 
Uthene, die Befonnenheit, welde den Zorn des Helden hemmt, 
innerligher Art, und das Ganze ein Begebniß fey, das in Mdills 
Gemiith fic) zuträgt. Ja Homer felber deutet dieß wenige Verfe 
vorber an, (Ilias J. v. 190) indem er beſchreibt, wie Achill in 
feiner Beuft berathſchlagte: 
, 7H Oye paayavoy G£b ~ovacduevos maa eNQOd, 

tovs uty dvaotjceev, 6 S ‘Atpeldny évagléor, 

He xorov navouev, Eontuoeé te Juucy. 

Dieß innerlice Unterbreden des Sorns in fich, dieß Hem⸗ 
men, da es ein Andres gegen den Born ift, und Achill zunächſt 
ganz von Sorn.erfiillt erſcheint, hat hier der epiſche Dichter gleich⸗ 
mafig als cine dufere Begebenheit darzuftellen das Recht. In abnz 
lider Weife finden wir in der Odyſſee die Mtinerva als Begleiterin 
des Telemach. Diefe VBegleitung ift ſchon fdwerer als cine gue 
gleich innerlide in der Bruft des Telemach gu faffen, obfdon aud 
hier dex Zuſammenhang des Aeußern und Snnern- nidt fehlt. 
Das madt iiberhaupt die Heiterkeit der homerifden Gotter, und 
die Ironie in der Verehrung derfelben aus, daß ihre Sclofiftin- 
digteit und ihr Ernft ſich ebenfo ſehr wieder auflofen, infofern fie 
fic als die eigenen Mächte des menſchlichen Gemiiths darthun, 
und dadurd den Menſchen in ihnen bet fic) felber feyn laffen. 

Dod) wir brauden uns nad einem vollftandigen Beifpiel 
dev Umwandlung folder blof Guferliden Gottermafdinerie in 
Subjettives, in Freiheit und fittlidhe Schönheit, fo weit nicht 
umzuſehn. Göthe hat in ſeiner Iphigenie auf Tauris das Be— 
wundrungswürdigſte und Schönſte, was in dieſer Rückſicht mög⸗ 
lich iſt, geleiſtt. Bei Curipides raubt Oreſt mit Iphigenien 
das Bild der Diana. Dieß iſt nichts als ein Diebſtahl. Thoas 
kommt herzu, und giebt den Befehl, fie gu verfolgen und das 
Bildniß der Gottin ihnen abgunehmen, bis dann am Ende in 
gang profaifdher Weife Athene auftritt und dem Thoas inne gu 
halten befieblt, da fle obnehin Oreft ſchon dem Pofeidon empfobhlen, 
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und ihe gu lied diefer ihn weit in’s Meer hinausgebradt habe. 
Thoas gehordt fogleid, indem ev auf die Ermahnung der Got- 
tin erwiedert: (v. 1442 und 43) „Herrin UWthene, wer der Got- 
ter Worten, fle horend, nicht gehordt, ift nidt rechten Sinnes. 
Denn wie war’ es mit den madtigen Gottern gu fireiten ſchön.“ 
. Wir fehn in diefem Verhältniß nidts als einen trodnen dus 
ßerlichen Befehl von Uthene’s, ein ebenfo inhaltslofes blofes Ge⸗ 
hordhen von Thoas Seite, Bei Goethe dagegen wird Iphige— 
nie zur Gottin, und vertraut der Wahrheit in ihr felbft, in des 
Menſchen Brut. In diefem Sinne tritt fle au Thoas und fagt: 
Hat denn zur unerhérten That der Mann 


Allein das Rechte? druͤckt denn Unméglides 
Mur Er an die gewalt’ge Heldenbrust ? 


Was bei Euripides der Be fehl Athene’s zu Wege bringt, 
die Umechrung des Thoas, ſucht Goethe's Iphigenie durch tiefe 
Empfindungen und Vorſtellungen, weldhe fie ihm entgegenbalt, 
gu bewirken und bewirft fie in der That, 


Auf und ab 

Steigt in der Bruft ein Fihnes Unternehmen: 
Ich werde grofem Vorwurf nidt entgehn, 
Mod) fchwerem Uebel wenn es mir miflingt; 
Allein Euch leg' ich's auf die Kniee! Wenn 
The wahrhaft fend, wie ihr gepriefen werdet; 
So zeigt's durd) Euren Beiftand und verherelidt 
Durd mid die Wahrheit! — 

und wenn ibe Thoas erwicdert: 

: Du glaubſt, es hire 
Dee rohe Seythe, der Barbar, die Stimme 
Der Wahrheit und der Menſchlichkeit, die Atreus, 

: Der Griede nidt vernahm? 
fo antwortet fie in zarteſtem reinften Glauben: 
Es hort fie Seder, 

Geboren unter jedem Himmel, dem 
Des Lebens Quelle durd) den Bufen rein 
Und ungehindert fließt. — 


Nun ruft fle feine Grofmuth und Milde im Vertraun auf die 
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Hohe feiner Wiirde an, fle rührt und beffegt ihn, und drangt 
ihm in menſchlich ſchöner Weife die Erlaubnif ab, zu den Ih⸗ 
rigen guriidjutehren. Denn aur dieß ift nothig. Des Bildes 
der Göttin bedarf fie nidt, und tann fid) ohne Lift und Betrug 
entfernen, indem Gothe mit unendlider Schönheit den zweideuz 
tigen Gotterfprud: 

Bringſt du die Schweſter, die an Tauris Ufer 

Im Heiligthume wider Willen bleibt, 

Nach Griechenland; fo loͤſet ſich der Fluch“ — 
in menſchlicher verſöhnender Weiſe dahin auslegt, daß die reine 
heilige Iphigenie, die Schweſter, das Götterbild und die Schüz⸗ 
zerin des Hauſes ſey. 

Schoͤn und herrlich zeigt ſich mir 

Der Goͤttin Rath 

ſagt Oreſt zu Thoas und Iphigenien; 


Gleich einem heilgen Bilde 
Daran der Stadt unwandelbar Geſchick 
Durch ein geheimes Goͤtterwort gebannt iſt, 
Nahm fie did) weg, did) Schuͤterinn des Hauſes; 
DBewahrte did) in einer heilgen Stille 
Bum Segen deines Bruderé und der, Deinen, 
Da alle Rettung auf der weiten Erde 
Verloren fdien, giebſt du uné Alles wieder. 


Jn diefer heilenden verfohnenden Weife hat Iphigenie ſich durd 
die Reinheit und fittlihe Schoöͤnheit ihres innigen Gemiiths ſchon 
friiher in Betreff auf Orefies bewährt. Ihe Erkennen verfegt 
ihn gwar, der teinen Glauben’ an Frieden mehr in feinem zer⸗ 
riffenen Gemiithe hegt, in Raſerei, aber die reine Liebe dev 
Schweſter Heilt ihn ebenfo ſehr von aller Qual der innern 
Furien: 
In deinen Armen faßte 
Das Uebel mich in allen ſeinen Klauen 


Zum Letztenmal, und ſchuͤttelte das Mark 
Entſetzlich mir zuſammen; dann entfloh's 
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Wie eine Schlange zu der Hoͤhle. Neu 
Genieß' ich nun durch dich das weite Licht 
Des Tages. 

In dieſer wie in jeder andern Rückſicht iſt die tiefe Schön—⸗ 
heit des Gedichts nicht genug zu bewundern. 

Schlimmer nun als in den antiken Stoffen ſteht es mit 
den chriſtlichen. In den heilgen Legenden, überhaupt auf dem 
Boden der chriſtlichen Vorſtellung iſt die Erſcheinung Chriſti, 
Maria's, andrer Heiliger u. ſ. f. gwar im allgemeinen Glaus 
ben vorhanden, nebenbei aber hat die Phantaſie ſich in vers 
wandten Gebicten allerlei phantaftifhe Wefen, als da find 
Hexen, Gefpenfter, Geiſtererſcheinungen und dergleiden mehr ges 
bildet, bei deren Yuffaffung, wenn fie als dem Menſchen fremde 
Mächte erſcheinen, und der Menſch haltungslos in fic ihrem 
Rauber, Betruge, und der Gewalt ihrer Vorfpieglungen gehordt, 
die ganze Darfiellung jedem Wahn und aller Willkür der Suz 
falligtcit tann preisgegeben werden, Jn diefer Begiehung be— 
fonders muß der Künſtler darauf losgehn, daß dem Menſchen 
die Freiheit und Selbfiftandigteit des Entſchluſſes bewahrt bleibt. 
Shakſpeare hat hiefür die herrlichſten Vorbilder geliefert. Die 
Hexen im Makbeth 3. B. erſcheinen als äußere Gewalten, welche 
dem Makbeth ſein Schickſal vorausbeſtimmen. Was ſie jedoch 
verkünden iſt ſein geheimſter eigenſter Wunſch, der in dieſer nur 
ſcheinbar äußeren Weiſe an ihn kommt, und ihm offenbar wird. 
Shiner und tiefer nod ift die Erſcheinung des Geiftes im 
Hamlet nur als cine objettive Gorm von Hamlets innrer Whe 
nung gebandhabt. Mit dem duntlen Gefiihl, daf etwas Unges 
heures fic) miiffe ereignet haben, ſehn wir Hamlet auftreten; 
nun erfdeint ihm des Gaters Geift, und enthüllt ihm alle Fre⸗ 
vel. Auf dieſe mahnende Entdeckung erwarten wir, Hamlet 
werde die That ſogleich kräftig beſtrafen, und halten ihn voll⸗ 
ſtändig zur Rache berechtigt. Aber er zaudert und zaudert. 
Man hat dieſe Unthätigkeit dem Shakſpeare zum Vorwurf ge⸗ 


‘ 
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macht und getadelt, daß das Stück theilweife nidt wolle vom 
Fleck riiden. Hamlet jedod ift eine praktiſch ſchwache Natur, 
tin ſchönes in fic) gezogenes Gemiith, das aus dicfer inneren | 
Harmonie herauszugehn fid) ſchwer entſchließen tann, melandoz 
lifdy, griibelnd, hypochondriſch und tieffinnig, und deshalb nicht 
gu einer rafden That genecigt, wie denn aud Gothe an der 
Norftellung feftgehalten hat, daf Shakſpeare habe ſchildern wol⸗ 
len: cine grofe That auf eine Geele gelegt, die dex That nicht 
gewachſen ift. Und in diefem Sinne findet er das Stück durch⸗ 
weg gearbeitet, „Hier wird ein Eichbaum, fagt er, in cin köſt⸗ 
lides Gefäß gepflangt, das nur lieblide Blumen in feinen Schoß 
hatte aufnebmen follen; die Wurzeln dehnen aus, das Gefäß 
wird zernichtet.“ Shakſpeare aber bringt in Beziehung auf die 
Erfdeinung des Geiftes nod einen weit tieferen 2ug an. Same 
let gaudert, weil ex dem Geift nidt blindlings glaubt. 
The spirit, that I have seen, 

May be a devil: and the devil hath power 

To assume a pleasing shape; yea and perhaps, 

Out of my weakness and my melancholy, 

(As he is very potent with such spirits,) 

Abuses me to damn me: I’ ll have grounds 

More relative than this: The play's the thing, 

Wherein I’ ll catch the conscience of the king, 

Hier ſehen wir, daf die Erfdheinung als foldhe nicht über 
Hamlet haltlos verfiigt, fondern daf ex gweifelt, und durch eis 
gene Geranftaltungen ſich Gewifheit verſchaffen will, ebe ex gu 
handeln unternimmt. — 

7) Die allgemeinen Mächte nun endlich, welche nicht nur 
für ſich in ihrer Selbſtſtändigkeit auftreten, ſondern ebenſo ſehr 
in der Menſchenbruſt lebendig ſind und das menſchliche Gemüth 
in ſeinem Innerſten bewegen, kann man nach den Alten mit 
dem Ausdruck zaeFog bezeichnen. Ueberſetzen läßt dieß Wort 
ſich ſchwer, denn „Leidenſchaft“ führt immer den Nebenbegriff 
des Geringen, Niedrigen mit ſich, indem wir fordern, der Menſch 
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ſolle nicht in Leidenſchaftlichkeit gerathen. Pathos nehmen wir 
deshalb hier in einem höheren und allgemeineren Sinne ohne 
dieſen Beiklang des Tadelnswerthen, Eigenſinnigen u. ſ. f. So 
iſt z. B. die heilige Geſchwiſterliebe der Antigone ein Pathos in 
jener griechiſchen Bedeutung des Worts. Das Pathos in diez 
ſem Sinne iſt eine in ſich ſelbſt berechtigte Macht des Gemüths, 
ein weſentlicher Gehalt der Vernünftigkeit und des freien Wil⸗ 
lens. Orcft 3. B. todtet feine Mutter nidt etwa aus einer ins 
neren Bewegung des Gemiiths, welche wir Leidenfdhaft nennen 
wiirden, fondern das Pathos, das ihn zur That antreibt, ift 
wohl erwogen und gang befonnen. In diefer Rückſicht können 
wit aud nidt fagen, daß die Gotter Pathos haben. Gie find 
nur der allgemeine Gebalt defen, was in der menſchlichen In— 
dividualitat gu Entfdliiffen und Handlungen treibt. Die Göt— 
ter als folde aber bleiben in ihrer Rube und Leidenſchaftsloſtg⸗ 
keit, und fommt es unter ibnen aud gum Hader und Streit, fo 
wird es ihnen eigentlid nidt Ernſt damit, oder ihe Streit bat 
eine allgemeine ſymboliſche Beziehung als cin allgemeiner Krieg 
der Gotter. Pathos miiffen wir daher auf die Handlung des 
Menſchen beſchränken, und darunter den weſentlichen verniinftiz 
gen Gebalt verftehn, der im menſchlichen Selbft gegenwartig ift, 
und das ganze Gemiith erfiillt und durddringt. 

aa) Das Pathos nun bildet den cigentlichen Mittelpuntt, die 
ächte Domaine der Kunft; die Darftellung deffelben ift das haupt= 
fadlid Wirtfame im Kunſtwerke wie im Bufdauer. Denn das Paz 
thos beriibrt eine Saite, welde in jedes Menſchen Bruft wider- 
flingt, jeder fennt das Werthvolle und Verniinftige, das in dem Gez 
halt eines wahren Pathos liegt, und erkennt es an. Das Pathos 
bewegt, weil es an und fiir fid) das Mächtige im menſchlichen 
Dafeyn iff. In diefer Rückſicht darf das Aeußre, die Natur— 
umgebung und ihre Scenerie nur als untergeordnetes Beiwerk 
auftreten, um die Wirkung des Pathos gu unterftiigen. Die 
Ratur muß deshalb weſentlich als ſymboliſch gebraudt werden 
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und aus ſich heraus das Pathos wiedertinen laffen, weldhes den 
cigentlidben Gegenftand der Darfiellung ausmadt. Die Land⸗ 
ſchaftsmalerei 3. B. ift fiir fid ſchon cin geringeres Genre als 
die Hiflorienmalerei, aber aud) da, wo fie felbfifiandig auftritt, 
muß fie an eine allgemeine Empfindung anflingen, und die 
Gorm eines Pathos haben. — Man hat in diefem Sinne ge- 
fagt, die Kunft iiberhqupt miiffe rühren; foll aber diefer Grund- 
fag gelten, fo fragt es ſich wefentlid), wodurd) die Riihrung in 
der Kunſt diirfe hervorgebradt werden. Rührung im Allgemei— 
nen ift Mitbewegung als Empfindung, und die Menſchen, bez 
fonders heutiges Tages, find gum Theil leicht zu rühren. Wer 
Thranen vergieft, ſäet Thranen, die leidt aufwadhfen. Jn der 
Kunft jedoch foll nur das in fid ſelbſt wabhrhaftige Pathos 
bewegen. 

BB) Das Pathos darf deshalb weder im Komiſchen nocd im Tras 
giſchen cine blofe Thorheit und fubjeftive Marotte feyn. Timon z. B. 
bei Shakſpeare ift ein gang duferlider Menfdenfeind, die Freunde. 
haben ihn befdmauft, fein Vermögen verſchwendet, und als et 
nun felber Geld braudt verlaffen fie ihn. Da wird er ein leiz 
Denfdaftlider Feind der Menſchen. Das ift begreiflid und naz 
türlich, aber fein in fic) berechtigtes Pathos. Noch mehr ift in 
Schiller's Jugendarbeit „der Menſchenfeind“ der ähnliche Haß 
cine moderne Grille. Denn hier iſt dex Menſchenfeind augers 
dem ein refleftirender, cinfidhtsvoller und höchſt edler Mann, 
grofimiithig gegen feine Bauern, welde er aus der Leibeigenfdaft 
entlaffen hat, und voll Liebe fiir feine ebenſo ſchöne als liebens—⸗ 
wiirdige Todter. Jn dev ähnlichen Art quale ſich Quinttius 
Heimeran von Flamming in dem Noman von Auguſt Lafons 
taine mit der Marotte von Menfdhenracen u. ſ. f. herum. Haupt. 
fadlid aber hat ſich die neueſte Poefie gu einer unendliden 
Phantafterct und Liigenhaftigteit hinaufgeſchraubt, welde durch 
ihre Bizarrerie Effekt machen foll, dod in Feiner gefunden Brut 
widerballt, da in folden Raffinements der Reflexion über dase 
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jenige was das Wahre im Menſchen ſey, jeder ächte Gehalt 
verflüchtigt iſt. 

Umgekehrt iſt nun aber alles, was auf Lehre, Ueberzeugung 
und Einſicht in die Wahrheit derſelben beruht, inſofern dieſe 
Erkenntniß ein Hauptbedürfniß ausmacht, kein ächtes Pathos 
für die Kunſtdarſtellung. Won dieſer Art find wiſſenſchaft— 
liche Erkenntniſſe und Wahrheiten. Denn zur Wiſſenſchaft ge⸗ 
hört eine eigenthümliche Art der Bildung, ein vielfaches Bemü⸗ 
hen und mannigfache Kenntniß der beſtimmten Wiſſenſchaft und 
ihres Werthes, das Intreſſe aber für dieſe Weiſe des Studiums 
iſt keine allgemeine bewegende Macht der menſchlichen Bruſt, 
ſondern beſchränkt ſich immer nur auf eine gewiſſe Anzahl von 
Individuen. Von gleicher Schwierigkeit iſt die Behandlung rein 
religiöſer Lehren, wenn ſie nämlich ihrem innerſten Gehalt 
nach ſollen entfaltet werden. Der allgemeine Inhalt der Religion, 
der Glaube an Gott u. ſ. f. iſt zwar ein Intereſſe jedes tiefe— 
ren Gemüths, bei dieſem Glauben jedoch kommt es von Seiten 
der Kunſt her nicht auf die Explikation der religiöſen Dogmen 
und auf die ſpecielle Einſicht in ihre Wahrheit an, und die 
Kunſt muß ſich deshalb in Acht nehmen auf ſolche Explikatio— 
nen einzugehen. Dagegen trauen wir der Menſchenbruſt jedes 
Pathos, alle Motive ſittlicher Mächte zu, welche für das Han⸗ 
deln von Intereſſe find. Die Religion betrifft mehr die Ge— 
finnung, den Himmel des Herzens, den allgemeinen Troft und 
die Erhebung des Yndividuums in fic felbft, als das eigentlide 
Handeln als ſolches. Denn das Gottlide der Religion als 
Handeln ift das Sittlidhe und die befondren Mächte des Sitt⸗ 
lichen. Diefe Mächte aber betreffen, dem reinen Himmel der 
Religion gegeniiber, das Weltliche und eigentlich Menſchliche. 
Bei den Alten war dich Weltlide felber in feiner Wefentlidteit 
der Snbhalt der Gotter, welde daher aud in Bezug auf das 
Handeln voliftindig mit in die Darftellung des Gandelns ein⸗ 
treten fonnten. 
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Fragen wir deshalb nad dem Umfang des hierhergehorigen 
Pathos, fo ift die Zahl folder fubftantiellen Momente des Wil- 
lens gering, ihr Umfang flein. Befonders die Oper will und 
muß ſich an einen befdrantten Kreis derfelben halten, und wir 
horen die Klagen und Freuden, das Unglück und Glück der Liebe, 
Ruhm, Chre, Heroismus, Freundfdhaft, Mutterliebe, Liebe dev 
Kinder, dex Gatten u. ſ. f. immer wieder und wieder. 

77) Sold ein Pathos nun erfordert wefentlid eine Dar- 
fiellung und Ausmalung. Und gwar muf es eine in fid 
felber reiche Geele ſeyn, welde in ihr Pathos den Reidhthum 
ihres Innern einlegt, und nidt nur foncentrirt und intenfiv 
bleibt, fondern fic) ertenfiv äußert, und fic) zur ausgebildeten 
Geftalt erhebt. Diefe innere Koncentration oder CEntfaltung 
madt einen grofen Unterſchied aus, und die befondren Volks— 
individualitaten find aud) in diefer Rückſicht weſentlich verfdies 
den. Völker von gebildeter Reflerion find beredter im Ausdruck 
ihrer Leidenſchaft. Die Alten 3. B. waren es gewohnt das Pa⸗ 
thos, weldes die Jndividuen befeelt, in fener Tiefe auseinans 
dergulegen, ohne dadurch in kalte Reflerionen oder Geſchwätz 
bineingugerathen. Auch die Frangofen find in diefer Rückſicht 
pathetiſch, und ihre Beredtſamkeit der Leidenfdaft ift nidt etwa 
nur immer cin blofer Worttram, wie wir Deutſche oft in der 

Zuſammengezogenheit unfres Gemiiths meinen, infofern nns das 
vielfcitige Ausſprechen der Empfindung als ein Unrecht erfdeint, 
das derfelben angethan werde. Es gab in diefem Ginne in 
Deutfdhland eine Beit der Poefie, in welder befonders die junz 
gen Gemiither, des franzöſiſchen rhetoriſchen Wafers überdrüſſig, 
nach Natürlichkeit Verlangen trugen, und nun zu einer Kraft 
kamen, welche ſich hauptſächlich nur in Interjektionen ausſprach. 
Mit dem bloßen Ach und Oh jedoch, oder mit dem Fluch des 
Zorns, mit dem Drauflosſtürmen und Dreinſchlagen iſt die 
Sache nicht abzuthun. Die Kraft bloßer Interjektionen iſt eine 
ſchlechte Kraft, und die Aeußrungsweiſe einer noch rohen Seele. 
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Der individuelle Geiſt, in welchem das Pathos ſich darſtellt, 
muß ein in ſich erfüllter Geiſt ſeyn, der ſich auszubreiten und 
auszuſprechen im Stande iſt. 

Auch Göthe und Schiller bilden in dieſer Beziehung einen 
auffallenden Gegenſatz. Göthe iſt weniger pathetiſch als Schil⸗ 
ler, und hat mehr eine intenſive Weiſe der Darſtellung; beſon⸗ 
ders in der Lyrik bleibt er in ſich gehaltner; ſeine Lieder, wie es 
dem Liede geziemt, laſſen merken was ſie wollen, ohne ſich ganz 
zu expliciren. Schiller dagegen liebt ſein Pathos weitläuftig und 
mit großer Klarheit und Schwung des Ausdrucks auseinanderzu⸗ 
falten. In der ähnlichen Weiſe hat Claudius im Wandsbecker Boten 
(B. J. p. 153.) Voltaire und Shakſpeare fo gegenüberſtellt, daß der 
Cine fey, was der Undre fcheine; „Meiſter Mrouct fagt: id 
weine und Shakſpeare weint.” Uber um’s Sagen und Schei— 
nen grade, und nidt um dag natiirlide wirklide Seyn, ift es 
in der Kunft gu thun. Wenn Shakſpeare nur weinte wahrend 
Voltaire zu weinen ſchiene, fo ware Shakſpeare ein ſchlech— 
ter Poet. , 

Das Pathos alfo muß, um in fic) felber, wie die ideale 
Kunft es fordert, tonfret gu feyn, als das Pathos eines reichen 
und totalen Geiſtes gur Darftellung fommen. Dieß fiihrt uns 
gu der dritten Geite der Handlung, zur naberen Betradtung 
des Charatters hiniiber. 

c) Der Charatter. 

Wir gingen aus von den allgemeinen fubftantiellen 
Mächten des Handelns. Sie bedurften gu ihrer Bethatigung 
und Verwirklidung der menfdliden BJndividualitat, in 
welder fie als bewegendes Pathos erfdhienen. Das Allgemeine 
nun aber jener Mächte muß fid in den befondern Individuen 
gue Totalitat und Cingelheit in fic zuſammenſchließen. 
Diefe Totalitat ift der Menſch in feiner konkreten Geiftigteit 
und deren Subjettivitat, die menfdhlide in ſich totale Indivi— 
dualität als Charatter. Die Gotter werden zum menfdliden 
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Pathos, und das Pathos in tontreter Thätigkeit ift der menſch⸗ 
lihe Charatter. 

Dadurd madt der Charatter den cigentliden Mrittelpuntt 
der idealen Kunſtdarſtellung aus, infofern er die bisher betrach⸗ 
teten Seiten als Momente feiner cigenen Totalitat in ſich ver= 
‘tinigt. Denn die Idee als Ideal d. i. fiir die ſinnliche Vor— 
fiellung und Anſchauung geftaltet, und in ihrer Bethatigung 
handelnd und fid vollbringend, ift in ihrer Beftimmtbheit ſich 
auf fic) bejiehende fubjettive Cingelheit. Die wabhrhaft 
freie Gingelheit aber, wie das Ideal diefelbe erheiſcht, hat 
ſich nicht nur als Wlgemeinheit, fondern ebenfo fehr als ton-z 
krete Befonderheit und als die etnbeitsvolle Vermittlung und 
Durddringung diefer Seiten, welche fiir fic felbft als Cinheit 
find, gu erweifen. Dieß macht die Totalitét des Charatters 
aus, deffen Ideal in der in fic) reihen Kraftigteit der zuſam— 
menfaffenden Subjettivitat beftedt. 

Wir haben in diefer Begiehung den Charatter nad drei 
Seiten hin gu betrachten: 

Erftens als totale Sndividualitat, als seu des 
ens in fid. 

* Sweitens jedoch muß diefe Totalitat fogleic als Befon- 
derheit, und der Charafter deshalb als beftimmter erfdheinen, 

Drittens ſchließt fid der Charatter als in ſich Ciner mit 
diefer Beftimmtheit als mit fid felbft, in: feinem fubjettiven Firs 
fichfepn gufammen, und bat fic) dadurch als in ſich fefter Chaz 
ratter durchzuführen. — 

Diefe abfiratten Gedankenftimmungen wollen wir jest erz 
lautern und der Vorſtellung näher bringen. 

@) Das Pathos, indem es fid innerhalb einer vollen In⸗ 
Dividualitat entfaltet, erſcheint dadurd in feiner Beftimmtbeit 
nicht mehr als das ganze und alleinige Jntereffe der Darftel- 
lung, fondern wird felbft nur eine, wenn aud eine Hauptſeite, 
des handelnden Charatters. Denn der Menſch tragt nicht etwa 
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nur einen Gott als fein Pathos in ſich, ſondern das Gemüth 
des Menſchen iſt groß und weit, zu einem wahrhaften Menſchen 
gehören viele Götter und er verſchließt in ſeinem Herzen alle die 
Mächte, welche in dem Kreis der Götter auseinandergeworfen 
ſind; det ganze Olymp iſt verſammelt in ſeiner Bruſt. In 
dieſem Sinne ſagte ein Alter: aus deinen Leidenſchaften haſt 
du dir die Götter gemacht, o Menſch! Und in der That, je ge⸗ 
bildeter die Griechen wurden, deſto mehr Götter hatten ſie, und 
ihre früheren Götter waren ſtumpfere, nicht zur Individualität 
und Beſtimmtheit herausgeſtaltete Götter. 

In dieſem Reichthum muß ſich deshalb der Charakter 
aud zeigen. Das grade macht das Intreſſe aus, welches wir 
an einem Charafter nehmen, daf eine folde Totalität fid an 
ihm bervorthut und er in diefer Fülle dennod er felbft, ein in 
ſich abgeſchloſſenes Subjekt bleibt. Iſt der Charakter dagegen 
nidt in diefer Ubrundung und Subjettivitat gefdildert, und abz 
firatt nur ciner Leidenſchaft preisgeben, fo erſcheint er aufer 
fid) oder verriidt, ſchwach und fraftlos. Denn die Schwäche 
und Madtlofigtcit der Individuen befteht eben darin, daß der 
Gebalt jener ewigen Mächte an ihnen nidt als ihr eigenftes 
Selbft, als Praditate, welde ihnen als dem Subjett der Prä⸗ 
difate inbariren, zur Erſcheinung fommen. 

Im Homer 3. B. ift jeder Held ein ganger lebendigvoller 
Umfang von Cigenfhaften und Charakterzügen. Achill ift der 
jugendlidfte Held, aber feiner jugendliden Kraft feblen die 
übrigen ächt menfdhliden Qualitéten nidt, und Gomer enthiillt 
uns Ddiefe Mannigfaltigtcit in den verſchiedenſten Gituationen. 
Achill liebt feine Muter die Thetis, er weint um die Brifeis, 
da fie ihm entriffen ift, und feine gekränkte Ehre treibt ihn gu 
dem Streit mit Agamemnon an, der den Yusgangspuritt aller 
ferneren’ Begebenheiten in der Iliade ausmadt. Dabei ift er 
der treufte Freund des Patroklus und Antilodus; zugleich der 
blühendſte feurighe Jüngling, ſchnellfüßig, tapfer, aber voll Ehr⸗ 
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furdt vor dem Alter; der treue Phönix, der vertraute Diener, 
liegt gu feinen Füßen, und bet der Leichenfeier des Patrotlus 
erweift er dem greifen Neftor die höchſte Achtung und Ehre. 
Ebenfo zeigt ſich aber Achill aud) als reigbar, aufbraufend, rach⸗ 
ſüchtig und voll hartefter Grauſamkeit gegen den Feind, als er 
den erfdlagenen Hektor an feinen Wagen bindet, und fo den 
Leichnam dreimal um Trojas Mauern jagend nadfadleppt; und 
dennoch erweicht er fic, als der alte Priamus gu ihm in’s elt 
kommt, er gedenft dabei des eigenen alten Waters, und reicht 
dem weinenden Konig die Hand, weldhe den Sohn ihm getodtet 
hat. Bei Udhill Fann man fagen: das ift ein Menſch! die Viel- 
feitigteit der edlen menfdliden Natur entwidelt ihren ganzen 
Reidthum an diefem einen Jndividuum. Und fo ift es aud mit 
den iibrigen homerifden Charatteren; Odyſſeus, Diomed, Ajar, 
Agamemnon, Hektor, Andromade, jeder ift cin Ganges, eine 
Welt fiir ſich, jeder ein voller, lebendiger Menſch, und nicht 
etwa nur die allegoriſche Ubfirattion irgend eines vereingelten 
Charatterzuges. Welche table, fable, wenn aud) kräftige Indi— 
vidualitaten find dagegen der Horne Sigfried, der Hagene von 
Troy und ſelbſt Volker, der Spielmann. 

Eine ſolche Vielſeitigkeit allein giebt dem Charakter das 
Intereſſe dex Lebendigkeit. Zugleich muß dieſe Fülle als gu ei— 
‘nem Subjett zuſammengeſchloſſen erſcheinen, und nicht als Zer—⸗ 
ſtreuung, Faſelei und bloße mannigfaltige Erregbarkeit, — wie die 
Kinder z. B. alles in die Hand nehmen und ſich cin augenblick⸗ 
liches Thun damit machen, aber dennoch charakterlos ſind —, 
ſondern der Charakter muß ‘in das Verſchiedenſte des menſchlichen 

Gemiiths cingehen, darin feyn, fein Selbft davon ausfüllen lafe 
fen, und jugleid) darin nidt fteden bleiben, fondern in diefer 
Totalitat der Intereſſen, Zwecke, Eigenſchaften, Charakterzüge 
die in ſich zuſammengenommene und gehaltene Subjektivität bez 
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Für die Darfiellung folder totalen Charattere cignet ſich 

vor Allem die epiſche Pocfie, weniger die dramatiſche und lyriſche. 
B) Bei diefer Totalität als folder nun aber tann die 
RKunk nod nicht. fichen bleiben. Denn wir haben es mit dem 
Ideal in feiner Beftimmtheit gu thun, wodurd fic) ſogleich die 
Fordrung der Beſonderheit und Individualität des Cha— 
rakters herzudrängt. Die Handlung beſonders in ihrem Kon⸗ 
flikt und ihrer Reaktion macht den Anſpruch auf Beſchränkung 
und Beſtimmtheit der Geſtalt. Deshalb find auch die drama— 
tiſchen Helden größtentheils einfacher in ſich als die epiſchen Ge- 
ſtalten. Die Beſtimmtheit nun kommt dadurch hervor, daß ſich 
ein beſondres Pathos zum weſentlichen hervorſtechenden Charak⸗ 
terzuge macht, und zu beſtimmten Zwecken, Entſchlüſſen und Hand⸗ 
lungen führt. Wird jedoch die Einfachheit ſoweit getrieben, daß 
ein Individuum nur zur bloßen in ſich abſtrakten Form eines be⸗ 
ſtimmten Pathos, wie Liebe, Ehre u. ſ. f. ausgeleert erſcheint, fo 
geht darüber alle Lebendigkeit und Subjektivität verloren, und 
die Darſtellung wird, wie bei den Franzoſen, häufig nach dieſer 
Seite hin kahl und arm. Cs muß deshalb in der Beſonder⸗ 
heit des Charatters wohl cine Hauptfeite als die herrſchende 
erſcheinen, innerhalb der Beſtimmtheit aber die volle Lebendigteit 
und Fülle bewabrt bleiben, fo daf dem Individuum der Raum 
gelaffen ift fic) nad) vielen Seiten hinguwenden, in mannigfadhe 
Situationen eingugehn, und den Reidthum eines in fic) ‘gebilde- 
ten Innern in vielfadher Aeußrung gu entfalten. Gon diefer Lez 
bendigtcit, des in fich einfachen Pathos ungeadhtet, find die fo- 
phokleiſchen tragiſchen Geftalten. Man kann fie in ihrer pla⸗ 
ſtiſchen Abgeſchloſſenheit den Bildern der Skulptur vergleichen. 
Denn auch die Skulptur vermag der Beſtimmtheit gum Trog 
dennoch cine Bielfeitigteit des Charatters aussudriiden: Gie 
fiellt gwar im Gegenſatz der hinaustobenden Leidenfcaft, welche 
fid mit ganzer Kraft nur auf einen Punkt wirft, in ihrer Stille 
‘und Stummbeit die traftige Neutralität dar, die alle Miachte 
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tubig in ſich verſchließt, aber diefe ungetriibte Cinheit bleibt denz 
nod nidt bet abftratter Beftimmtbeit fiehen, fondern läßt in ih— 
rer Schönheit zugleich die Geburtsftatte von Allem als die unz 
mittelbare Möglichkeit in die verſchiedenartigſten Verhältniſſe 
heriibergutreten abnen. Wir fehn in den ächten Geftalten der 
Stulptur cine ruhige Tiefe, welde die Möglichkeit in fic faft, 
aus fic heraus alle Mächte zu verwirflidhen. Mehr nod als 
von der Stulptur muß von der Malerei, Muſik und Poefie die 
innere. Mannigfaltigteit des Charatters gefordert werden, und 
ift von den ächten Kiinfilern aud) jederzeit geleiftet worden. Roz 
meo 3. B. in Shatfpeare’s Julie und Romeo hat gu feinem 
Hauptpathos die Liebe; dennod fehn wir ihn in den verſchieden⸗ 
artigften Gerhaltniffen zu feinen Eltern, zu Freunden, feinem Paz 
gen, in Chrenftreitigtciten und Sweitampf mit Tybalt, in Ehr⸗ 
furcht und Vertraun zum Mönch, und ſelbſt am Rande des 
Grabes im Zwiegeſpräch mit dem Apotheker, von dem er ſich 
das tödtliche Gift kauft, und immer würdig und edel und von 
tiefer Empfindung. Ebenſo umfaßt Julie eine Totalität der Ver⸗ 
hältniſſe zum Vater, zu der Mutter, der Amme, dem Grafen 
Paris, dem Pater. Und dennoch iſt ſie gleich tief in ſich als 
in jede dieſer Situationen hineingegraben, und ihr ganzer Chaz 
rakter wird nur von einer Empfindung, von der Leidenſchaft 
einer Liebe durchdrungen und getragen, die ſo tief und weit iſt 
alg die unbegrenzte See, fo daß Julie mit Recht ſagen darf: 
je mehr id) gebe, fe mehr aud bab’ id: beides ift unendlid. 
Wenn es daher aud nur ein Pathos ift, das fid) darftellt, fo 
muß es dennoch als Reichthum ſeiner in ſich ſelbſt ſich entwit- 
keln. Dieß iſt ſelber im Lyriſchen der Fall, wo doch das Pa⸗ 
thos nicht zur Handlung in konkreten Verhältniſſen werden kann. 
Auch hier nämlich muß es ſich als innerer Zuſtand eines vollen 
gebildeten Gemüths darthun, das ſich nach allen Seiten der 
Umſtände und Situationen herauszukehren vermag. Lebendige 
Beredtſamkeit, eine Phantaſie, welche an Alles anknüpft, Ver⸗ 
20 * 
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gangenes zur Gegenwart bringt, die ganze äußere Umgebung zum 
ſymboliſchen Ausdruck des Innern zu benutzen weiß, tiefe objektive 
Gedanken nicht ſcheut, und in Expoſition derſelben einen weitrei— 
chenden, umfaſſenden, klaren, würdigen, edlen Geiſt bekundet — 
dieſer Reichthum des Charakters, der ſeine innre Welt ausſpricht, 
iſt auch in der Lyrik an ſeiner rechten Stelle. Von Seiten des 
Verſtandes her betrachtet, tann freilich ſolche Vielſeitigkeit inner⸗ 
halb einer herrſchenden Beſtimmtheit als inkonſequent erſcheinen. 
Achill z. B. in ſeinem edlen Heldencharakter, deſſen jugendliche 
Kraft der Schönheit ſeinen Grundzug ausmacht, hat in Betreff 
auf den Vater und Freund ein weiches Herz; wie iſt es nun 
moͤglich, ließe fic) fragen, daß er Hektor in grauſamer Rachſucht 
um die Mauern ſchleift. In ähnlicher Inkonſequenz ſind Shak— 
ſpeare's Rüpel faſt durchweg geiſtreich und voll genialen Hu— 
mors. Da kann man ſagen: wie kommen fo geiſtreiche Indi— 
viduen dazu, ſich mit ſolcher Tölpelhaftigkeit zu benehmen. Der 
Verſtand nämlich will ſich abftratt nur cine Seite des Charak- 
ters Herausheben, und zur alleinigen Regel des ganzen Menſchen 
ftempeln. Was gegen foldhe Herrſchaft einer Cinfeitigtcit ftrei- 
tet, kommt dem Verftande als blofe Inkonſequenz vor. Für die 
Vernünftigkeit des in ſich Totalen und dadurch Lebendigen aber 
iſt dieſe Inkonſequenz gerade das Konſequente und Rechte. Denn 
der Menſch iſt dieß: den Widerſpruch des Vielen nicht nur in 
ſich zu tragen, ſondern zu ertragen und darin ſich ſelbſt gleich 
und getreu zu bleiben. 

Deshalb aber muß der Charakter ſeine Befonderheit ‘mit 
feiner Subjektivität gufammenfdliefen, ex muf eine beftimmte 
Geftalt feyn, und in dicfer Beftimmtheit die Kraft und Fee — 
fligtcit cines fid) felbft getreu bleibenden Pathos haben. Iſt 
der Menſch nidt in diefer Weife cing in fic, fo fallen die ver- 
ſchiedenen Seiten der Mannigfaltigteit finnlos und gedankenlos 
auseinander. Mit ſich in Cinheit zu feyn macht in der Kunſt 
gerade das Unendlide und Göttliche der Individualität aus. 
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Nad diefer Seite hin giebt dabher die Feftigteit und Entſchie— 
Denheit eine widhtige Beftimmung fiir die ideale Darfellung des 
Charakters ab. Sie tommt, wie fdon oben berührt ift, dadurch 
hervor, daß fid) die Allgemeinheit der Mächte mit der Befon- 
derheit des Individuums durddringt uͤnd in diefer Cinigung zur 
in fic einbeitsvollen fic auf fid) begiehenden Gubjettivitat und 
Einzelheit wird. ; 

Bei dieſer Fordrung jedoch miiffen wir ung gegen’ viele 
Erſcheinungen befonders der neuern Kunft wenden. 

In Corneille’s Cid 3. B. iſt die Kollifion der Liebe und 
Ehre eine glangende Partie. Sold in fic felbft unterſchiedenes 
Pathos fann allerdings zu Konflitten führen, wenn es aber als 
innerer Widerftreit in cin und denfelben Charafter hineinverlegt 
wird, fo giebt dieß zwar Gelegenheit zu brillanter Rhetorik und 
effektvollen Monologen, doch die Entzweiung ein und deſſelben 
Gemüths, das aus der Abſtraktion der Ehre in die der Liebe 
und umgekehrt hinüber und herübergeworfen wird, iſt der ge— 
diegenen Entſchloſſenheit und Einheit des Charakters in ſich 
zuwider. 

Ebenſo widerſpricht es der individuellen Entſchiedenheit, 
wenn ſich eine Hauptperſon, in welcher die Macht eines Pathos 
webt und wirkt, von einer untergeordnetin Figur beſtimmen und 
überreden läßt, und nun aud die Sduld von ſich ab auf An—⸗ 
dere ſchieben kann. Wie fid die Phadra 3. B. bet Racine von 
der Oenone bereden laft. Ein ächter Charatter handelt aus 
ſich ſelbſt, und läßt nicht einen Fremden in ſich hinein vorſtellen 
und Entſchlüſſe faſſen. Hat er aber aus ſich gehandelt, ſo will 
er aud) die Schuld ſeiner That auf fic) haben und dafür einz 
ſtehn. — 

Cine andere Weife der Haltungslofigteit des Charatters 
hat fich befonders in neueren deutfden Produttionen gu dev in⸗ 
nern Schwäche der Empfindſamkeit ausgebildet, welde lange gez 
nug in Deutfhland regiert hat. Als nadftes berühmtes Beis 
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fpiel ift der Werther angufiihren, ein durdweg tranthafter Cha- 
rafter, ohne Rraft fid) iiber den Gigenfinn feiner Liebe erheben 
gu fonnen. Was ihn intereffant madt, ift die Leidenſchaft und 
Schönheit dex Empfindung, die Verfdwiftrung mit der Natur 
bei der Ausbildung und Weiche des Gemiiths. Diefe Sdhwade 
hat fpater bet immer fteigender Gertiefung in die gebaltlofe 
Subjektivität der eigenen Perſönlichkeit nocd) mannigfad andre 
Hormen angenommen. Die Schönſeeligkeit 3. B. Jakobi's in 
feinem Woldemar laft fic hieher rechnen. In diefem Roman 
zeigt fid) die vorgelogene Herrlidtcit des Gemiiths, die felbft 
taufdende Vorſpieglung der eigenen Tugend und Vortrefflidteit 
im vollften Maafe. CEs ift cine Hoheit und Göttlichkeit der 
Seele, welche gur Wirklichkeit nad allen Seiten hin in ein ſchie— 
fes Verhaltnif tritt, und die Schwäche, den ächten Gehalt der 
vorbandenen Welt nicht ertragen und verarbeiten zu können, 
vor ſich ſelbſt durch die Vornehmheit verſteckt, in welcher ſie Al⸗ 
les, als ihrer nicht würdig, von ſich ablehnt. Denn auch für 
die wahrhaft ſittlichen Intereſſen und, gediegenen Zwecke des Le⸗ 
bens iſt ſolch eine ſchöne Seele nicht offen, ſondern ſpinnt ſich 
in ſich ſelber ein, und lebt und webt nur in ihren ſubjektivſten 
teligiofen und moraliſchen Ausheckungen. Su dieſem innern 
Enthuſtasmus für die eigene überſchwengliche Trefflichkeit, mit 
welcher ſie vor ſich ſelber ein großes Gepränge macht, geſellt ſich 
dann ſogleich eine unendliche Empfindlichkeit in Betreff auf alle 
Uebrigen, welche dieſe einſame Schönheit in jedem Momente ers: 
rathen, verſtehen, verehren ſollen; können das nun die Anderen 
nicht, ſo wird gleich das ganze Gemüth im Tiefſten bewegt und 
unendlich verletzt. Da iſt mit einemmale die ganze Menſchheit, 
alle Freundſchaft, alle Liebe hin. Die Pedanterie und Ungezo⸗ 
genbeit, kleine Umſtände und Ungeſchicklichkeiten, über weldhe ein 
gtofer ftarter Charakter unverlegt fortfieht, nicht ertragen gu 
tonnen, tiberfteigt jede Vorftellung, und gerade das ſachlich Ge— 
ringfiigighe bringt foldes Gemiith in die höchſte Vergweiflung. 
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Da nimmt denn die Triibfeligteit, dee Kummer, Gram, die 
iible Laune, Krantung, Sdhwermuth und Elendigteit tein Ende, 
und daberaus entfpringt eine Quälerei det Reflerionen mit fid 
und Andern, eine Krampfhaftigkeit und ſelbſt eine Härte und 
Grauſamkeit der Seele, in welcher fic) vollends die ganze Mi— 
ſerabilität und Schwäche dieſer ſchönſeligen Innerlichkeit kund 
giebt. — Zu ſolcher Abſonderlichkeit des Gemüths kann man 
kein Gemüth haben. Denn zu einem ächten Charakter gehört, 
daß er etwas Wirkliches zu wollen und anzufaſſen Muth und 
Kraft in ſich trage. Das Intereſſe fiir dergleichen Subjektivi— 
täten, die immer nur in ſich ſelber bleiben, iſt ein leeres Inte— 
reſſe, wie ſehr jene auch die Meinung hegen, die höheren reine⸗ 
ten Naturen gu ſeyn, welche das Göttliche, das fo rect in den 
innetften Falten ſtecke, in ſich hervorbradten * recht im Nez 
gligée feben liefen. — 

In einer andern Art ift diefer Mangel an innerer fubftan- 
tieller Gediegenheit des Charatters aud) dahin ausgebildet, daß 
jene fonderbaren höheren Herrlichteiten des Gemiiths auf eine 
verkehrte Weiſe find hypoſtaſirt und als ſelbſtiſtändige Mächte 
aufgefaßt worden. Hieher gehört das Magiſche, Magnetiſche, 
Dämoniſche, die vornehme Gefpenfligtcit des Hellfehens, die 
Krantheit des Schlaſwanderns u. ſ. f. Das lebendig feynfol- 
lende Sudividuum wird in Rückſticht auf diefe dunklen Mächte 
in Verhältniß gu etwas gefest, das einer Seits in ihm felber, 
andrer Seiis feinem Junern ein fremdartiges Jenfeits ift, von 
weldem es befimmt und regiert wivd. Jn diefen uͤnbekannten 
Gewalten joll eine unentzifferbare Wahrheit des Schauerliden 
liegen, das ſich nicht greiſen und faffen laſſe. Aus dem Bereiche 
der Kunſt aber ſind die dunklen Mächte grade zu verbannen, 
denn in ihr iſt nichts dunkel, ſondern Alles klar und durchſich— 
tig, und mit jenen Ueberſichtigkeiten iſt nichts als der Krankheit 
des Geiſtes das Wort geredet, und die Poeſie in das Nebuloſe, 
Eitle und Leere hinübergeſpielt, wovon Hoffmann und Heinrich 


312 Erſter Theil, Idee des Kunſtſchoͤnen. 


von Kleiſt in ſeinem Prinzen von Homburg Beiſpiele liefern. 
Der wahrhaft ideale Charakter hat nichts Jenſeitiges und Ge— 
ſpenſterhaftes, ſondern wirkliche Intereſſen, in welchen er bei ſich 
ſelbſt iſt, zu ſeinem Gebhalteund Pathos. Beſonders das Hell⸗ 
ſehn iſt in der neuern Poeſie trivial und gemein geworden. In 
Schiller's Tell dagegen, wenn der alte Attinghauſen im Augen⸗ 
blick des Todes das Schtckſal ſeines Vaterlandes verkündigt, iſt 
ſolche Prophezeiung am ſchicklichen Orte gebraucht. Die Ge— 
ſundheit des Charakters aber mit der Krankheit des Geiſtes ver— 
tauſchen zu müſſen, um Kolliſionen hervorzubringen und Sntez 
reſſe zu erregen iſt immer unglücklich; deshalb iſt auch die Ver⸗ 
rücktheit nur mit großer Vorſicht anzuwenden. 

An ſolche Schiefheiten, welche der Einheit und Feſtigkeit 
des Charakters entgegenſtehn, können wir auch noch das Princip 
der neueren Ironie ſich anſchließen laſſen. Dieſe' falſche Theorie 
hat die Dichter verführt in die Charaktere eine Verſchiedenheit 
hineinzuſetzen, welche in keine Einheit zuſammengeht, ſo daß ſich 
jeder Charakter als Charakter zerſtört. Tritt ein Individuum 
zunächſt auch in einer Beſtimmtheit auf, ſo ſoll dieſelbe gerade 
in ihr Gegentheil überſchlagen, und der Charakter dadurch nichts 
als die Nichtigkeit des Beſtimmten und ſeiner ſelbſt darſtellen. 
Dieß iſt von der Ironie als die eigentliche Höhe der Kunſt an⸗ 
genommen worden, indem der Zuſchauer nicht müſſe durch ein 
in fich affirmatives Intereſſe ergriffen werden, ſondern darüber 
zu ſtehen habe, wie die Ironie ſelbſt über Alles hinaus iſt. — 
Sn dieſem Sinne hat man denn auch Shakſpeareſche Charat- 
tere erflaren wollen, Lady Makbeth 3. B. foll eine liebevolle 
Gattin von fanftem Gemiith feyn, obgleich fie dem Gedanken 
des Mordes nicht nur Raum giebt, fondern ihn aud) durchführt. 
Uber Shakfpeare grade zeichnet fic) durch ‘das Entſchiedene und 
Pralle feiner Charattere felbft in dev blof formellen Grofe und 
Heftigteit des Bofen aus. Hamlet ift zwar in fich unentſchieden, 
doch nicht sweifelbaft was, fondern nur wie er es vollbringen 
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foll. Jetzt jedoch maden fle aud) Shakſpeare's Charattere ge- 
fpenftig, und meinen, daß die Nictigteit und Halbheit im 
Sdwanten und Uebergehn, daß dieſe Quatſchlichkeit eben fiir 
fic interefficen miiffe. Das Ideale aber befteht darin, daß die 
dee wirklich ift, und zu diefer Wirklidhteit gehirt der Menſch 
als Gubjett und dadurch als in ſich feftes’ Eins. 

Dief mag in Vetreff auf die haraktervolle Jndividualitat in 
der Kunft an diefer Stelle genug feyn. Die Hauptfade ift cin in 
ſich beftimmtes weſentliches Pathos, in einer reichen vollen Bruft, 
deren innere Welt das Pathos in der Weife durddringt, daf 
dieſe Durdhdringung und nidt nur das Pathos als foldes gur 
Darftellung tommt. Ebenſo ſehr aber muf fid) das Pathos 
nidt in der Bruft des Menſchen in ſich felber zerſtören um ſich 
dadurch als cin in ſich ſelbſt Unweſentliches und Nichtiges auf- 
zuzeigen. — 


III. Die äußerliche Beſtimmtheit des Ideals. 


In Beziehung auf die Beſtimmtheit des Ideals betrachteten 
wit zu erſt im Allgemeinen, weshalb und in welder Weiſe daſ⸗ 
ſelbe überhaupt in die Form der Beſondrung hineinzutreten 
habe. Zweitens fanden wir, das Ideal müſſe in ſich bewegt 
ſeyn, und gehe deshalb zur Differenz in ſich ſelbſt fort, deren 
Totalität ſich als Handlung darſtellte. Durch die Handlung je⸗ 
doch geht das Ideal in die äußerliche Welt hinaus, und es fragt 
fich deshalb drittens, wie dieſe letzte Seite der konkreten Wirk⸗ 
lichkeit auf kunſtgemäße Weiſe gu geſtalten ſey. Denn das Ideal 
iſt die mit ihrer Realität identificirte Idee. Bisher verfolg— 
ten wir dieſe Wirklichkeit nur bis zur menſchlichen Individuali—⸗ 
tit und deren Charakter. Der Menſch aber hat aud ein kon— 
kretes Gufieres Dafeyn, aus weldem heraus er ſich gwar in 
fic als Subjekt zuſammenſchließt, doc) in diefer fubjeftiven Cins 
_ eit mit ſich ebenfo fehr auf die Aeußerlichkeit bezogen bleibt. 
Sum wirtliden Dafeyn des Menſchen gehört eine umgebende 
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Welt, wie gur Bildfaule des Gottes cin Tempel. Dieß iſt der 
Grund, weshalb wir jest audy der vielfaden Faden erwähnen 
miiffen, welche das Ideal an, die Aeußerlichkeit knüpfen, und 
durd fie ſich hindurchziehn. 

Hierdurd nun treten wir in eine faft unüberſchauliche Breite 
der Berhaltniffe und Verwidlung in Aeußerliches und Relatives 
herein. Denn erftens drangt fic) fogleid die äußere Natur herzu, 
Lotalitat, Gegend, Ort, Seit, das Klima des fiidliden oder nörd⸗ 
lichen Himmels, und fchon in diefer Beziehung fiellt fic bei je- 
dem Tritt und Schritt ein neues und immer beftimmtes Ge- 
malde dar; der Menſch ferner benugt die äußere Natur gu fei- 
nen Bediirfniffen und Sweden, und die Art und Weife diefes - 
Gebrauchs, die Gefchidlidteit in Erfindung und Yusftattung der 
Gerathe und Wobhnung, der Waffen, Seffel, Wagen, die Art 
der Bereitung der Speifen und des Eſſens, das ganze weite Be⸗ 
reid) der Lebensbequemlidteit und des Luxus u. f. f. kommt in 
Betradht. Und auferdem lebt der Menſch nod) in einer fontre= 
ten Wirklidteit geiſtiger Verhaltniffe, welche ſich alle ein gleich— 
falls äußeres Dafeyn geben, fo daf aud die unterfchiedenen 
Weifen des Befehlens und Gebhordens, der Familie, Verwandt⸗ 
ſchaft, des Befiges, Landlebens, Stavilebens, religidfen Kultus, 
der Kriegsfiihrung, der biirgerliden und politiſchen Suftinde, der 
Gefelligteit, iberhaupt die volle Mtannigfaltigkeit dex Sitten und 
Gebraude in allen Situationen und Handlungen gur umgeben⸗ 
den wirkliden Welt des menſchlichen Daſeyns gehören. 

Nach allen dieſen Beziehungen greift das Ideale unmittel⸗ 
bar in die gewöhnliche äußerliche Realität, in das Alltägliche 
der Wirklichkeit und damit in die gemeine Proſa des Lebens ein. 
Deshalb kann es, wenn man die nebuloſe Vorſtellung vom Idea⸗ 
liſchen neuerer Zeit feſthält, den Anſchein haben, als wenn die 
Kunſt allen Zuſammenhang mit dieſer Welt des Relativen ab⸗ 
ſchneiden müſſe, indem die Seite der Aeußerlichkeit das ganz 
Gleichgültige, ja dem Geiſt und ſeiner Innerlichkeit gegenüber 
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das Niedrige und Unwiirdige fey. Jn diefem Sinne ift die 
Kunft als geiftige Macht angefehn, welche uns iiber die ganze 
Sphare der Vediirfniffe, Roth und Abhangigteit erheben, und 
bon dem Berfiand und Wige, den der Menſch in diefem Felde 
gu verſchwenden gewohnt ift, befreten folle. Denn ohnehin fey 
hier überhaupt das Meifte rein fonventionell, und durch die Gee 
bundenbeit an Seit, Ort und Gewohnheit ein Feld blofer Qus 
falligteiten, welche die Kunſt in ſich aufzunehmen verſchmähen 
müſſe. Dieſer Schein der Idealität jedoch iſt Theils nur eine 
vornehme Abſtraktion moderner Subjektivität, welcher es an Muth 
gebricht, ſich mit der Aeußerlichkeit einzulaſſen, Theils iſt es eine 
Art der Gewalt, die das Subjekt ſich anthut, um ſich über die⸗ 
ſen Kreis durch ſich ſelber hinauszuſetzen, wenn es nicht durch 
Geburt, Stand und Situation ſchon an und für ſich darüber 
hinweggehoben iſt. Als Mittel für dieſes Hinausſetzen bleibt 
dann auch nichts übrig als die Zurückgezogenheit in die innere 
Welt der Gefühle, aus welcher das Individuum nicht heraustritt 
und nun in dieſer Unwirklichkeit ſich für das Hochwiſſende halt, 
das nur ſehnſüchtig in den Himmel blickt, und deshalb alles 
Erdenweſen glaubt geringſchätzen zu dürfen. Das ächte Ideal 
aber bleibt nicht beim Unbeſtimmten und bloß Innerlichen ſte⸗ 
hen, ſondern muß in ſeiner Totalität auch bis zur beſtimmten 
Anſchaulichkeit des Aeußern nad allen Seiten hin herausgehen. 
Denn der Menſch, diefer volle Mittelpunkt des Ideals lebt, 
ex iſt weſentlich jetzt und hier, Gegenwart, individuelle Unend⸗ 
lichkeit, und zum Leben gehört der Gegenſatz einer umgebenden 
äußeren Natur überhaupt und damit ein Zuſammenhang mit 
ibe und cine Thatigteit in ihr. Indem nun diefe Thatigteit 
nidt nur als folde, fondern in ihrer beftimmten Erſcheinung 
durch die Kunft foll aufgefaft werden, hat fie als das Regen 
und alg das Reagiren und Befeelen des Lebendigen an und 

in ſolchem Material in’s Dafeyn gu treten. 
Wie nun aber der Menſch in ſich ſelbſt cine fubjettve Zoe 
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talitat iſt, und dadurch ſich gegen das ihm Aeußerliche abſchließt, 
fo iſt aud) die äußere Welt cin in ſich konſequent zuſammenhän— 
gendes und abgerundetes Ganjes. Jn dieſer Ausſchließung 
ſtehn beide Welten jedoch in wefentlider Beziehung und machen 
in ihrem Zuſammenhange erſt die konkrete Wirklichkeit aus, de- 
_ ten Darfiellung den Inhalt des Boeals abgiebt. Damit ents - 
fieht die obenerwabnte Frage, in welder Form und Geftalt das 
Aeußerliche innerhalb folder Totalitét durch die Kunft tonne 
auf Seale Weife dargeftellt werden. 

Wir haben auch in’ diefer Bezichung wieder drei Seiten am 
Kunſtwerk zu unterſcheiden. 

Erſtlich nämlich iſt es die ganz abſtrakte Aeußerlichteit 
als ſolche, die Räumlichkeit, Geſtalt, Zeit, Farbe, welche für ſich 
einer kunſtgemäßen Form bedarf. 

Zweitens tritt das Aeußere in ſeiner konkreten Wirklid= 
keit, wie wir ſie ſo eben geſchildert haben, hervor, und fordert 
im Kunſtwerk ein Zuſammenſtimmen mit der Subjektivität des 
in ſolche Umgebung hineingeſtellten menſchlichen Innern. 

Drittens iſt das Kunſtwerk für den Genuß der Anſchau— 
ung, für ein Publikum, das in dem Kunſtobjekt ſich ſelbſt ſeinem 
wahrhaften Glauben, Empfinden, Vorſtellen nach wiederzufinden, 
und mit den dargeſtellten Gegenſtänden in Einklang kommen zu 
können den Anſpruch hat. — 


1. Die abſtrakte Aeußerlichkeit als ſolche. 


Das Ideal, inſofern es aus ſeiner bloßen Weſentlichkeit in 
die äußere Exiſtenz hineingezogen wird, erhält ſogleich eine ge— 
doppelte Weiſe der Wirklichkeit. Auf der einen Seite nämlich 
giebt das Kunſtwerk dem Gehalt des Ideals überhaupt die kon— 
krete Geſtalt der Wirklichkeit, indem es denſelben als einen be⸗— 
ſtimmten Zuſtand beſondre Situation, Handlung, Begebenheit, 
Charakter und zwar in Form des zugleich duferen Daſeyns 
darſtellt; andrer Seits verſetzt die Kunſt dieſe an ſich ſchon totale 
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Erſcheinung in ein beftimmtes finnli des Material und ſchafft 
dadurd cine neue aud) dem Auge und Obr fidtbare und ver— 
nebmbare Welt der Kunfl. Nad beiden Seiten hin tert ſie 
ſich bis gegen die letzten Enden der Aeußerlichkeit hinaus, in 
welche die in ſich totale Einheit des Ideals nicht mehr ihrer 
konkreten Geiſtigkeit nach hineinzuſcheinen befähigt iſt. Das 
Kunſtwerk hat in dieſer Beziehung auch eine gedoppelte Außen⸗ 
ſeite, welche eine Aeußerlichkeit als folche bleibt, und ſomit in 
Rückſicht auf ihre Geſtaltung auch nur eine äußerliche Einheit 
aufnehmen kann. Es kehrt hier daſſelbe Verhältniß wieder, 
welches wir ſchon beim Naturſchönen zu betrachten Gelegenheit 
hatten, und ſo ſind es auch die gleichen Beſtimmungen, die ſich 
noch einmal, und zwar an dieſer Stelle von Seiten der Kunſt 
her geltend machen. Die Geſtaltungsweiſe des Aeußerlichen näm⸗ 
lich iſt einer Seits die der Regelmäßigkeit, Symmetrie und Ge— 
ſetzmäßigkeit, andrer Seits die Einheit als Einfachhett und Rein⸗ 
heit des ſinnlichen Materials, welches die Kunſt als äußeres 
Element für das Daſeyn ihrer Gebilde ergreift. 

a) Was nun zunddft die Regelmäßigkeit und Sym— 
metric angebt, fo kann dicfelbe als blofe unlebendige Einheit des 
Gerflandes die Natur des Kunſtwerks auch nad) deffen äußerlicher 
GSeite feineswegs erſchöpfen, fondern hat nur ihre Stelle bet dem 
in ‘fic felbft Unlebendigen, der Beit, Figuration des Raums 
u. ſ. f. Jn diefem Clemente tritt fie dann als das Seiden der 

Beherrſchung und Befonnenheit aud) im Aeußerlichſten hervor. 
Wir fehen fie deshalh gwiefad in Kunftwerken ſich geltend maz 
then, Ciner Seits nämlich geht ihre Abſtraktion gegen die Lez 
bendigteit der Kunft, welche fid) deshatb iiber das blof Symme— 
triſche gum -freien Ideal auch in dem Aeußern erheben mug: 
In diefer Befreiung wie in den Melodien dev. Muſik 3. B. wird 
jedoch das Regelmafige nidt etwa ganz aufgehoben, fondern 
nur 3ur Grundlage heruntergefest. Auf der anderen Seite ift 
dies Mäßigen und Regeln des Ungeregelten und Maaflofen die 
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einzige Grundbeſtimmung, welche gewiſſe Künſte dem Material 
ihrer Darſtellung nad annehmen können, und dann iſt die Re- 
gelmäßigkeit das allein in der Kunſt Ideale. Ihre hauptſäch⸗ 
liche Anwendung findet ſie von dieſer Seite her in der Airchitek⸗ 
tur, weil das architektoniſche Kunſtwerk den Zweck hat, die äu— 
fiere in fich felbft unorganifce Umgebung des Geiftes tiinftle- 
rife) gu geftalten. Bei ihe ift deshalb das Geradlinige, Recht⸗ 
wintlige, Rreisformige, die Gleichheit der Saulen, Fenfter, Boz 
gen, Pfeiler, Molbungen u. f. f. herrſchend. Das Kunftwerk der 
Architektur nämlich ift nicht ſchlechthin für fic felbft Zweck, ſon⸗ 
dern eine Aeußerlichkeit, welche für ein Anderes iſt, dem ſie zum 
Schmuck, zum äußern Lokal u. ſ. f. dient. Cin Gebäude er⸗ 
wartet die Skulpturgeſtalt des Gottes, oder die Verſammlung 
der Menſchen, welche in demſelben ihre Wohnung aufſchlagen. 
Solch ein Kunſtwerk darf daher nicht für ſich ſelbſt weſentlich 
die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehn. In dieſer Beziehung iſt das 
Regelmäßige und Symmetriſche als durchgreifendes Geſetz für 
die äußere Geſtalt vorzugsweiſe gwedmafig, indem der Verſtand 
eine durchweg regelmäßige Geſtalt leicht überſieht, und ſich nicht 
lange mit ihr gu beſchäftigen genöthigt iſt. Von der ſymboli— 
ſchen Beziehung, welche die architektoniſchen Formen außerdem 
im Verhältniß gu dem geiſtigen Inhalt, fiir welchen fie die Um— 
ſchließung oder das äußere Lokal abgeben, anzunehmen haben, 
iſt natürlich hier nicht die Rede. Das Aehnliche gilt auch für 
die Gartenkunſt, welche eine Modiſikation der Architektur, eine 
Anwendung ihrer Formen auf die wirkliche Natur iſt. In Gär— 
ten wie in Gebäuden iſt der Menſch die Hauptſache. Nun giebt 
es zwar eine zwiefache Art der Gartenkunſt; die eine macht ſich 
die Regelmäßigkeit und Symmetrie, die andre die Mannigfal— 
tigkeit und deren Regelloſigkeit zum Geſetze; die Regelmäßigkeit 
aber iſt hier vorzuziehn. Denn die vielfach verſchlungenen Irr⸗ 
gänge, Bosquets mit ihrer fteten Mbwedfelung in fdlangelnden 
Windungen, die Briiden über ſchlechte fiehende Wafer, die Ue— 
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berraſchung mit gothiſchen Kirchen, Tempeln, dinefifdhen Hau- 
fern, Cinfiedeleien, Ufdentriigen, Holghaufen, Hiigeln, Bildfau- 
len fieht man fic) mit allen ihren Anſprüchen auf Selbfiftine 
digteit bald fait, und erblidt man fie zum zweitenmale, fo em- 
pfindet man ſogleich Ueberdruß. Anders iſt es mit wirklichen 
Gegenden und deren Schönheit, die nicht zum Gebrauch und 
Vergnügen ſind, und für ſich ſelbſt als Objckt der Betrachtung 
und des Genuſſes der ſchönen Natur aufzutreten ein Recht hae 
ben. Die Regelmafigkeit dagegen madt in ‘Garten teinen An⸗ 
ſpruch 3u überraſchen, fondern laft den Menſchen, wie es zu for= 
dern ift, alg Hauptperfon in dex äußeren Umgebung der Natur 
erſcheinen. — Wud) in der Malerei findet die Regelmafigkeit 
und Spmmetrie in Unordnung des Ganjen, Gruppirung der 
Siguren, die Stellung, Bewegung u. f. f. ihren Plas. Jndem 
jedod in dev Malerei die geiftige Lebendigteit in weit vertiefte- 
rev Weife als in der Urchitettur die äußere Erſcheinung durch⸗ 
dringen ann, bleibt fiir die abftratte Cinheit des Symmeiriſchen 
nur ein geringer Spielraum iibrig, und wir finden die fteife 
Gleichheit und deren Regel haupt(adlidh nur in den Wnfangen 
der Kunft, während fpater die freieren Linien, weldhe der Form 
des Organifden ſich nabern, flatt der Gruppirung in Pyramiz 
den u. ſ. f. den Grundtypus fiir die Unordnung abgeben. — 
Dagegen find in der Muſik und Poefie Regelmafigteit und 
Symmetrie wieder widtige Beftimmungen. Diefe Kiinfte nam- 
lid) haben in dev Seitdauer der Tone eine Seite der blofen 
Aeußerlichkeit als ſolcher, welche keiner anderen konkreteren Ge⸗ 
ſtaltungsweiſe fähig iſt. Was in dem Raume nebencinander- 
liegt läßt ſich bequem überſchaun, in der Zeit aber iſt cin Mo— 
ment ſchon verſchwunden, wenn der andre da iſt, und in dieſem 
Schwinden und Wiederkehren gehn die Zeitmomente in's Maaß— 
loſe fort. Dieſe Unbeſtimmtheit nun hat die Regelmäßigkeit 
des Takts zu geſtalten, indem derſelbe eine Beſtimmtheit und 
deren gleichmäßige Wiederholung hervorbringt, und damit das 
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maaßloſe Fortſchreiten beherrſcht. Es liegt im Takt der Mu⸗ 
ſik cine magiſche Gewalt, der wit uns fo wenig entziehen kön— 
nen, daß wir häuftg ohne es ſelber gu wiſſen, beim Anhören der 
Muſik den Takt dazu ſchlagen. Dieſe Wiederkehr nämlich glei⸗ 
cher Zeitabſchnitte nach einer beſtimmten Regel iſt nichts den 
Tönen und ihrer Dauer objektiv Angehöriges, ſondern dem Ton 
als ſolchen, und der Zeit iſt es gleichgültig in dieſer regelmafi- 
gen Weiſe getheilt und wiederholt zu werden. Der Takt er⸗ 
ſcheint daher als etwas rein vom Subjekt Gemachtes, ſo daß wir 
nun auch beim Anhören des Taktes die unmittelbare Gewißheit 
erhalten, in dieſer Regulirung der Zeit nur etwas Subjektives 
zu haben, und zwar die Grundlage der reinen Gleichheit mit 
ſich, wie das Subjekt dieſelbe Grundlage der Gleichheit und 
Einheit mit ſich und deren Wiederkehr in aller Verſchiedenheit 
und bunteſten Mannigfaltigkeit hat. Dadurch klingt der Takt 
bis in die tiefſte Seele hinein und ergreift uns an dieſer eiges 
nen zunächſt abſtrakt mit fic) identifden Subjettivitat. Bon 
diefer Seite her iſt es nicht dev geiftige Inhalt, nicht die kon— 
trete Seele der Empfindung, welde in den Tonen gu tins ſpricht, 
ebenfo wenig ift es dex Ton als Ton, dev uns im Innerſten bez 
wegt, fondern es ift diefe abfiratte durd) das Subjekt in die 
BReit hineingefeste Cinheit, welche an die gleidhe Cinheit des 
Subjetts anklingt. Daffelbe giit fiir das Versmaaß und den 
Reim der Poefic. Wud) hier macht die Regelmafigteit und 
Symmetrie die ordnende Regel aus, und ift diefer Wufenfeite 
durdaus nothwendig. Das finnlide Element namlid wird daz 
durch fogleid) aus feiner finnliden Sphäre herausgerückt, und 
zeigt an ſich ſelber ſchon, daß es fic) bier um etwas Anderes 
handle, als um den Ausdruck des gewöhnlichen Bewußtſeyns, das 
die Zeitdauer der Töne gleichgültig und willkürlich behandelt. 
Die ähnliche, wenn auch nicht fo feſtbeſtimmte Regelmäßig⸗ 
keit geht nun auch noch weiter hinauf, und miſcht ſich, obſchon 
in ſelbſt äußerlicher Weiſe, in den eigentlich lebendigen Inhalt. 
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Sn einem Epos und Drama 3. B., das feine beftimmten Ab⸗ 
theilungen, Gefange, Akte u. f. w. hat, kommt es darauf an 
dieſen befonderen Theilen eine ohngefahre Gleidbheit des Umfan—⸗ 
ges gu geben; ebenfo bei Gemalden den einjelnen Gruppen, 
wobei detin aber weder cin Zwang in Rückſicht auf den wefent- 
lichen Inhalt, nod cine hervorftedende Herrſchaft des bloß Ree 
gelmafigen hervorfdeinen darf. 

Die Regelmafigteit und Symmetrie, als abftratte Einheit 
und Beftimmtheit des an ſich felbft im Raumliden und deffen 
Figuration fo wie in der Seit Aeußerlichen, ordnet vornehmlid 
nur, wie wir bereits beim Naturſchönen fahen, das Quantitative, 
die Grofebeftimmtheit. Was nicht mehr diefer Neuferlidteit als - 
feinem cigentliden Clemente zugehört, wirft deshalb die Herre 
fhaft der bloß quantitativen Gerhaltniffe ab, und wird durd 
tiefere Verhaltniffe und deren’ Cinheit beftimmt. Je mehr ſich 
Daher die Kunſt aus der Aeußerlichkeit als folder herausringt, 
deſto weniger läßt fie ihre Geftaltungsweife von der Regelma- 


ßigkeit regieren, und weift derfelben nur ein beſchränktes und un- 


s 


, 


tergeordnetes Bereich an. 
Wie dex Symmetrie haben wir nun aud an diefer Stelle ° 


‘nod einmal der Harmonie gu erwahnen. Sie bezieht ich nicht 


mebr auf das blof Quantitative, fondern auf wefentlid qualiz 
tative Unterſchiede, welche nidt als blofe Gegenfage gegencin- 
ander beharren, fondern in Cintlang gebracht-werden follen. In 
dex Muſik 3. B. tft das Verhältniß der Tonita: zur Mediante 
und, Dominante fein blof quantitatives, fondern es find wee 
ſentlich unterſchiedene Tine, welche gugleid gu einer Einheit, 
ohne ihre Beftimmtheit als grellen Gegenfag und Widerfprud 
herausfdreien gu laffen, gufammengebn. Diffonangen dagegen 
bedürfen einer Auflöſung. Jn gleiher Weife verbalt es fid 
aud) mit der Harmonie dev Farben, in Betreff auf welde die 
Kunft ebenfalls die Forderung madt, daß fie in einem Gemalde 


weder als buntes und willkürliches Durcheinander, nod als 
Mefiherie. 21 
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bloß aufgelöſte Gegenfage hervortreten, fondern zum Cintlang 
eines totalen und einheitsvollen Gindruds vermittelt werden. 
Näher gehort fodann gur Harmonie cine Totalitat von Unter- 
fchieden, welche der Natur dee Sache nach einem beftimmten 
Kreife angehören. Wie die Farbe 3. B. einen beftimmten Um⸗ 
fang von Farben als die fogenannten Kardinalfarben hat, welde 
aus dem Grundbegriff dex Farbe iiberhaupt fic herleiten und 
teine zufällige Vermiſchungen find. Cine ſolche Totalitat in ih⸗ 
rem Einklange macht das Harmonifdhe aus. Jn einem Ge— 
malde 4. B. muß ebenſo ſehr die Totalitét ‘der Grundfarben, 
Gelb, Blau, Griin und Roth, alg aud) ihre Harmonie vorhan⸗ 
den feyn, und die alten Mtaler haben aud) bewuftlos auf diefe 
Vollſtändigkeit Acht gegeben und ihrem Gefege Folge geleiftet. 
Indem ſich nun die Harmonie der blofien Meuferlidteit der Be- 
ftimmtbeit zu entheben beginnt, ift fie dadurch auch befähigt, 
ſchon einen weiteren geiſtigeren Gehalt in ſich aufzunehmen und 
auszudrücken. Wie denn von den alten Malern den Gewändern 
der Hauptperſonen die Grundfarben in ihrer Reinheit, Nebenge⸗ 
ſtalten dagegen gemiſchte Farben ſind zugetheilt worden. Maria 
z. B. trägt meiſt einen blauen Mantel, indem die beſänftigende 
Ruhe des Blauen der innern Stille und Sanftheit entſpricht; 
ſeltner bat fie cin hervorſtechendes rothes Gewand. 

b) Die zweite Seite der Aeußerlichkeit betrifft, wie wir ſa— 
hen, das ſinnliche Material als ſolches, deſſen die Kunſt zu 
ihren Darſtellungen ſich bedient. Hier beſteht die Einheit in der 
einfachen Beſtimmtheit und Gleichheit des Materials in ſich, 
das nicht zur unbeſtimmten Verſchiedenheit und bloßen Miſchung, 
überhaupt zur Unreinheit abweichen darf. Auch dieſe Beſtim— 
mung bezieht ſich nur auf das Räumliche, auf die Reinlich— 
teit 3. B. dev Umriffe, die Scarfe der graden Linien, Rreife 
u. f. f. ebenfo auf die fefte Beſtimmtheit der Feit, wie das ge- 
naue Fefthalten des Tattes; ferner auf die Reinheit der beftimm- 
ten Tone und Farben. Die Farben 3, B. dürfen in der Male- 
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ret nidt unrein oder grau feyn, fondern flar, beftimmt und eine 
fad) in ſich. Ihre reine Cinfachheit macht nach dieſer ſinnlichen 
Seite hin die Schönheit der Farbe aus, und die einfachſten ſind 
in dieſer Beziehung die wirkungsvollſten, reines Gelb z. B., das 
nicht in's Grüne geht, Roth das nicht in's Blaue oder Gelbe 
ſticht u. ſ. f. Allerdings iſt es dann ſchwer die Farben bei die— 
ſer feſten Einfachheit zu gleicher Zeit in Harmonie zu erhalten. 
Dieſe in fics) einfachen Farben machen aber die Grundlage 
aus, die nidt darf total verwifdt fepn, und wenn aud Mi— 
fdhungen nicht tonnen enthehrt werden, fo miiffen die Farben dod 
nicht als ein tribes Durdheinander, fondern als tlar und eine 
fad in ſich erſcheinen, fonft wird aus der leuchtenden Rlarbeit 
dex Farbe nidts als Schmutz. Die gleiche Fordrung ift aud 
an den Klang der Tone zu fiellen. Bei einer Metall- oder 
Darmfaite 3. B. ift es das Cryittern diefes Materials, das den 
Klang hervorbringt, und gwar das Erzittern einer Saite von 
beftimmter Spannung und Lange; läßt diefe Spannung nad, 
oder wird nidt die redte Lange gegriffen, fo ift der Ton nicht 
mehr diefe einfadhe Beftimmtbeit in ſich, und klingt falfd, ine 
dem ex gu anderen Tonen überſchwebt. Das Aehnliche geſchieht, 
wenn ſich flatt jenes reinen Erzitterns und Vibrirens nod) das 
mechaniſche Reiben und Streiden, als ein dem Klang des Tons 
alg folden beigemiſchtes Geräuſch, daneben horen läßt. Ebenfo 
muf fic) der Ton der menfdliden Stimme rein und fret aus der 
Keble und Bruft entwideln, ohne das Organ mitfummen, oder, wie 
es bei beiferen Tonen der Fall iff, irgend ein nidt iiberwundenes 
Hinderniß ſtörend vernehmen zu laffen. Diefe von jeder fremdar- 
tigen Beimiſchung freie Helligteit und Reinheit in ihrer feften, 
ſchwankungsloſen Beſtimmtheit ift in diefer blof finnliden Be- 
ziehung die Schönheit des Tons, durch welde er fic) vom Rauz 
ſchen, Knarren u. ſ. f. unterſcheidet. Daffelbige läßt ſich auch 
von der Sprache vornehmlich von den Vokalen ſagen. Eine 
Sprache z. B., welche das a, e, i, o, u, beſtimmt und 
21 * 
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rein hat, iſt wie das Italieniſche wohlklingend und ſangbar. 
Die Diphthongen dagegen haben ſchon immer einen gemiſchten 
Ton. Im Schreiben werden die Sprachlaute auf wenige ſtets 
gleiche Zeichen zurückgeführt, und erſcheinen in ihrer einfachen 
Beſtimmtheit; beim Sprechen aber verwiſcht ſich nur allzuoft 
dieſe Beſtimmtheit, ſo daß nun beſonders die Volksſprachen, wie 
das Süddeutſche, Schwäbiſche, Schweizeriſche, Laute haben, die ſich 
in ihrer Vermiſchung gar nicht ſchreiben laſſen. Dieß iſt dann 
aber nicht etwa ein Mangel der Schriftſprache, ſondern kommt 
nur von der Schwerfälligkeit des Volkes her. 

So viel für jetzt von dieſer äußerlichen Seite des Kunſt— 
werks, welche als bloße Aeußerlichkeit auch nur ciner äußerlichen 
und abſtrakten Einheit fähig iſt. J 

Der weiteren Beſtimmung nach iſt es aber die geiftige kon— 
krete Individualität des Ideals, welche in die Aeußerlichkeit 
hineintritt, um in derſelbigen ſich darzuſtellen, ſo daß alſo das 
Aeußerliche von dieſer Innerlichkeit und Totalität, die ſie aus— 
zudrücken den Beruf hat, durchdrungen werden muß, wofür die 
bloße Regelmäßigkeit, Symmetrie und Harmonie oder die ein— 
fache Beſtimmtheit des ſinnlichen Materials ſich nicht'als gureiz 
chend erweiſen. Dieß führt uns zur zweiten Seite der äußerli— 
chen Beſtimmtheit des Ideals hinüber. 


2. Das Zuſammenſtimmen des konkreten Ideals mit 
ſeiner äußerlichen Realität. 


Das allgemeine Geſetz, welches wir in dieſer Beziehnng tonz 
nen geltend machen, beſteht darin, daß der Menſch in der Um— 
gebung -der Welt müſſe heimiſch und gu Hauſe ſeyn, daß die 
Sndividualitét in der Natur und in allen Guferen Verhãltniſſen 
müſſe eingewohnt und dadurch frei erſcheinen, ſo daß die beiden 
Seiten, die ſubjektive innere Totalität des Charakters und ſeiner 
Zuſtände und Handlung, und die objektive des äußeren Daſeyns, 
nicht als gleichgültig und disparat auseinanderfallen, ſondern 
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ein Sufammenftimmen und Queinandergehiren zeigen. Denn 
die dufere Objettivitat, infofern fie die Wirklidteit des Joeals 
ift, muß ihre bloße objettive Selbfiftandigtcit und Sprodigteit 
aufgeben, um ſich als in Identität mit dem zu erweifen, deffen 
Guferes Dafeyn fie ausmadt. 

Wir haben in diefer Rückſicht drei veiſchiedene Geſtchts⸗ 
puntte fiir folhe Sufammenftimmung feſtzuſtellen. 

Erſtlich nämlich tann die Cinheit beider cin blofes Wne 
fic bleiben, und nur als ein geheimes inners Band erſcheinen, 
durd. weldhes der Menſch mit feiner äußeren Umgebung vers 
knüpft ift. 

Sweitens jedoch, da die tontrete Geiftigteit-und deren 
Sndividualitdt den Wusgangspuntt und wefentliden Inhalt des 
Ideals abgiebt, hat das Sufammenftimmen mit dem auferen 
Dafeyn ſich auch als von der menſchlichen Thatigteit auͤszu⸗ 
geben und als durch dieſelbe hervorgebracht fund zu thun. 

Drittens endlich ift diefe vom menfdliden Geifte hervorz 
gebrachte Welt felbft wieder eine Totalitat, die in ihrem Daz 
feyn fiir ſich eine Objettivitat bildet, mit welder die auf dieſem 
Boden fic) bewegenden Yndividuen in wefentlidem Zuſammen⸗ 
hange fteben müſſen. 

a) In Betreff auf den erſten Punkt nun können wir daz 
bon ausgehn, daß die Umgebung des Ideals, da ſie hier noch 
nicht als durch die menſchliche Thätigkeit geſetzt erſcheint, zu— 
nächſt noch das dem Menſchen überhaupt Aeußere, die äußere 
Natur iſt. Von der Darſtellung derſelben im idealen Kunſtwerk 
haben wir deshalb zunächſt im Allgemeinen zu ſprechen. 

Wir können qud) hier drei Seiten herausheben. 

a) Die äußere Natur’ erftens, fobald fie ihrer Außengeſtalt 
nad hervorgefehrt wird, ift cine nad) allen Richtungen hin in 
beftimmter Weife geftaltete Realität. Goll diefer nun ie 
Recht, das fie in Betreff auf die Darftellung zu fordern hat, 
wirklich geſchehen, ſo muß fie in voller Naturtreue aufgenom- 
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men werden. Welche Unterſchiede jedoch von unmittelbarer Na⸗ 
tur und Kunſt auch hier zu reſpektiren ſind, haben wir früher 
ſchon geſehn. Im Ganzen aber iſt es gerade der Charakter der 
großen Meiſter, daß fle aud) in Rückſicht auf die äußere Natur— 
umgebung treu, wahr und vollkommen beſtimmt ſind. Denn die 
Natur iſt nicht nur Erde und Himmel überhaupt und der Menſch 
ſchwebt nicht in der Luft, ſondern empfindet und handelt in be— 
ſtimmtem Lokal von Bächen, Flüſſen, Meer, Hügeln, Bergen, 
Ebnen, Wäldern, Schluchten, u. ſ. f. Homer z. V. obſchon er 
nicht etwa moderne Naturſchildrungen liefert, iſt dennoch in fei- 
nen Bezeichnungen und Angaben ſo treu, und giebt uns von 
dem Skamander, dem Simois, der Küſte, den Meerbuchten, eine 
ſo richtige Anſchauung, daß man die gleiche Gegend auch jetzt 
nod) geographiſch mit ſeiner Beſchreibung übereinſtimmend ge— 
funden hat. Dagegen iſt die traurige Bänkelſängerei wie in 
den Charakteren ſo auch hierin kahl, leer und ganz nebulos. 
Auch die Meiſterſänger, wenn ſie altbibliſche Geſchichten in Vers. 
maaße bringen, und 3. B. Berufalem gum Lokal haben, geben 
nichts als den Namen. In dem Heldenbucde geht es ähnlich 
gu; Otnit reitet in die Tannen, fampft mit dem Draden, - 
ohne Umgebung von Menſchen, beflimmter Oertlichkeit u. f. f., 
fo daf der Anſchauung in diefer Beziehung fo gut als nidts ge- 
geben iſt. Selbft im Nibelungenliede ift es nicht anders; wir 
horen gwar von Worms, dem Rhein, der Donau; dod aud 
hier bleibt es beim Unbeftimmten und Kablen ftehn. Wher die 
pollfommne Beftimmtheit eben macht die Seite dex Einzelheit 
und Wirklidteit aus, die fonft nur ein Abftrattum ift, was ibz 
tem Begriffe äußerer Realitat widerſpricht. | 

6) Wn diefe geforderte Beftimmtheit und Treue iff nun 
unmittelbar eine gewiffe Ausführlichkeit geknüpft, durch welche 
wir cin Bild, cine Anſchauung aud von dieſer Außenſeite erhal⸗ 
“ten. Freilich machen die verfdhiedenen Künſte nad dem Clemente, 
in weldem fie fic) ausdriiden, einen wefentliden Unterſchied 
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aus. Der Stulptur bei der Rube und Allgemeinheit ihrer Gez 
flalten liegt die Ausführlichkeit und Partifularitat des Aeußeren 
ferner, und fie bat das Aeußere nicht als Lokal und Umgebung, 
fondern nur als Gewandung, Haarpus, Waffen, Seffel und der⸗ 
gleichen. Viele Figuren dev alten Stulptur jedoch find nur bez 
ftimmter durd) das Konventionelle der Gewänder, der Auridtung 
des Haars und dergleidhen anderweitige Abzeichen unterſcheidbar. 
Dieß Konventionelle gehört aber nicht hieher, denn es ift nidt 
dem Natiirliden als foldhen gugurednen und hebt grade die 
Seite der Zufälligkeit in folden Dingen auf, und ift die Art 
und Weife, wie fie gum Wigemeineren und Bleibenden werden. 
— Nad der entgegengefegten Seite hin flellt die Lyrik überwie— 
gend nur das innre Gemiith dar, und braudt deshalb das 
Neufire, wenn fle es aufnimmt, nicht gu fo beftimmter Anfdauz 
lichkeit auszuführen. Das Cpos dagegen fagt, was da ift, wo 
fich die Thaten und wie fle fic) begeben und bedarf deshald von 
allen Gattungen der Poeſie die meifie Breite und Beftimmebeit 
aud) des Gufern Lofals. Chenfo geht die Malerei ihrer Natur 
nach in diefer Rückſicht hauptfadlid ing Partitulare mehr als 
jede. andre Kunſt über. Diefe. Beftimmtheit nun aber darf in 
keiner Kunſt weder bis zur Proſa der wirklichen Natürlichkeit 
und deren unmittelbaren Nachbildung abirren, noch die Ausführ⸗ 
lichkeit, welche der Darſtellung der geiſtigen Seite dex Indivi— 
duen und Begebniſſe gewidmet wird, an Vorliebe und Widtig- 
feit iiberragen. Useberhaupt darf fie fid nicht für fic) verfelbft- 
fldndigen, weil das Aeußre hier nur im Qufammenhange des 
Innern foll sur Erfdeinung gelangen. * 
) Dieß iſt dex Punkt, auf welchen es hier ankommt. Daf 
namlid cin Yndividuum als wirkliches auftrete, dazu gehören, 
wie wir faben, zwei: es felbft in feiner Subjektivität und feine 
dufere Umgebung.. Damit die Weuferlichteit nun als die 
Seinige erfdeine, ift cs nothwendig, daß zwiſchen beiden eine 
* wefentlide Sufammenftimmung vorwalte, die mehr oder weniger 
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innerlich ſeyn kann, und in welche allerdings auch viel Zufälliges 

hineinſpielt, ohne daß jedoch die identiſche Grundlage fortfallen 
darf. Jn der ganzen geiſtigen Richtung epiſcher Helden z. B., 

in ihrer Lebensweiſe, Geſinnung, ihrem Empfinden und Voll⸗ 

bringen muß ſich eine geheime Harmonie, ein Ton des Anklangs 

beider vernehmbar machen, der ſie zu einem Ganzen gufaminenz 

ſchließt. Der Araber z. B. iſt eins mit ſeiner Natur und nur 

mit ſeinem Himmel, ſeinen Sternen, feinen heißen Wüſten, ſei— 

nen Zelten und Pferden gu verſtehen. Denn er iſt nur.in ſol⸗ 

dem Klima, Himmelsftride und Lofal heimiſch. Ebenſo find 

Hffians Helden gwar hodft ſubjektiv und innerlid), aber in ih— 

rer Diifterheit und Sdwermuth erfdeinen fie durchaus an ihre. 
Haiden, durd) deren Difteln der Wind fireidht, an ihre Wolken, 

Nebel, Hiigel und duntle Hohlen gebunden. Die Phyffogno- 

mie diefes gangen Lotals macht uns erft rect das Innre der 

Geftalten, welche fi auf diefem Boden mit ihrer Wehmuth, 

Trauer, ihren Schmerzen, Kämpfen, Nebelerſcheinungen bewegen, 

vollſtändig deutlich, denn ſie ſind ganz in dieſer Umgebung und 

nur in ihr zu Hauſe. 

Von dieſer Seite her können wir jetzt zum erſtenmal die 
Bemerkung machen, daß die hiſtoriſchen Stoffe den großen Vor— 
theil gewähren, ein ſolches Zuſammenſtimmen der ſubjektiven 
und objektiven Seite, wie wir an den obigen Beiſpielen ſo eben 
ſahen, unmittelbar und zwar bis ins Detail hin ausgeführt in 
ſich gu enthalten. A priori läßt ſich diefe Harmonie nur ſchwer 
aus der Phantaſte entnehmen, und wir follen fie dod, fo, wenig 
fie fid) auch in den meiften Theilen eines Stoffs begriffsmäßig 
entwideln laft, durdgebends abnen. Wllerdings find wir gewohnt 
eine frete Produttion der Ginbildungstraft höher anzuſchlagen, 
als die Bearbeitung bereits vorhandener Stoffe, aber die Phan⸗ 
tafie tann fic nicht dabin auslaffen, das geforderte Zuſammen⸗ 
ſtimmen ſo feſt und beſtimmt zu geben, als es in dem wirklichen 
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Dafeyn bereits vorliegt, wo die ‘nationalen Bilge aus Ddiefer 
Harmonie felber hervorgebn. 

Dieß ware das allgemeine Pringip fiir die blof an ſich 
ſeyende Einheit der Subjektivität und ihrer äußeren Natur. — 

b) Cine zweite Art der Zuſammenſtimmung nun bleibt 
bei dieſem bloßen Anſich nicht ſtehen, ſondern wird ausdrücklich 
durch die menſchliche Thätigkeit und Geſchicklichkeit hervorge- 
bracht, indem der Menſch die Außendinge zu ſeinem Gebrauch 
verwendet und ſich durch die hiermit erlangte Befriedigung ſeiner 
ſelbſt mit ihnen in Harmonie ſetzt. Jenem erſten anfidfeyenz 
den und bloß das Allgemeinere betreffenden Einklange ge— 
genüber bezieht ſich dieſe Seite auf das Partikuläre, auf die 
beſonderen Bedürfniſſe und deren Befriedigung durch den beſon⸗ 
dern Gebrauch der Naturgegenſtände. — Dieſer Kreis der Bez 
dürftigkeit und Befriedigung iſt von der unendlichſten Mannigfal⸗ 
tigkeit, die natürlichen Dinge jedoch ſind noch unendlich vielſei— 
tiger, und erlangen erſt eine größere Einfachheit, inſofern der 
Menſch ſeine geiſtige Beſtimmungen in ſie hineinlegt und die 
Außenwelt mit ſeinem Willen durchdringt. Dadurch vermenſch⸗ 
licht er fic) feine Umgebung, indem er zeigt, wie ſie fähig zu 
ſeiner Befriedigung fey und keine Macht der Selbſtſtändigkeit 
gegen ihn zu bewahren wiſſe. Erſt vermittelſt dieſer durchgeführ⸗ 
ten Thätigkeit iſt er nicht mehr nur im Allgemeinen, ſondern 
“aud im Beſondern und Einzelnen in ſeiner Umgebung fiir fig ; 

felber wirtlid und. zu Haufe. 

Der Grundgedante nun, dev in Betreff auf die Kunft fiir 
dDiefe ganze Sphare geltend gu machen ift, liegt kurz in Folgen- 
dem. Der Menfd) den partifularen und endliden Seiten fei- 
nev Bediirfniffe, Wünſche und Qwede nad fteht zunächſt nidt 
nur tiberbaupt im Verhaltni§ zur äußern Natur, fondern naber 
in dem Verhaltnif der Abhängigkeit. Diefe Relativitat und 
Unfreiheit widerfirebt dem Ideal, und der Menſch, um Gegen— 
fland dex Kunft werden gu können, mug fic deshalb von dieſer 
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Urbeit und Roth ſchon befreit, und die Abhängigkeit abgeworfen 
haben. Der Akt der Ausgleihung beider Seiten tann nun fer⸗ 
ner einen doppelten Ausgangspunkt nehmen, indem erſtens 
die Natur von ihrem Theil her dem Menſchen freundlich gewährt, 
was er bedarf, und ſtatt ſeinen Intereſſen und Zwecken ein Hemm⸗ 
niß in den Weg zu ſtellen, ſich ihnen vielmehr von ſelber darbietet 
und auf allen Wegen entgegenkommt. Der Menſch aber zwei— 
tens hat Bediirfniffe und Wünſche, denen die Natur nidt un— 
mittelbar Befriedigung zu verfdhaffen im Stande iff. Jn diefen 
Gallen muß ex ſich das nöthige Seloftgeniigen durd feine eigene 
Thätigkeit erarbeiten, er muß die Naturdinge in Befig nehmen, 
gu rechte maden, formiren, alles Hinderliche durch felbfterworbene 
Geſchicklichkeit abftreifen, und fo das Aeußere zu einem Mittel 
umwandeln, durch welches er ſich allen feinen Sweden nach aus⸗ 
zuführen vermag. Das reinſte Verhältniß nun wird in dieſer 
Rückſicht da zu finden ſeyn, wo beide Seiten zuſammentreten, in⸗ 
dem ſich mit der Freundlichkeit der Natur die geiſtige Geſchick— 
lichkeit in ſo weit verbindet, daß ſtatt der Härte und Abhän⸗ 
gigkeit des Kampfs, bereits die vollbrachte Harmonie durchweg 
zur Erſcheinung gekommen ift. 

Nach dieſer Seite hin muß auf dem idealen Boden der 
Kunſt die Noth des Lebens ſchon beſeitigt ſeyn. Beſitz und 
Wohlhabenheit, inſofern ſie einen Zuſtand gewähren, worin die 
Bedürftigkeit uud Arbeit nicht nur fiir den Augenblick, ſondern 
im Ganzen verſchwindet, ſind daher nicht nur nichts Unäſthe— 
tiſches, ſondern konkurriren vielmehr mit dem Ideal, während 
es nur eine unwahre Abſtraktion bezeigen würde, das Verhält⸗ 
niß des Menſchen zu jenen Bedürfniſſen in Darſtellungsarten, 
welche auf die konkrete Wirklichkeit Rückſicht zu nehmen genö— 
thigt ſind, ganz bei Seite zu laſſen. Denn dieſer Kreis ge— 
hört zwar der Endlichkeit an, aber die Kunſt kann das Endliche 
nicht entbehren, und hat es nicht als etwas nur Schlechtes zu 
behandeln, ſondern verſöhnt mit dem Wahrhaftigen zuſammenzu⸗ 
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ſchließen, da auch die beſten Handlungen und Geſinnungen, welche 
fie darſtellt, für ſich in ihrer Beſtimmtheit und ihrem abſtrak⸗ 
ten Gehalt nad genommen, beſchränkt und dadurch endlich find. 
Daß ich mich nähren, eſſen und trinken, wohnen, mich kleiden 
muß, eines Lagers, Seſſels und ſo vieler anderweitigen Geräth— 
ſchaften bedarf, iſt allerdings eine Nothwendigkeit der äußeren 
Lebendigkeit, aber das innre Leben zieht ſich auch durch dieſe 
Seiten ſo ſehr hindurch, daß der Menſch ſeinen Göttern ſelbſt 
Kleidung und Waffen giebt, und fie in mannigfachen Bedürf— 
niffen und deren Befriedigung fid) vor Augen fiellt. Diefe Be⸗ 
friedigung muf dann jedod, wie gefagt, als geſichert erſcheinen. 
Bei den fabrenden NRittern 3. B. kommt das Entfernen der 
Gufern Noth beim Rufall ihrer Wbentheuer felbft nur als ein 
Verlaffen auf den Zufall vor, wie bet den Wilden als ein Verz 
laffen auf die unmittelbare Natur. Beides ift ungeniigend fiir 
die Kunft. Denn das ächt Ideale befteht nicht nur darin, daß 
der Menſch überhaupt über den bloßen Ernſt der Abhängigkeit 
von dieſen äußeren Seiten herausgehoben ſey, ſondern mitten in 
einem Ueberfluß ſtehe, der ihm mit den Naturmitteln ein ebenſo 
freies als heitres Spiel zu treiben vergönnt. 

Innerhalb dieſer allgemeinen Beſtimmungen laſſen ſich nun 
folgende zwei Punkte beſtimmter von einander ſondern. 

a) Der erſte bezieht ſich auf den Gebrauch der Naturdinge 
gu einer rein theoretiſchen Befriedigung. Hicher gehört jez 
der Pug und Schmuck, den der Menſch auf ſich verwendet, iiber= 
haupt alle Pract, mit der er fic) umgieht. Durch ſolche Mus- 
ſchmückung nämlich feiner felbft wie feiner Umgebung zeigt. er, 
daf ihm dad Kofilidhfte, was die Natur liefert, und das Sdinfte, 
was von Yufendingen den Blick auf ſich hinzieht, Gold, Edel⸗ 
fleine, Perlen, Clfenbein, köſtliche Gewänder, daß dieß Seltentte 
und Strablendfte ihm nit fiir fic) ſchon intereffant fey, und als 
Natiirlides gelten folle, fondern fic) an ihm zeigen, oder als 
ihm geborig an feiner Umgebung, an dem was er liebt und 
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| verebrt, an feinen Fürſten, ſeinen Tempeln, feinen Gottern gu 
erfdeinen babe. Er wählt dazu hauptſächlich dasjenige aus, 
was an fic) als Aeußres ſchon als ſchön erſcheint, reine leudy- 
tende Farben 3. B., den Spiegelglan; der Mtetalle, duftende 
Holker, Marmor uz ſ. f. Die Dichter, hauptſächlich die orien- 
taliſchen, laffen es an foldem Reichthum nidt feblen, der aud) 
im Nibelungenliede feine Rolle fpielt, und die Kunft überhaupt 
bleibt nidt bet den blofen Befdreibungen diefer Herrlichkeit 
flebn, fondern ftattet aud) ihre wirklichen Werte, wo fie es nur 
vermag und wo es an feiner Stelle ift, mit dem abnliden Reich— 
thum ‘aus. Wn der Statue der Pallas zu Athen und des Zeus gu 
Hlympia war Gold und Clfenbein nidt gefpart; die Tempel der 
Gotter, die Kivden, die Bilder der Heiligen, die Pallafte der Könige 
geben faft bei allen Völkern ein Beifpiel des Glanzes und der 
Pracht, und die Nationen erfreuten ſich von je her, in ihren 
Gottheiten ibren eigenen Reidhthum vor Yugen zu haben, wie 
fle fic bet der Pract der Fiirften erfreuten, daf dergleiden vorz 
handen und aus ihrer Mitte hergenommen fey. — Man fann 
ſich einen folden Genuß freilid) durch fogenannte moralifde 
Gedanten ftéren, wenn man die Reflerion macht, wie viele arme 
Athenienfer hatten von dem Mantel der Pallas gefattigt, wie 
viele Stlaven losgetauft werden können, und in grofen Nöthen 
des Staats find aud bei den Alten ſolche Reichthiimer gu niig- 

lichen Zwecken, wie bet uns jest Klöſter- und Kirchenſchätze, 

verwendet worden. Weiter nod) laffen fidy dergleichen kümmer⸗ 

liche Betrachtungen nicht nur über einzelne Kunſtwerke, ſondern 
über die ganze Kunſt ſelbſt anſtellen, denn welche Summen 

koſtet einem Staate nicht eine Akademie der Künſte, oder der 

Ankauf von alten und neuen Werken der Kunſt, und die Auf—⸗ 

ſtellung von Gallerien, Theatern, Muſeen u. ſ. f. — aber wie 

viel moraliſche und rührende Bewegungen man darüber auch erz 

regen mag, ſo iſt dieß allein dadurch möglich, daß man die Noth 

und Bedürftigkeit wieder in's Gedächtniß zurückruft, deren Bee - 
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feitigung gerade von der Kunft gefordert wird, fo daf es jedem 
Volfe nur zum Ruhme und zur höchſten Chre gereichen tann 
fiir cine Sphare feine Schätze hinzugeben, welche innerhalb der 
Wirklichkeit felbft iiber alle Noth dev Wirklichkeit verſchwende⸗ 
rif) binaushebt. 

B) Der Menſch nun aber hat ſich ſelbſt a die Umge⸗ 
burig, in welder ev lebt, nidt nur auszuſchmücken, fondern er 
mufi die Außendinge aud prattifd gu feinen prattifden Bee 
diirfniffen und Zwecken verwenden. Jn diefem Gebiete geht erft 
die volle Urbeit, Plage und Wbhangigteit des Menſchen von der 
Endlidteit und Profa des Lebens an, und es fragt fid daber 
bier vor allem, in wie weit aud diefer Kreis den — 
der Kunſt gemäß könne dargeſtellt werden. 

ac) Die nächſte Weife, in welder die. Kunſt diefe ganze 
Sphare, um welde es handelt, gu befeitigen verjudt hat, ift die 
PVorftellung eines fogenannten goldenen Seitalters oder aud 
eines idylliſchen Zuſtandes. Won der einen Seite her befries 
digt dann dem Menfden die Natur miihelos jedes Bedürfniß, das 
fid in ihm regen mag, von der anderen her begniigt er fic in 
feiner Unfduld mit dem was Wiefe, Wald, Heerden, ein Gart- 

“chen, eine Hiitte u. ſ. f. thm an Nahrung, Wohnung und fon- 
ftigen Annehmlichkeiten bieten können, indem alle Leidenfcaften 
des Ehrgeizes oder der Habfudt, Neigungen, welde dem höhe⸗ 
ren Wdel der menſchlichen Natur guwider erfdeinen, noc durch— 
weg ſchweigen. Auf den erſten Blick hat ein ſolcher Zuſtand 
allerdings einen idealen Anſtrich, und gewiſſe beſchränkte Sphä-⸗ 
ren der Kunſt können ſich mit dieſer Darſtellungsweiſe begnügen. 
Gehen wir aber tiefer ein, ſo wird uns ſolches Leben bald lang⸗ 
weilen. Die geßnerſchen Schriften z. B. werden wenig mehr 
geleſen, und lieſt man ſie, ſo kann man nicht darin zu Hauſe 
ſeyn. Denn eine in dieſer Weiſe beſchränkte Lebensart ſetzt auch 
einen Mangel der Entwicklung des Geifies voraus.' Für einen 
vollen ganzen Menfdyen gehört es fic), daf er höhere Triebe 
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habe, als daf ihn dieß nadfte Mtitleben mit der Natur und ihren 
unmittelbaren CErzeugniffen befriedigen tann. Der Menſch darf 
nidt in folder idyllifden .Geiftesarmuth bhinleben, ſondern er 
muf arbeiten; wozu er den Trieb hat, das muß er durd feine . 
eigene Thatigfeit zu erlangen ftreben. Sn diefem Ginne rez 

gen ſchon die phyfifdhen Bediirfniffe einen weiten und verfdie- 

denartigen Kreis der Thatigteiten auf, und geben dem Menſchen 

das Gefühl der innerlidben Kraft, aus welchem ſich fodann aud 

die tieferen Jntreffen und Krafte entwideln können. Zugleich 

muf denn aber aud hier das Sufammenftimmen des Aeußern 

und Innern die Grundbeftimmnng bleiten, und nidts ift daber 

widriger, als wenn in der Kuuſt die phyfifde Noth bis gum Ex⸗ 

trem gefteigert dargeftellt wird. Dante 3. B. fiihrt uns nur in 

ein Paar Siigen den Hungertod des Ugolino ergreifend voriiber. 

Wenn dagegen Gerfienberg in feiner Tragödie gleichen Ramens 

weitläufig durch alle Grade des Schrecklichen hindurch ſchildert, 

wie erſt ſeine drei Söhne und zuletzt Ugolino ſelber vor Hunger 

umkommen, ſo iſt dieß ein Stoff, welcher der Kunſtdarſtellung 

von dieſer Seite her gänzlich wiederſtrebt. 

BB) Ebenſo ſehr hat jedoch dex dem idylliſchen entgegenge⸗ 
ſetzte Zuſtand der allgemeinen Bildung nach einer anderen 
Richtung hin für die Wirklichkeit des Ideals viel Hinderliches. 
In einem gebildeten Zuſtande nämlich iſt der lange weitläufige 
Zuſammenhang der Bedürfniſſe und Arbeit, der Intereſſen und 
deren Befriedigung feiner ganzen Breite nach vollſtändig entwik⸗ 
felt, und jedes Individuum iſt aus ſeiner Selbſtſtändigkeit her⸗ 
aus in eine unendliche Reihe der Abhängigkeiten von Anderen 
verſchränkt. Was es für ſich ſelber braucht iſt entweder gar 
nicht, oder nur einem ſehr geringen Theile nach ſeine eigene Ar⸗ 
beit, und außerdem geht jede dieſer Thätigkeiten ſtatt in individuell 
lebendiger Weiſe, mehr und mehr nur maſchinenmäßig nach all⸗ 
gemeinen Normen vor ſich. Da tritt nun mitten in diefer ine 
diiftriellen Bildung und dem wedhfelfeitigen Benugen und Ver⸗ 
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drangen der Uebrigen Theils die hartefte Grauſamkeit der Ar— 
muth hervor, Theils, wenn die Noth foll entfernt werden, miiffen 
die Individuen als reid) erſcheinen, fo daf fie von der Arbeit 
fiir ihre Bediirfniffe befreit find, und fic nun höheren Intereſ— 
fen und deren Pathos hingeben’tonnen. Bei diefer Art des Ue— 
berfluffes ift dann allerdings der ftete Wiederſchein einer endloz 
fen Ubhangigteit befeitigt, und der Mtenfd um fo mehr allen 
Rufalligteiten des Erwerbs entnommen, als ex nicht mehr in 
dem Schmutz des Gewinnes ſteckt. Dafür ift ev nun aber aud 
in feiner nächſten Umgebung nicht in dev Weife heimiſch, dag 
fie als fein eigenes Werk erfcheint. Denn was er fid um ſich 
herftellt, ift nicht durch ihn hervorgebradt, fondern aus dem Vor⸗ 
rath des ſonſt ſchon Vorhandenen genommen, weldes durch An—⸗ 
dre und zwar in meiſt mechaniſcher und dadurch formeller Weiſe 
producirt iſt, und an ihn erſt durch eine lange Kette fremder 
Anſtrengungen und Bedürfniſſe kommt. 
yy) Um geeigneteſten fiir die ideale Kunſt wird fi ch * 
ein dritter Zuſtand erweiſen, der in der Mitte ſteht zwiſchen 
den goldnen idylliſchen Zeiten und den vollkommen ausgebildeten 
alfeitigen Vermittlungen dev bürgerlichen Geſellſchaft. Es iſt 
dieß ein Weltzuſtand, wie wir ihn nach andern Seiten ſchon 
als den heroiſchen, vorzugsweiſe idealen haben kennen lernen. 
Die heroiſchen Zeitalter nämlich find nicht mehr auf jene idyl⸗ 
liſche Armuth geiſtiger Intereſſen beſchränkt, ſondern gehen über 
dieſelbe zu tieferen Leidenſchaften und Zwecken hinaus, die 
nächſte Umgebung aber der Individuen, die Befriedigung ihrer 
unmittelbaren Bedürfniſſe iſt noch ihr eigenes Thun. Die Nah— 
rungsmittel ſind noch einfacher und dadurch idealer, wie z. B. 
SBonig, Milch, Wein, während Kaffee, Brandtwein u. ſ. f. uns 
ſogleich die tauſend Vermittlungen ins Gedächtniß zurücktufen, 
deren es zu ihrer Bereitung bedarf. Ebenſo ſchlachten und bra- 
ten die Helden felber, fie bändigen das Roß, das fie reiten wol- 
len, die Geräthſchaften, weldhe fie gebrauden, beveiten fie mehr 
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oder weniger felber; Pflug, Waffen zur Vertheidigung, Sdild, 
Helm, Panzer, Sdwerdt, Spieß, ſind ihr eigenes Werk oder 
ſie ſind mit der Zubereitung vertraut. In einem ſolchen Zu— 
ſtande hat der Menſch in allem, was er benutzt, und womit er 
ſich umgiebt, das Gefühl, daß er es aus ſich ſelber hervorgebracht 
und es dadurch in den äußeren Dingen mit dem Seinigen und 
nicht mit entfremdeten Gegenſtänden zu thun hat, die außer 
ſeiner eigenen Sphäre, in welcher er Herr iſt, liegen. Allerdings 
muß dann die Thätigkeit für das Herbeiſchaffen und Formiren 
des Materials nicht als eine ſaure Mühe, ſondern als eine 
leichte befriedigende Arbeit erſcheinen, der ſich kein Hinderniß 
und kein Mißlingen in den Weg ſtellt. 

Solch einen Zuſtand finden wir z. B. bei Homer. Der 
Scepter Ugamemnon’s iſt cin Familienſtab, den fein Ahnherr ſel⸗ 
ber abgehauen und auf die Nachkommen vererbt hat; Odyſſeus 
hat ſich ſein großes Ehebett ſelbſt gezimmert, und wenn auch die 
berühmten Waffen Achill's nicht ſeine eigene Arbeit ſind, ſo wird 
dod auch hier die vielfache Verſchlingung der Thätigkeiten ab— 
gebrochen, da es Hephäſtos iſt, welcher ſie auf Bitten der Thetis 
verfertigt. Kurz überall blickt die erſte Freude über neue Erte 
deckungen, die Friſche des Beſitzes, die Crobrung des Genuſ— 
ſes hervor, alles iſt einheimiſch, in allem hat der Menſch die 
Kraft ſeines Arms, die Geſchicklichkeit ſeiner Hand, die Klugheit 
ſeines eigenen Geiſtes, oder cin Reſultat ſeines Muthes und feis 
ner Tapferkeit gegenwärtig vor ſich. In dieſer Weiſe allein 
find die Mittel der Befriedigung nod nicht gu einer bloß äu— 
ßerlichen Sache heruntergeſunken, ſondern wir ſehen das leben—⸗ 
dige Entſtehen dieſer Mittel noch ſelber, und das lebendige Be— 
wußtſeyn des Werthes, welchen der Menſch darauf legt, da er 
in ihnen nicht todte oder durch die Gewohnheit abgetödtete Dinge, 
ſondern ſeine eigenen nächſten Hervorbringungen hat. So iſt 
hier alles idylliſch, aber nicht in der begrenzten Weiſe, daß Erde, 
Flüſſe, Meer, Baume, Vieh u. ſ. f. dem Menſchen ſeine Nah⸗ 
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rung darreiden, und der Menſch dann vornehmlic nur in der 
Beſchränkung auf diefe Umgebung und deren Genus erſcheint, 
fondern wir erbliden innerhalb dieſer urſprünglich menfdliden 
Lebendigteit zugleich tiefere Jntereffen, in Verhaltnif auf welde 
die ganze Aeußerlichkeit nur als ein Beiweſen, als der Boden 
und das Mittel für höhere Zwecke da iſt, als ein Boden jedoch 
und eine Umgebung, über welche jene Harmonie und Selbft- 
fidndigteit fid) verbreitet, die nur dadurd) gum Vorſchein tommt, 
daf Alles und Jedes ein menſchlich Hervorgebradtes und Ge— 
brauchtes ift, und zugleich von dem Menſchen felbft, der es braucht, 
bereitet und genoffen wird. 

Cine ſolche Darfiellungsweife nun aber auf Stoffe anzuwen⸗ 
den, weldhe aus fpateren nad einer entgegengefesten Richtung 
hin vollfommen ausgebildeten Seiten genommen -find, hat immer 
feine große Sdwierigteit und Gefahr. Dod hat uns Gothe 
in Ddiefer Beziehung ein vollendetes Mufterbild in Herrmann 
und Dorothea geliefert. Ich will nur einige fleine Züge ver= 
gleichungsweife anführen. Voß in feiner befannten Quife file 
dert uns in idylliſcher Weife das Leben und die Wirkſamkeit 
in einem ftiller und befdrantten aber ſelbſtſtändigen Rreife. 
Der Landpaftor, die Tabakspfeife, der Schlafrock, der Lehnfeffet 
und dann der Raffeetopf fpielen eine grofe Molle. RKaffee 
und, Suder nun find Produkte, welde in ſolchem Kreiſe nicht 
entftanden ſeyn fonnen, und fogleid) auf cinen ganz anderen 
Rufammenhang, auf eine fremdartige Welt, und deren mannige * 
fade Bermittlungen des Gandels, der Fabriten u. ſ. f., über— 
haupt der modernen Induſtrie hinweifen. ener ländliche Kreis 
daher ift nidt durchaus in ſich geſchloſſen. Jn dem ſchönen Ge⸗ 
mälde Herrmann und Dorothea dagegen brauchten wir eine 
ſolche Beſchloſſenheit nicht zu fordern, denn wie ſchon bei einer 
anderen Gelegenheit angedeutet iſt, ſpielen in dieß im ganzen 
Tone zwar idylliſch gehaltene Gedicht die großen Intereſſen der 
Zeit, die Kämpfe der franzöſiſchen Revolution, die Vertheidi—⸗ 

Aeſthetik. 22 
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gung des Vaterlandes höchſt würdig und wichtig herein. Der 
engere Kreis des Familienlebens in einem Landſtädtchen hält ſich 
dadurch nicht etwa nur ſo in ſich zuſammen, daß die in den 
mächtigſten Verhältniſſen tiefbewegte Welt bloß ignorirt ware, 
wie bei dem Landpfarrer in Voſſens Luiſe, ſondern durch das 
Anſchließen an jene größeren Weltbewegungen, innerhalb welcher 
die idylliſchen Charaktere und Begebniſſe geſchildert werden, iſt die 
Scene in den erweiternden Umfang eines gehaltreicheren Lebens 
hineinverſetzt, und der Apotheker, der nur in dem übrigen Zuſam⸗ 
menhang der rings bedingenden und beſchränkenden Verhältniſſe 
lebt, iſt als bornirter Philiſter, als gutmüthig aber verdrüßlich 
dargeſtellt. Dennoch finden wir in Rückſicht auf die nächſte Um—⸗ 
gebung der Charaktere durchweg den Ton angeſchlagen, welchen 
wir vorhin verlangt haben. So ſehen wir z. B., um nur an 
dieß Cine zu erinnern, den Wirth mit ſeinen Gäſten, dem Pfar⸗ 
rer und Apotheker, nicht etwa Kaffee trinken, ſondern 

-Gorgfam bradjte die Mutter des klaren herrlichen Weines, 

In geſchliffener Flaſche auf blankem zinnernen Runde, 

Mit den gruͤnlichen Roͤmern, den echten Bechern des Rheinweins. 
Sie trinken in der Kühle ein heimiſches Gewächs, drei und 
achtziger, in den heimiſchen nur für den Rheinwein paſſenden 
Gläſern, „die Fluthen des Rheinſtroms und ſein liebliches Ufer“ 
wird uns gleich darauf vor die Vorſtellung gebracht, und bald 
werden wir auch in die eigenen Weinberge hinter dem Hauſe 


des Befigers geführt, fo daß hier nichts aus der eigenthümlichen 


~ 


Sphäre eines in fid) behaglichen, feine Bediirfniffe innerhalb fei- 
ner fii gebenden Suftandes hinausgedt. 

c) Außer diefen beiden erften Wrten dev Guferen Umgebung 
giebt es nod) cine dritte Weife, mit welder jedes Individuum 
in fontretem Zuſammenhange gu leben bat. Es find dief näm⸗ 
lidh die allgemeinen geiftigen Gerhaltniffe des Religiofen, 
Rechtlichen, Sittliden, die Art und Weife der Organifation des 
Staats, der Verfaffung, der Geridte, der Familie, des offent- 
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lidhen und privaten Lebens, der Geſelligkeit u. ſ. f. Denn der 
ideale Charatter hat nicht nur in der Befriedigung feiner phy- 
ſiſchen Bediirfniffe, fondern auc) feiner geiftigen Sntereffen zur 
Erfdheinung zu kommen. Nun ift gwar das Subftantielle, Gött⸗ 
lide und in ſich Nothwendige dicfer Verhaltniffe, feinem Bez 
gtiff nad nur cin und daffelbe, in der Objettivitat aber 
nimmt es cine mannigfad verfdiedenartige Geftalt an, welde 
aud in die Sufalligttit des Partitularen, RKonventionellen und 
bloß fir beftimmte Seiten und Volker Geltenden eingeht. In 
diefer Form werden alle Intereſſen des geiftigen Lebens aud zu 
einer äußeren Wirklidfeit, die das Jndividuum als Gitte, Gee 
wohnheit und Gebraud vor fic) findet, und als in ſich abge- 
ſchloſſenes Subjett zugleich, wie mit der äußeren Natur, fo aud, 
mit diefer ihm naber nod verwandten und angehörenden Totaliz 
tat in Bufammenhang tritt. Im Ganjen tonnen wir fiir diefen 
Kreis diefelbe lebendige Sufammenftimmung in Anſpruch nehmen, 
deren Andeutung uns fo eben befdaftigt hat, und wollen deshalb 
die beftimmtere Betradtung, deren Hauptgefichtspuntte nach ei— 
ner andren Seite bin ſogleich angugeben. ſeyn werden, bier 
übergehn. 


3. Die Aeußerlichkeit des idealen Kunſtwerks im 
Verhaltnif gum Publikum. 


Die Kun als Darftellung des Ideals muß daffelbe in al- 
len den bisher genannten Bezichungen gur äußeren Wirklichkeit 
in fic aufnehmen und die innere Subjeftivitat des Charatters 
mit dem Aeußern jufammenfdliefen, Wie fehr es nun aber aud) 
eine in fid) iibereinftimmende und abgerundete Welt bilden mag, 
fo iff das Kunſtwerk felbft dod als wirtlides vereingeltes Ob⸗ 
jet nidt fiir fid, fondern fiir uns, fiir ein Publitum, . 
weldes das Kunſtwerk anſchaut und es genieft. Die Sdaufpies 
ler 3. B. bet Muffiihrung eines Drama’s fprechen nidt nur un⸗ 
tereinander, fondern mit ung, und nad beiden Seiten bin follen 
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fle verſtändlich ſeyn. Und fo iſt jedes Kunſtwerk ein Swiege- 
ſpräch mit Jedem, welcher davorſteht. Nun iſt gwar das wahr⸗ 
hafte Ideal in den allgemeinen Intereſſen und Leidenſchaften 
ſeiner Götter und Menſchen für Jeden verſtändlich, indem es 
ſeine Individuen jedoch innerhalb einer beſtimmten äußerlichen 
Welt der Sitten, Gebräuche und ſonſtiger Partikularitäten zur 
Anſchauung bringt, tritt dadurch die neue Fordrung hervor, daß 
dieſe Aeußerlichkeit nicht nur mit den dargeſtellten Charakteren, 
ſondern ebenſo ſehr auch mit uns in Uebereinſtimmung trete. 
Wie die Charaktere des Kunſtwerks in ihrer Außenwelt zu Hauſe 
ſind, verlangen auch wir für uns die gleiche Harmonie mit ih— 
nen und ihrer Umgebung. Aus welcher Zeit nun aber ein Kunſt⸗ 
werk ſey, es trägt immer Partikularitäten an ſich, die es von 
den Eigenthümlichkeiten anderer Volker und Jahrhunderte ab— 
ſcheiden. Dichter, Maler, Bildhauer, Muſiker wählen vor⸗ 
nehmlich Stoffe aus vergangenen Zeiten, deren Bildung, Site 
ten, Gebräuche, Verfaſſung, Kultus verſchieden iſt von der ge— 
ſammten Bildung ihrer eigenen Gegenwart, und ein ſolches Sue 
rückſchreiten in die Vergangenheit hat, wie bereits früher bemerkt 
ift, den grofien Vortheil, daß dieß Hinausriiden aus der Unmit- 
telbarteit nnd Gegenwart durch die Crinnrung von felber ſchon 
jene Gerallgemeinerung des Stoffs zu Wege bringt, deren die 
Kunft nicht entbehren fann. Der Riinfiler jedoch gehört feiner 
eigenen Beit an, lebt in ihren Sitten, Gewohnheiten, Anſchau— 
ungsweifen und Borftellungen. Die homerifden Gedichte 3. B., 
mag nun Homer wirklich als diefer cine Dichter der Iliade und 
Odyſſee gelebt haben oder nicht, find doc) wenigftens durch vier 
Jahrhunderte von der Seit des trojanifdhen Krieges gefhieden, 
und ein doppelt groferer Seitraum noc ſcheidet die grofen grie⸗ 
chiſchen Tragiker von den Tagen der alten Heroen, aus welchen 
ſie den Inhalt ihrer Poeſie in ihre Gegenwart herüberverſetzen. 
Aehnlich iſt es mit dem Nibelungenliede und dem Dichter, wel- 
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cher die verſchiedenen Sagen, die dieß Gedicht enthält, zu e i— 
nem organiſchen Ganzen zuſammenzuſchließen vermochte. 

Nun iſt der Künſtler wohl in dem allgemeinen Pathos des 
Menſchlichen und Göttlichen ganz zu Hauſe, aber die vielfach 
bedingende Aeußerlichkeit und Wirklichkeit der alten Zeit ſelber, 
deren Charaktere und Handlungen ec vorführt, haben fic we— 
ſentlich geändert, und find ihm fremd geworden. Ferner ſchafft 
der Dichter für ein Publikum, und zunächſt für ſein Volk und 
ſeine Zeit, welche das Kunſtwerk verſtehen und darin heimiſch 
werden zu können fordern darf. Die ächten Kunſtwerke zwar 
erlangere die Unſterblichkeit, allen Seiten und Nationen geniefbar 
gu bleiben, aber aud) dann gebort' gu ihrem durdhgangigen Gers 
flandnifi fiir fremde Golfer und Jahrhunderte. ein breiter Appa— 
rat geographifdher, hiſtoriſcher, ja felbft Philofopbifiber Notizen, 
Kenntniffe und Erkenntniſſe. 

Bei diefer Kollifion nun unterſchiedener Zeiten fragt es 
fish, wie ein Kunſtwerk in Betreff auf die Wufenfeiten des Loz 
fals, der Gewohnheiten, Gebrauche, religidfen, politifden, focias 
len, ſittlichen Suftande geftaltet feyn miiffe; ob namlid der 
Künſtler feine eigene Zeit vergeffen, und nur die Vergangendeit 
und deren wirklides Dafeyn im Auge behalten folle, fo daß fein 
Werk ein treues Gemalde des Vergangenen wird, oder ob er 
- nicht nur beredhtigt fondern verpflidtet fey, nur ſeine Nation 
und Gegenwart. iiberhaupt zu beriikfidtigen, und fein Werk 
nad Anſichten gu bearbeiten, weldhe mit der Partitularitat fei- 
nev Seit zuſammenhängen. Man kann dieſe entgegengefeste 
Fordrung ſo ausdrücken: der Stoff ſolle entweder objektiv 
ſeinem Inhalt und deſſen Zeit gemäß, oder er ſolle ſubjektiv 
behandelt, d. h. ganz der Bildung und Gewohnheit der Gegen⸗ 
wart des Künſtlers angeeignet werden. Die eine wie die andre 
Seite, in ihrem Gegenſatze feſtgehalten, führt auf ein gleich fal— 
ſches Extrem, das wir kurz berühren wollen, um uns daraus die 
ächte Darſtellungsweiſe ermitleln zu können. 
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Wir haben deshalb in diefer Beziehung drei Geſichtspunkte 
durchzunehmen. 

Erſtens das ſubjektive Geltendmachen der eigenen Zeit⸗ 
bildung; 

Zweitens die bloß objektive Treue in Betreff auf die 
Vergangenheit; 

Drittens die wahrhafte Objektivität in der Darſtellung 
und Aneignung fremder der Zeit und Nationalität nach entle⸗ 
gener Stoffe. 

a) Was zunächſt die bloß ſubjektive Auffaſſung anbetrifft, 
fo geht fie in ihrer extremen Einſeitigkeit bis dahin fort, die ob⸗ 
jettive Geflalt der Vergangenheit gang aufzuheben, und die Ere 
fheinungsweife der Gegenwart allein an die Stelle gu fegen. 

@) Dief tann auf dev cinen Seite aus dev lintenntnif der 
Vergangenheit, fo wie aus der Naivetät hervorgehn, den Wider- 
ſpruch des Gegenſtandes und ſolcher Aneignungsweiſe nicht zu em⸗ 
pfinden, oder ſich nicht zum Bewußtſeyn zu bringen, ſo daß alſo die 
Bildungsloſigkeit den Grund einer ſolchen Darſtellungsweiſe 
abgiebt. Am ſtärkſten finden wir dieſe Art der Naivetät bei Hans 
Sachs, der unſern Herr Gott, den Gott Vater, Adam, Eva 
und die Erzväter, mit friſcher Anſchaulichkeit freilich und frohem 
Gemüth, im eigentlichſten Sinne des Worts vernürnbergert hat. 
Gott Vater z. B. hält einmal Kinderlehre und Schule mit Abel 
und Kain und den anderen Kindern Adams in Manier und 
Ton ganz wie ein damaliger Schulmeiſter; er katechiſirt ſie über 
die zehn Gebote und das Vaterunſer; Abel weiß Alles recht 
fromm und gut, Rain aber benimmt ſich und antwortet wie ein 
bofer gottlofer Bube; als er die zehn Gebote herfagen foll, macht 
er Uiles verkehrt: du follt ftehlen, Pater und Diutter nicht eh⸗ 
ten u. f. f. Go ftellten fie aud im fiidliden Deutſchland — 
und es ift gwar verboten, dod) wieder erneut worden — die Pafs 
ſionsgeſchichte in Ghnlider Weife dar; Pilatus wie einen flegel- 
baften groben hodmiithigen Amtmann, die Kriegstnedte gang 
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mit der Gemeinheit unferer Seit offeriren Chriftus unter dem 
Suge cine Prife Tabak; er verſchmäht fie, da flofen fie ihm 
den Sdynupftabad mit Gewalt, in die Nafe, und das ganze - 
Bolt hat ebenfo febr feinen Spaß daran, als es vollfommen 
fromm und andadtig, ja um fo andächtiger dabei ift, fe mebr 
in dieſer unmittelbaren eigenen Gegenwärtigkeit des Aeußerlichen, 
das Innere der religisfen Vorftellung ihm lebendiger wird. — 
Ju diefer Art der Verwandlung und Verkehrung in unfere Ane 
fidt und Geftalt der Dinge, wie fie bei uns her gehn, liegt al- 
lerdings cin Recht, und die Kühnheit Hans Sadfens fann grof 
erſcheinen, mit Gott und jenen alten Vorftellungen fo familiar 
gu thun und fie den ſpießbürgerlichen Verhaltniffen bei aller 
Frömmigkeit ganz gu eigen gu maden, dennoch aber ift es eine 
Gewaltthatigteit von Seiten des Gemiiths und eine Bildungs- 
lofigteit des Geiftes, dem Gegenftand nicht allein das Rect feis 
ner eigenen Objettivitat in teiner Beziehung gu laffen, fondern 
diefelbe in cine ſchlechthin nur entgegengefegte Geftalt gu brine 
gen, wodurd dann nidts als ein burlester Widerfprud gum 
Vorſchein fommt. 

6) Auf dev anderen Seite tann die gleiche Subjettivitat 
in umgekehrter Weife aus dem Hodmuth der Bildung hervorz 
gehn, indem fie ihre eigenen Seitanfidten, Sitten, gefellige Kon⸗ 
ventionen als die allein giiltigen und annehmbaren betradtet, 
und deshalb feinen Inhalt gu geniefen im Stande ift, bevor et 
nidt die Form der gleidhen Bildung angenommen hat. Bon 
diefer Urt war der fogenannte Flaffifde gute Geſchmack der” 
Franzoſen. Was fie anfpreden follte mußte frangofirt ſeyn, 
was andre Nationalitat und befonders mittelaltrige Geftalt hatte, 
hieß geſchmacklos, barbarifd und wurde veradtungsvoll abgewies 
fen. Mit Unrecht hat deshalh Voltaire gefagt, daf die Franz 
gofen die Werke der Alten verbeffert. batten; fie haben fle nur 
nationalifirt, und bei dieſer Verwandlung verfubren fie mit al- 
lem Fremdartigen und Individuellen um fo unendlich eckler, 
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als ihe Gefdymad cine volltommene hofmafige fociale Bildung, 
Regelmafigtcit und tonventionelle Allgemeinheit des Sinnes und 
der Darftellung forderte. Die gleiche Whftrattion einer delifaten 
Bildung iibertrugen fie in ihrer Poefie aud) auf die Dittion. Kein 
Poet durfte cochon' fagen oder Loffel und Gabel und taufend 
andre Dinge nennen. Daher die breiten Definitionen und Um- 
ſchreibungen, ftatt Loffel oder Gabel 3. B. ein Inſtrument mit 
dem man fliiffige oder trodne Speifen an den Mund bringt, und 
dergleiden mehr. Eben damit aber blieb ihe Geſchmack höchſt 
bornirt, denn die Kunft flatt ihren Inhalt zu folden abgeſchlif— 
fenen Ullgemeinheiten platt zu fdlagen und ausguglatten, partiz 
tularifirt ihn vielmebr gu lebendiger Jndividualitat. Die Franz 
zoſen haben ſich deshalb am wenigſten mit Shakſpeare vertragen 
können, und wenn fie ihn bearbeiteten das gerade jedesmal fort— 
gefdnitten, was uns an ihm das Liebfte feyn wiirde. Ebenſo 
macht fid) Voltaire über Pindar luftig, daf er fagen fonnte: 
Horotov mév VOwE. Und fo miiffen denn auc in ihren Kunſt⸗ 
werten Chinefen, Amerikaner, oder griechiſche und römiſche Hel— 
den ganz wie franzöſiſche Hofleute reden und fic auffiibren. 
Der Achill 3. B. in dev Iphigenie en Aulide ift durd und 
durd ein franzöſiſcher Pring, und flande nicht der Name dabei, 
fo würde Reiner in ihm einen Udillens wiederfinden. Bei den 
Theaterdarftellungen gwar war er griechiſch getleidet, und mit 
Helm und Panger verfehn, aber zugleich mit gepudertem frifir- 
tem Haar, breiten Hiiften durch Pofdhen, mit rothen Talons an 
den mit farbigen Bandern getniipften Schuhen und Racine’s 
Efther ward zu Ludwig des Viergehnten Seiten vornehmlid des⸗ 
halb beſucht, weil Whasverus bei feinem Yuftreten ganz ebenfo 
erſchien wie Ludwig der Vierzehnte felber, wenn ev in den groz 
fen Audienzſaal eintrat; Whasverus freilid) mit orientalifder 
Beimiſchung, aber gang gepudert und im fonigliden Hermelin— 
mantel, und binter ibm die ganze Maſſe von frifirten und ge— 
puderten Kammerherrn en habit frangais mit Haarbeuteln, Fez 
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derbiiten im Wem, Weften und Hofen von drap d’or, in feides 
nen Strümpfen und mit rothen Mbfagen an den Schuhen. 
Wozu nur der Hof und befonders Privilegirte gelangen fonnten, 
das fahen hier aud). die iibrigen Stände — die entrée des 
Königs in Verfe gebradht. — In dem ähnlichen Pringip wird 
in Frankreich häufig die Geſchichtsſchreibung nicht um ihrer ſelbſt 
und ihres Gegenſtandes willen getrieben, ſondern des Zeitin⸗ 
tereſſes wegen, um etwa der Regierung gute Lehren zu geben, 
oder ſie verhaßt zu machen. Ebenſo enthalten viele Dramen ent⸗ 
weder ausdrücklich ihrem ganzen Inhalte nach, oder nur gele⸗ 
gentlich Anſpielungen auf die Zeitumſtände, oder wenn in älte⸗ 
ren Stiiden dergleichen beziehungsvolle Stellen vorfommen, werz 
den fie abfidtlich hervorgezogen und mit gréftem Cnthufiasmus 
aufgenommen. 

7) Uls, eine dritte Weife der Subjettivitét können 
wit die Ubftraftion. von allem eigentlich wabhrhaftigen Kunſtge⸗ 
halt der Vergangenheit und Gegenwart angeben, fo daß dem 
Publitum nur deſſen eigene gufallige Subjettivitat in ihrem gee 
wöhnlichen gegenwartigen Thun und Treiben wie fie eben geht 
“und fteht vorgeführt wird. Dieſe Subjettivitat heift alsdann 
nidts Anderes, als die eigenthiimlide Weife des alltagliden Be- 
wußtſeyns im profaifden Leben. Darin allerdings ift jeder fo- 
gleid) gu Hanfe, und nur wer mit Kunfifordrungen an fold) ein 
Wert herantritt, kann nicht darin heimifd werden, denn von 
diefer Urt dev Subjektivitär foll uns die Kunſt gerade befreien. 
Kogebue 3. B. hat durch dergleichen Darftellungen gu feiner Seit 
nur deshalb fo grofen Effekt gemadt, daf ,unfer Jammer und 
Noth, das Cinfteden von filbernen Loffeln, das Wagen des . 
Prangers,“ daß ferner ,Pfarrer, Kommerzienräthe, Fähndriche, 
Sefretairs oder Hufarenmajors” vor die Augen und Obren 
des Publitums gebradht wurden und nun jeder feine eigene 
Hauslidhteit oder die eines Betannten und Verwandten u. f. f, 
oder überhaupt ſah, wo ibn in ſeinen partikulären Verhältniſ— 
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fen und befondern Sweden der Schuh drücke. Solder Subjet- 
tivitat feblt in ihe felber die Erhebung zur Empfindung und 
Gorftellung desfenigen, was den ächten Inhalt des Kunſtwerks 
ausmadt, wenn fie aud) vermag das Qntereffe ihrer Gegen- 
flinde auf die gewöhnlichen Forderungen des Herzens und fogee 
nannte moralifche Gemeinplage und Neflerionen zurückzuführen. 
Nad allen diefen drei Gefichtspuntten hin ift die Darftellung 
der Guferen Verhaltniffe in cinfeitiger Weife fubjeftiv, und 
lafit der wirkliden objeftiven Geftalt diefer Außenſeiten gar tein 
Recht widerfahren. . 

b) Die gweite Wuffaffungsart dagegen thut das Enigegenz 
gefebte, indem fie fid) bemiiht die Charaktere und Begebniffe der 
Vergangenheit, fo viel als moglid) in ihrem wirkliden Lokal, 
fo wie in den partitularen Cigenthiimlidteiten dex Gitten und 
fonftigen Aeußerlichkeiten wiederzugeben. Mack diefer Seite haz 
ben befonders wir Deutſche uns hervorgethan. Denn wir find 
iiberhaupt den Franzoſen gegeniiber die forgfamften. Archivare 
aller: fremden Cigenheiten und verlangen deshalb aud in der 
Kunſt Treue der Beit, des Orts, der Gebraude, Keider, Waf⸗ 
fen u. f. f.; ebenfo wenig feblt es uns an Geduld ung mit fauz 
rer Mühe durch Gelehrſamkeit in die Denk⸗- und Anſchauungs— 
weiſe fremder Nationen und entlegner Jahrhunderte hineinzuſtu—⸗ 
diren, um ihre Partikularitäten uns anzubequemen, und dieſe 
Vielſeitigkeit und Allſeitigkeit, die Geiſter der Nationen aufzufaſ⸗ 
ſen und zu verſtehen, macht uns auch in der Kunſt nicht nur 
gegen fremde Sonderbarkeiten tolerant, ſondern ſogar allzupein⸗ 
lich in der Fordrung genauſter Richtigkeit ſolcher unweſentlichen 
Außendinge. Die Franzoſen erſcheinen gwar gleichfalls als viel⸗ 
gewandt und thãtig, aber fo höchſt gebildete und praktiſche Men—⸗ 
ſchen ſie auch ſeyn mögen, um ſo wenigere Geduld haben ſie für 
ein ruhiges und anerkennendes Auffaſſen. Zu urtheilen iſt bei 
ihnen immer das Erſte. Wir dagegen laſſen beſonders in frem⸗ 
den Kunſtwerken jedes treue Gemälde gelten; ausländiſche Pflan- 
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gen, Gebilde, aus welchem Reiche der Natur es fey, Gerathe ale 
ler Urt und Geftalt, Hunde und Kagen, felbft edelhafte Gegen⸗ 
flande find uns genehm, und fo wiffen wir und aud mit den 
fremdartigften Unfdhauungsweifen, Opfern, Legenden der Heiliz 
gen und ibten viclen Whfurditaten, fo wie mit anderweitigen abz 
normen Gorftellungen zu befreunden. Ebenſo tann es uns in 
Darfiellung der Handelnden Perfonen als das Weſentlichſte erz 
fdeinen, fie in ihrem Sprechen, ihren Tradten u. ſ. f. um ihe 
rer felbft willen, und wie fie wirklid) ihrem Zeit- und Nationale 
tharafter nad) fiir fid) gu und saa geweſen find, auf⸗ 
treten zu laſſen. 

In neuerer Zeit, beſonders ſeit Friedrich von Schlegel's 
Wirkſamkeit iſt die Vorſtellung aufgekommen, daß die Objetti- 
vität eines Kunſtwerks durch eine ſolche Art der Treue begründet 
werde. Deshalb müſſe fie den Hauptgefidtspuntt ausmachen, 
und auch unſer ſubjektives Intereſſe habe ſich vornehmlich auf die 
Freude an dieſer Treue und deren Lebendigkeit zu beſchränken. 
Wird eine ſolche Fordrung aufgeſtellt, fo iſt darin ausgeſpro⸗ 
chen, daß wir kein Intereſſe höherer Art in Rückſicht auf die 
Weſentlichkeit des dargeſtellten Gehalts, fo wie kein naberes In⸗ 
tereſſe heutiger Bildung und Zwecke mitbringen dürften. In 
dieſer Art find denn aud in Deutſchland, als man durch Her— 
der's Anregung allgemeiner wieder anfing auf das Volkslied auf⸗ 
merkſam 3u werden, allerlei Liederarten im Nationaltone von 
Voölkern und Stämmen einfacher Bildung gedichtet worden, iro⸗ 
keſiſche, neugriechiſche, lappländiſche, türkiſche, tartariſche, mon⸗ 
goliſche u. ſ. f, und man hat es fiir eine große Genialität ge- 
halten ſich ganz in fremde Sitten und Volksanſchauungen hin⸗ 
einzudenken und gu dichten. Wenn ſich nun aber aud der Did 
ter felbft vollftindig in dergleichen Fremdartigkeiten einarbeitet 
und hineinempfindet, ſo können fie doch fiir das Publitum, das 
fie geniefen foll, nur immer etwas Neuferlices feyn. 

Ucberhaupt aber bleibt diefe Anſicht, wenn fe einfeitig feft- 
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gehalten wird, bei dem ganz Formellen der hiſtoriſchen Richtigkeit 
und Treue ſtehn, indem ſowohl von dem Inhalte und deſſen ſub⸗ 
ſtantiellem Gewicht, als auch von der Bildung und dem Gehalte 
der. gegenwartigen Anſchauung und des heutigen Gemüths abz 
geſehn wird. Bon dem Cinen jedod ift ebenfo wenig als von 
dem Anderen gu abftrabiren, fondern diefe beiden Seiten fordern 
ihre gleihe Befriedigung und haben die dritte Fordrung hiftori- 
ſcher Treue in ganz andrer Weife, als wir bisher fahen, mit 
fic in Uebereinftimmung ju -bringen. Dieß führt uns gu der 
Betradtung der wabren Objektivitat und Subjettivitat, denen 
das Kunſtwerk Geniige zu leiften hat. 

c) Das RNadhfte was fich im Wilgemeinen über diefen Puntt 
fagen laft, befteht darin, daß keine dev fo eben betradteten 
Geiten fic auf Koſten der anderen einfeitig hervorthun und 
dadurch die andern verlegen dürfe, daß aber die bloß hiſtoriſche 
Ridtigteit in äußerlichen Dingen des Lokals, der Sitten, Ge— 
bräuche, Snftitutionen den untergeordneten Theil des Kunftwerks 
ausmade, welder dem Intereſſe eines wahrhaften und aud 
fiir die Gegenwart der Bildung unvergangliden. Gehalts wei- 
den müſſe. 

Qn diefer. Rückſicht laffen fic gleichfalls der ächten Art der 
Darftellung folgende relativ mangelhafte Wuffaffungsweifen ges 
geniiberftellen. 

a) Erftens nämlich tann die Darftellung der Cigenthiim- 
lidhfeit einer Seit gang getreu, richtig, Iebendig und auc) dem 
gegenwartigen Publitum durchweg verſtändlich feyn, ohne jedod 
aus der Gewöhnlichkeit der Profa herauszugehn, und in ſich fel- 
ber poetifd) gu werden. Gothe’s Gog von Berlidingen 3. B. 
giebt uns hiefür auffallende Proben. Wir brauden nur gleich 
den Anfang aufzuſchlagen, der uns in eine Herberge nad 
Schwarzenberg in Franten bringt. Megler, Sievers am Tiſche; 
zwei Reiterstnedhte beim Feuer; Wirth. 
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Gievers. Hanfel, nod cin Glas Brandtwein, und meß 
chriſtlich. 

Wirth. Du biſt der Nimmerſatt. 

Metzler (eiſe zu Sievers), Erzähl das noch einmal vom 
Berlichingen; ote Bamberger dort ärgern ſich, ſie möchten ſchwarz 
werden u. ſ. f. 

Ebenſo geht es im dritten Akt zu. 

Georg (kommt mit einer Dachrinne). Da haſt du Blei. Wenn 
du nue mit der Hälfte triffſt, ſo entgeht Keiner, der Ihro Ma— 
jeſtät anſagen kann: Herr, wir haben ſchlecht geſtanden. 

Lerſe (haut davon), Cin brav Stück. 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg ſuchen! 
id bin nicht bang davor; cin braver Reiter und ein rechter Rez 
gen fommen iiberall durd. 

Lerfe (cx gießt). Halt den Loffel. (Geht ans Fenster), Da zieht 
fo ein Reidsmusje mit der Biichfe herum, fie denten wir haz 
ben ung verfdjoffen. Er foll die Kugel verſuchen, warm, wie fie 
aus der Pfanne kommt. (adr) 

Georg (lent den Löffel an), Laß mid ſehn. 

Lerfe (chießst). Da liegt der Spatz. — u. f. w. 

Das Ulles ift höchſt anſchaulich, verftindlid, im Charatter 
der Situation und der Reiter geſchildert, deffenungeadtet find 
dieſe Scenen höchſt trivial und in ſich ſelbſt profaifd, indem fie 
nur die ganz gewohnlide Erſcheinungsweiſe und Objettivitat, 
weldhe allerdings Jedwedem nahe liegt, gum Inhalt und zur 
Gorm nehmen, Das Aehnliche findet ſich auch nod in vielen 
anderen Jugendprodutten Gothe’s, welche befonders gegen alles 
geridtet waren, was bisher als Regel gegolten hatte, und ihren 
Haupteffett durd) die Nahe hervorbradten, in welche fie Alles 
gu uns durd) die grofte Fafbarteit der Anſchauung und Em⸗ 
pfindung heranbrachten. Uber die Nähe war fo grof, und der 
innte Gebhalt gum Theil fo gering, daß ſie eben dadurch trivial 
wurden. Diefe Trivialitat merkt man hauptfadlid bei drama- 
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tiſchen Werken erſt recht während der Aufführung, indem man 
ſogleich beim Eintritt ſchon durch viele Vorbereitungen, die Lichter, 
die geputzten Leute, in der Stimmung iſt, etwas Anderes finden zu 
wollen als zwei Bauern, zwei Reiter und noch ein Glas Schnaps. 
Der Götz hat denn auch vorzugsweiſe beim Aſen angezogen; 
auf der Bühne hat er ſich nicht lange erhalten · können. 

B) Mack der anderen Seite hin kann uns das Siſtoriſche 
einer früheren Dtythologie, das Fremdartige hiſtoriſcher Staats- 
guftande und Gitten dadurd) bekannt und angecignet feyn, daß 
wir durd die allgemeine Bildung der Seit aud mannigfache 
Kenntniß von der Vergangenheit haben. So madt 3. B. die 
Bekanntſchaft mit der Kun und Mythologie, mit der Literatur, 
dem Kultus, den Gebrauden des Alterthums, den MAusgangs- 
puntt unferer beutigen Bildung aus: jeder Knabe ſchon fennt 
aus der Schule her die griechiſchen Gotter, Heroen und hiftori- 
ſchen Figuren; wir tonnen deshalh die Geftalten und Yntereffen 
dev griechiſchen Welt, infoweit fie in der Vorftellung gu den unz 
frigen geivorden find, aud) auf dem Boden der Vorftellung mit⸗ 
geniefen, und es ift nicht gu fagen, weshalb wir es nidt mit 
der indifchen oder ägyptiſchen und ſkandinaviſchen Mytholo— 
gie eben ſo weit ſollten bringen können. Außerdem iſt in den 
religiöſen Vorſtellungen dieſer Völker das Allgemeine, Gott, auch 
vorhanden. Das Beſtimmte aber dieſer Vorſtellungen, die be⸗ 
ſondern griechiſchen oder indiſchen Gottheiten haben in dieſer 
Beſtimmtheit keine Wahrheit mehr für uns, wir glauben nicht 
daran und laſſen ſie uns nur für unſere Phantaſie gefallen. 
Dadurch bleiben fie aber unſerem eigentlichen tieferen Bewuft- 
ſeyn immer fremd, und es iſt nichts ſo leer und kalt, als wenn 
es in den Opern z. B. heißt: o ihr Götter! oder: o Jupiter! 
oder gar: o Iſis und Oſiris! vollends aber, wenn noch die 
Elendigkeit der Orakelſprüche, — und ſelten geht es ohne Ora- 
kel ab in der Oper — hinzukömmt, an deren Stelle jetzt erſt 
in der Tragödie die Verrücktheit und das Hellſehn treten. 
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' Gang ebenfo verhalt es fid) mit dem anbderweitigen hiftori- - 
ſchen Material der Sitten, Gefege u. ſ. f. Auch dieß Geſchicht⸗ 
liche ift wobl, aber es iff gewefen, und wenn es mit der Gee 
genwart des. Lebens keinen Zuſammenhang mehr hat, fo ift es, 
mogen wit es nod fo gut und genau fennen, nidt das Unfrige . 
fiir das Voriibergegangene aber haben wir nidt aus dem blofen 
Grunde ſchon, daf es einmal da gewefen ift, Sntereffe. Das 
Gefdhidtlide ift nur dann das Unfeige, wenn es der Nation anz- 
gebort, der wir angeboren, oder wenn wir die Gegenwart iiber= 
haupt als eine Folge derjenigen Begebenheiten anfehen tonnen, 
in deren Kette die dargeftellten Charattere oder Thaten ein wee 
fentlidbes Gliecd ausmaden. Denn auch der blofe Sufammenz 
hang des gleiden Bodens und Volks reicht nicht leglid) aus, 
fondern die Vergangenheit felbft des eigenen Volks muß in naz 
herer Begiehung zu unfrem Suftand, Leben und Dafeyn ftehn. 

Jn dem Nibelungenlicd 3. B. find wir gwar geographifd 
auf einheimiſchem Boden, aber die Burgunder und Kinig Etzel 
find fo ſehr von allen Verhaltniffen unfrer gegenwartigen Bil- 
dung und deren vaterlandifden Yntereffen abgeſchnitten, daß wir 
felbft ohne Gelehrfamécit in den Gedidten Homers uns weit 
heimathlider empfinden fonnen. So ift Klopſtock gwar durd 
den Trieb nach Vaterländiſchem veranlaft worden, an die Stelle 
der griechiſchen Diythologie die ſtandinaviſchen Götter zu ſetzen, 
aber Wodan, Walhalla und Freia ſind bloße Namen geblieben, 
welche weniger noch als Jupiter und der Olymp unſerer Vor⸗ 
ſtellung angehören oder zu unſrem Gemüthe ſprechen. 

In dieſer Beziehung haben wir uns klar zu machen, daß 
Kunſtwerke nicht für das Studium und die Gelehrſamkeit zu 
verfertigen ſind, ſondern daß ſie ohne dieſen Umweg weitläufti⸗ 
get entlegener Kenntniſſe unmittelbar durch fic) ſelber verſtänd⸗ 
lid) und genießbar ſeyn müſſen. Denn die Kunſt iſt nicht fiir 
einen kleinen abgeſchloſſenen Kreis weniger vorzugsweiſe Gebil- 
deter, ſondern für die Nation im Großen und Ganzen da. Was 
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aber fiir das Kunſtwerk iiberhaupt gilt, findet aud) auf die Au⸗ 
fienfeite dex dargeftellten geſchichtlichen Wirklichktit ſeine Anwen⸗ 
dung. Mud fle muß uns, die wir aud) zu unſerer Zeit und unz 
ferem Golfe gehören, ohne breite Gelehrſamkeit klar und erfafi- 
bar feyn, fo daß wir darin heimifd 3u werden vermogen, und 
nidt vor ihe als vor einer ung fremden und unverftandliden 
Welt fiehn gu bleiben genöthigt find. 

¥) Hiedurdh nun find wir der adten Weife der Objettivi- 
tét und Uneignung von Stoffen aus vergangenen Seiten ſchon 
naber gerückt. . 
‘ aa) Das Erte, was wir hier anführen können, betrifft die 
ächten Nationalgedichte, welche ſeit jeher bei allen Völkern von 
der Art geweſen ſind, daß die äußere geſchichtliche Seite durch 
ſich ſelber ſchon der Nation angehörte, und ihe nichts Fremdes. 
blieb. So iſt es mit den indiſchen Epopoͤen, den homeriſchen 
Gedichten und der dramatiſchen Poeſie der Griechen. Sopho⸗ 
kles hat den Philoktet, die Antigone, den Ajax, Oreſt, Oedip 
und ſeine Chorführer und Chöre nicht ſo reden laſſen, als ſie 
zu ihrer Zeit würden geſprochen haben. In der gleichen Weiſe 
haben die Spanier ihre Romanzen vom Cid; Taſſo in ſeinem 
befreiten Jeruſalem beſang die allgemeine Angelegenheit der faz 
tholiſchen Chriſtenheit; Camoens, der portugieſiſche Dichter, ſchil⸗ 
dert die Entdeckung des Seewegs nad Oſtindien um das Vor—⸗ 
gebirge dex guten Hoffnung, die in fic) unendlich wichtigen Tha— 
ten der Seehelden, und dieſe Thaten waren die Thaten ſeiner Na— 
tion; Shakſpeare dramatifirte die tragiſche Geſchichte ſeines Lan— 
des, und Voltaire ſelbſt machte ſeine Henriade. Auch wir Deutſche 
ſind doch endlich davon abgekommen, entfernte Geſchichten, die 
für uns kein nationales Intereſſe mehr haben, zu nationalen 
epiſchen Gedichten verarbeiten zu wollen. Bodmer's Noachide 
und Klopſtock's Meſſtas ſind aus der Mode gekommen, wie denn 
auch die Meinung nicht mehr gilt, es gehöre zur Ehre einer 
Nation auch ihren Homer, und außerdem ihren Pindar, Sopho— 
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fles u. f. f. gu haben. Jene biblifden Gefdhidten liegen gwar 
unſrer Vorftellung durch die Vertrautheit mit dem alten und 
neuen Teftamente näher, aber das Geſchichtliche der Gebräuche 
u. ſ. f. bleibt uns dod) immer nur eine fremde Sache der Gelehre 
ſamkeit, und eigentlid) liegt als dag Befannte nur der proſaiſche 
Faden der Begebenheiten und Charaktere vor uns, welche durch 
die Bearbeitung mehr nur in neue Phraſen geſtoßen werden, ſo 
daß wir in dieſer Beziehung nichts als das Gefühl eines —* 
Gemachten erhalten. 

BB) Nun kann ſich aber die Kunſt nicht allein auf einhei⸗ 
miſche Stoffe beſchränken, und hat ſich in der That, jemehr die 
beſonderen Völker mit einander in Berührung traten, ihre Ge— 
genſtände immer weiter aus allen Nationen und Jahrhunderten 
hergenommen. Geſchieht dieß, ſo iſt es nicht etwa als eine 
große Genialität anzuſehn, daß ſich der Dichter ganz in fremde 
Zeiten hineinlebt, ſondern die geſchichtliche Außenſeite muß 
ſo in der Darſtellung auf der Seite gehalten werden, daß ſie 
zur unbedeutenden Nebenſache für das Menſchliche, Allgemeine 
wird. In ſolcher Weiſe z. B. hat ſchon das Mittelalter zwar 
Stoffe des Alterthums entlehnt, doch den Gehalt ſeiner eigenen 
Zeit hineingelegt und nun freilich wieder in extremer Weiſe nichts 
als den bloßen Namen Alexanders oder des Aencas und Kaiſers 
Oktavianus übrig gelaſſen. 

Das Allererſte iſt und bleibt die unmittelbare Verſtändlich⸗ 
keit, und wirklich haben aud alle Nationen ſich in dem geltend ges 
madt, was ibnen als Kunſtwerk gufagen follte, denn fie wollten 
einheimiſch, lebendig und gegenwartig darin feyn. In dieſer 
- felbftftandigen Nationalitat "hat Calderon feine Qenot ‘a und Sez 
miramis bearbeitet, und Shakſpeare den verfdiedenartigften Stof⸗ 
fen einen englifden nationalen Charatter einzuprägen verftanden, 
obfdon er den wefentliden Grundzügen nad bei weitem tiefer als 
die Spanier aud) den geſchichtlichen Charatter fremder Natio⸗ 


nen, wie z. B. der Römer, gu bewahren wufte. Selbft die grie⸗ 
Aeſthetik. 23 
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chiſchen Tragiker haben das Gegenwärtige ihrer Zeit und der 
Stadt, der ſie angehörten, im Auge gehabt. Der Oedip auf 
Kolonus z. B. hat nicht nur in Rückſicht auf das Lokal einen 
naberen Bezug auf Athen, fondern aud) dadurch, daß Oedip in 
dieſem Lokal ſterbend ein Hort fiir Athen werden ſollte. Jn an— 
deren Bezichungen haben aud) die Cumeniden des Aeſchylus durd 
die Entſcheidung des Ureopags cin näheres heimiſches Jntereffe 
fiir die Uthenienfer. Dagegen hat die griechiſche Mythologie, 
wie mannigfaltig fie auch und immer von neuem wieder feit dem 
Wiederaufleben der Künſte und Wiſſenſchaften iſt benugt wor⸗ 
den, nie bei den modernen Volkern vollkommen einheimiſch wer- 
den wollen, und iff mehr oder weniger felbft in den bildenden 
Künſten und mehr nod) in der Poeffe ihrer weiten Ausbrei— 
tung unerachtet falt geblicben. Cs wird 3. B. keinem Menſchen 
jest einfallen, ein Gedicht an Venus, Jupiter oder Pallas zu maz 
den. Die Stulptur gwar fann immer nod nidt ohne die grie— 
chiſchen Gotter ausfommen, aber ihre Darftellungen find des- 
halb auc grofitentheils nur Kennern, Gelehrten und dem enge- 
ren Kreife der Gebildeteften zugänglich und verftandlid. Jn 
dem abnliden Sinne hat Gothe fic viel Mühe gegeben die 
Philoſtratiſchen Gemalde den Malern gu näherer Beherzigung 
und Nachbildung vorftellig gu madden, dod hat er wenig damit 
ausgeridhtet; dergleiden antite Gegenftinde in ihrer antiten Ge- 
genwart ynd Wirklidfeit bleiben dem modernen Publitum, wie 
den Malern immer etwas Fremdes. Dagegen ift es Goethen 
felber in einem weit tieferen Geifte gelungen, durch feinen weſt⸗ 
Sfiliden Divan nod in den fpateren Jahren feines freien In— 
nern den Orient in unfere heutige Poefie hineinzuziehn, und 
ibn der heutigen Anſchauung -anjucignen. Bei diefer Wneignung 
hat er ſehr wohl gewuft, daß er cin weſtlicher Menſch und ein 
Deutſcher feh, und fo hat er wohl den morgentandifden Grund- 
ton in Rückſicht auf den öſtlichen Charatter der Situationen und 
Verhaltniffe durchweg angefdlagen, ebenſo ſehr aber unferem heu⸗ 
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tigen Bewuftfeyn und feiner eigenen Sndividualitat das voll 
flandighte Recht widerfabren laffen. Jn diefer Weife iſt es dem 
Künſtler allerdings erlaubt, feine Stoffe aus fernen Simmelsftri- 
den, vergangenen Seiten und fremden Völkern 3u entlehnen, und 
aud im Ganjen und Grofen der Mythologie, den Sitten und In— 
flitutionen ihre hiſtoriſche Geflalt gu bewabren, zugleich aber mug 
er diefe Geftalten nur als Rahmen feiner Gemalde benugen, - 
das Innre dagegen dem wefentliden tiefern Bewuftfeyn feiner 
Gegenwart in einer Art anpaffen, als deren bewundrungswiir- 
digſtes Beifpiel bis jest noc immer Gothe’s Iphigenie daftedt. 

In Betreff auf folhe Umwandlung erhalten wieder die 
eingelnen Riinfte cine ganz verſchiedene Stellung. Die Lyrik 
bedarf 3. B. in Liebesgedicdhten am wenigften der duferliden biz 
ſtoriſch genau gefdilderten Umgebung, indem ihr die Empfindung, 
die Bewegung des Gemüths fiir fic die Hauptfadhe iff. Von 
der Laura felbft 3. B. erhalten wir durch Petrarca’s Conette 
in diefer Beziehung nur eine fehr geringe Kunde, faft nur den 
Namen, der ebenfo ſehr auch tonnte ein andrer feyn; von dem 
Lokal u. f. f. ift nur das Allgemeinfte, der Quell von Vauclufe 
und dergleiden angegeben. Das Epiſche dagegen fordert die 
meifte Ausführlichkeit, welhe wir uns denn auch in Anſehung je- 
ner hiſtoriſchen Weuferlidteiten, wenn fle nur klar und verftands 
lid ift, am leidteften gefallen laffen. Die gefahrlidfte Klippe 
aber find diefe Uufenfeiten fiir die dramatifde Kunſt, befonz 
ders bei Theaterauffiibrungen, wo Wiles unmittelbar gu ung 
gefproden wird, oder Iebendig an unfere ſinnliche Anſchauung 
fommt, fo daf wir ebenfo unmittelbar uns darin befannt und 
vertraut finden wollen, Hier muf die Darftellung der hiſtoriſchen 
Guferen Wirklidteit deshalb am meiften untergeordnet und cin 
blofer Rahmen bleiben; es muß gleidfam nur daffelbe Verhält⸗ 
nif beibehalten werden, das wir in Liebesgedicdhten finden, in 
welchen der Geliebten, obſchon wir mit den ausgefprodenen Em⸗ 
pfindungen und der Art ihres Uusdruds vollſtändig fympathefi- 
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ren fonnen, cin unfrer eigenen Geliebten fremder Name gegeben ift. 
Es heifit da gar nichts, wenn die Gelehrten die Ridtigteit der 
Gitten, der Bildungsftufe, der Gefiihle vermiffen. In Shat- 
ſpeares hiſtoriſchen Stiiden 3. B. ift fiir uns Vieles, was uns 
‘fremd bleibt, und wenig intereffiren Fann. Beim Lefen find wir 
gwar damit zufrieden, im Theater nidt. Die Kritifer und Ken= 
ner meinen allerdings, dergleiden hiſtoriſche Koſtbarkeiten follten 
ihretwegen mit gue Darftellung kommen und fhimpfen dann 
iiber den ſchlechten verdorbenen Geſchmack des Publitums, wenn 
es bei ſolchen Dingen feine Langeweile gu erfennen giebt; das 
Kunſtwerk aber und fein unmittelbarer Genuß iſt nidt fiir die 
Kenner und Gelehrten, fondern fiir das Publitum, und die Kriz 
titer brauden nidt fo vornehm zu thun, denn auch ſie gehören 
zu demſelben Publikum und ihnen ſelber kann die Genauigkeit 
in hiſtoriſchen Einzelheiten kein ernſtes Intereſſe ſeyn. In die— 
ſem Sinne geben jetzt z. B. die Engländer aus Shakſpeareſchen 
Stücken nur die Scenen, welche an und für ſich vortrefflich und 
aus ſich ſelber verſtändlich ſind, indem fie nicht den Pedantis— 
mus unſrer Aeſthetiker haben, daß dem Volke alle die fremdge— 
wordenen Aeußerlichkeiten, an denen es keinen Antheil mehr neh— 
men kann, vor Augen gebracht werden ſollen. Werden daher 
fremde dramatiſche Werke in Scene geſetzt, fo hat jedes Volk 
ein Recht Umarbeitungen zu verlangen. Auch das Vortrefflichſte 
bedarf in dieſer Rückſicht einer Umarbeitung. Man könnte 
gwar ſagen, das eigentlich Vortreffliche müſſe fiir alle Seiten vor— 
trefflich ſeyn, aber das Kunſtwerk hat aud eine zeitliche, ſterb⸗ 
liche Seite, und dieſe iſt es, mit welcher eine Aendrung vorzu- 
nehmen iſt. Denn das Schöne erſcheint fiir Andre, und dieje- 
nigen, fiir welde es zur Erſcheinung gebracht wird, miiffen in 
diefer Gufferen Seite der Erfcheinung zu Hauſe feyn können. 
In diefer Aneignung nun findet alles dasjenige seinen 
Grund und feine Entſchuldigung, was man in der Kuni Ana—⸗ 
chronismen gu nennen, und den Künſtlern gewöhnlich als einen 
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großen Fehler anzurechnen pflegt. Zu ſolchen Anachronismen 
gehören zunächſt bloße Aeußerlichkeiten. Wenn aber Fallſtaff 
z. B. von Piſtolen ſpricht, fo iſt dieß gleichgültig. Schlimmer 
ſchon wird es, wenn Orpheus mit einer Violine in der Hand 
da ſteht, indem hier der Widerſpruch mythiſcher Tage und ſolch 
eines modernen Inſtruments, von dem jeder weiß, daß es in ſo 
früher Zeit noch nicht erfunden war, allzu grell hervortritt. 
Man nimmt ſich deshalb jetzt auch auf Theatern 3. B. mit ſol⸗ 
chen Dingen erſtaunlich in Acht und die Direktionen halten in 
Koſtüm und Ausſtattung ſehr auf hiſtoriſche Treue, wie z. B. 
der Zug in der Jungfrau von Orleans auch von dieſer Seite 
viele Mühe gekoſtet hat, eine Mühe, welche jedoch überhaupt 
in den meiſten Fallen, indem ſie nur das Relative und Gleich— 
giiltige betrifft, verfdwendet iff. Die widtigere Art der Ana— 
chronismen befteht nidt in den Tradten und anderiveitigen 
Ghnliden Aeußerlichkeiten, fondern darin, daf in einem Kunſt⸗ 
werke die Perfonen in dev Art fid) ausſprechen, Cmpfindungen 
und Gorftellungen duferen, Reflerionen anftellen, Handlungen bez 
geben, welde fie ihrer Seit und Bildungsftufe, ihrer Religion 
und Weltanfdhauung nach ohnmöglich haben und ausfiihren 
fonnten. Wuf diefe Urt des Anachronismus wendet man gewohnz 
lic) die Kategorie der Natiirlidfeit an, und meint, es fey unz 
natürlich, wenn die dargeftellten Charaftere nidt fo reden und 
handeln, als fie gu ihrer Zeit würden geredet und gebandelt haz 
ben. Die Fordrung aber folder Natiirlidteit, einfeitig feftgebal- 
ten, führt ſogleich zu Schiefheiten. Denn der Kiinftler, wenn er 
das menſchliche Gemiith mit feinen Affekten und in ſich ſubſtan— 
tiellen Leidenſchaften ſchildert, darf dieß bei aller Bewahrung der 
Individualität dennoch nicht fo ſchildern, wie fie im gewöhnli—⸗ 
then Leben alltäglich vorkommen, da er jedes Pathos nur in ei⸗ 
ner demfelben ſchlechthin gemäßen Erſcheinung ans Licht fordern 
foll. Dafür allein ift er Kiinftler, daf er das Wahrhafte tenne 
und in feiner wabren Form vor unfere Anſchauung und Em⸗ 
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pfindung bringe. Bei dieſem Wusdrud hat er deshalb die jedes⸗ 
malige Bildung ſeiner Zeit, Sprache u. ſ. f. gu berückfichtigen. 
Sur Zeit des trojaniſchen Kriegs iſt die Ausdruckgart und 
ganze Lebensweiſe ebenſo wenig von einer Ausbildung geweſen, 
wie wir ſie in der Iliade wiederfinden, als die Maſſe des Volks 
und die hervorragenden Geſtalten der griechiſchen Königsfamilien 
cine fo ausgebildete Anſchauungs⸗ und Ausdrucksweiſe hatten, wie 
wir ſie im Aeſchylus oder in der vollendeten Schönheit des Sopho⸗ 
kles bewundern müſſen. Eine ſolche Verletzung der ſogenannten 
Natürlichkeit iſt ein fiir die Kunſt nothwendiger Anachronis— 
mus. Die innere Subſtanz des Dargeſtellten bleibt dieſelbe, aber 
die entwickelte Bildung im Darſtellen und Entfalten dieſes Sub⸗ 
ſtantiellen macht für den Ausdruck und die Geſtalt deſſelben eine 
Umwandlung nöthig. Gang anders dagegen ſtellt ſich dieſe Um⸗ 
arbeitung, wenn Anſchauungen und Vorſtellungen einer ſpäteren 
Entwicklung des religiöſen und ſittlichen Bewußtſeyns auf eine 
Zeit oder Nation übertragen werden, deren ganze Weltanſchauung 
ſolchen neuern Vorſtellungen widerſpricht. So hat die chriſt— 
liche Religion Kategorien des Sittlichen zur Folge gehabt, welche 
den Griechen durchaus fremd waren. Die innre Reflerion z. B. 
des Gewiſſens bei der Entſcheidung deſſen, was gut und ſchlecht 
ſey, Gewiſſensbiſſe und Reue gehören erſt der moraliſchen Aus— 
bildung der modernen Zeit an; der heroiſche Charakter weiß von 
der Inkonſequenz der Reue nichts; was er gethan hat, das hat 
er gethan. Oreſt hat um des Muttermordes willen keine Reue, die 
Furien der That verfolgen ibn gwar, aber die Eumeniden find 
zugleich als allgemeine Mächte und nidt als die innern Nate 
tern feines nur fubjeftiven Gewiffens dargeftellt. Diefen fub= 
flantiellen Kern einer Reit und eines Volts muß der Dichter 
fennen, und erft wenn er in diefen innerften Mittelpunkt Entge— 
genfirebendes und Widerſprechendes hineinfest, hat er einen Ana⸗ 
chronismus hoherer Art begangen. In diefer Rückſicht alfo ift 
an den Siinftler die Fordrung 3u madhen, dap er fic in den 
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Geift vergangener Seiten und fremder Bolter hineinlebe, denn 
dieß Subſtantielle, wenn es ächter Urt ift, bleibt allen Seiten 
flar, die partifuldre Beftimmtbeit aber der blof äußeren Erſchei— 
nung im Rofte des Mlterthums mit aller Genauigteit des Ein— 
zelnen nadbilden gu wollen, ift nur cine kindiſche Gelebrfamteit 
um cines felbft nur äußerlichen Swedes willen. war ift aud 
nad diefer Seite hin wobl eine allgemeine Richtigkeit zu vers 
langen, welder jedod) das Recht awifden Didtung und Wahr⸗ 
heit gu fdweben nidt darf geraubt werden. , 

y) Hiermit find wir. gu der wabhren Antignungsweife des 
Fremdartigen und Aeußern einer Feit und gur wahren Objet ti- 
vität des Kunfiwerks durdgedrungen. Das Kunſtwerk muß uns 
die höheren Sntereffen des Geiftes und Willens, das in ſich fel- 
ber Menſchliche und Mtadtige, die wahren Tiefen des Gemiiths 
aufſchließen, und daß diefer Gehalt durd alle Aeußerlichkeiten 

dex Erſcheinung durdblide, und mit feinem Grundton durd all 
das anderweitige Getreibe hindurchklinge, das ift die Hauptſache, 
um welde es ſich wefentlid) handelt. Die wahre Objettivitat 
enthüllt uns alfo das Pathos, den fubftantiellen Gebhalt einer 
Gituation, und die reihe, madtige Individualität, in welder 
die fubftantiellen Momente des Geiftes lebendig find, und zur 
Realitat und Aeußrung gebradt werden, Für folden Gehalt 
ift dann nur iiberhaupt cine anpaffende fiir fid) felber verftand- 
lide Umgrangung und beftimmte Wirklichkeit gu fordern. Iſt 
fold cin Gebhalt gefunden und im Pringip des Ideals entfaltet, 
fo ift cin Kunſtwerk an und fiir fich objettiv, fey nun aud das 
äußerlich Cingelne hiſtoriſch ridtig oder nit. Dann fpricdt 
aud das Kunſtwerk an unfre wabre Subjettivitat, und wird 
zu unfrem Cigenthum. Denn mag dann aud der Stoff feiner 
naberen Geftalt nad aus langft entflobenen Seiten genommen 
feyn, die bleibende Grundlage ift das Menſchliche des Geiftes, 
weldhes das wabrhaft Bleibende und Mächtige iiberhaupt iff, 
und feine Wirtung nicht verfeblen tann, da diefe Objettivitat 
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auch den Gehalt und die Erfüllung unſres eignen Innern aus- 
macht. Das bloß hiſtoriſch Aeußre dagegen iſt die vergängliche 
Seite, und mit dieſer müſſen wir uns bei fernliegenden Kunſt⸗ 
werken gu verſöhnen ſuchen, und ſelbſt bet Kunſtwerken der cis 
genen Zeit darüber wegzuſehn wiſſen. So ſind die Pſalmen 
Davids, mit ihrer glänzenden Feier des Herrn in der Güte und 
dem Born ſeiner Allmacht, fo wie der tiefe Schmerz der Proz 
pheten trop Babylon und Sion. uns nod heute paffend und ge- 
genwartig, und felbft cine Moral, wie Saraftro fie in der Zau— 
berflote fingt, wird fid Seder gufammt den Aegyptern bei dem 
innern Kern und Geitte ihrer Melodien gefallen laffen. 

Golder Objektivitat eines Kunftwerks gegeniiber muß des2 
halb nun aud) das Subjeft die falſche Fordrung aufgeben, ſich 
felbft mit feinen bloß fubjeftiven Partifularitaten und Cigenz 
heiten wiederfinden zu wollen. Als Wilhelm Tell gum erftenz 
malin Weimar aufgeführt wurde, war kein Schweizer damit zu⸗ 
frieden; in ähnlicher Weife hat audy Mander ſchon in den 
ſchönſten Gefangen der Liebe dennod) feine cigenen Empfinduns 
gen nicht erfannt und deshalb die Darftellung fiir ebenfo falſch 
gebalten, als Wndre, weldhe die Liebe nur aus Romanen kann— 
ten, nun in der Wirklichkeit nicht eher verliebt gu feyn meinten, 
che fie nidt in fich und um ſich ber gang diefelben Gefühle und 
Gituationen wiederfanden. 


C. Der Kiinftier. 


Wir haben in dieſem erfien Theil der Aeſthetik zunächſt die 
allgemeine Idee des Schönen, fodann das mangelhafte Dafeyn 
derfelben in der Schönheit der Natur betradtet, um dadurch 
drittens gum Ideal als der adacquaten Wirklichkeit des Schö— 
nen binjudringen. Das Ideal entwidelten wir er fiens felbft 
wieder feinem allgemeinen Begriff nach, welder uns gweitens 
auf die beftimmte Darftellungsweife deffelben fiihrte. Indem 
nun aber das Kunſtwerk aus dem Geiſte entſpringt, fo bedart 
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es einer producivenden ſubjektiven Thatigteit, aus welder es 
hervorgeht, und als Produkt derfelben fiir Wndres, fiir die Wnz 
ſchauung und die Empfindung des Publitums iff. Die fubjet- 
tive hervorbringende Thatigtcit iſt die Phantafie des Künſtlers, 
fo daf wir alg dritte Seite des Ideals jest gum Schluſſe 
das Kunſtwerk zu beſprechen haben: wie es dem ſubjektiven 
Innern angehört, als deſſen Erzeugniß es noch nicht zur Wirk⸗ 
lichkeit herausgeboren iſt, ſondern ſich erſt in der ſchöpferiſchen 
Subjektivität, im Genie und Talent des RKiinfilers geftal- 
tet. Doch brauchen wir cigentlider diefer Seite nur deshalb zu 
erwahnen, um ‘von ihr gu fagen, daf fie aus dem Kreife philo⸗ 
ſophiſcher Betradtung ausgufdliefien fey, oder doch nur wenige 
allgemeine Beftimmungen liefere, obſchon es eine haufig aufges 
worfene Frage iff, wo denn der Kiinfiler diefe Gabe und Fabig- 
teit der Konception und Ausführung hernehme, wie er das Kunſt⸗ 
wert made. Man modte gleichſam ein Recept, eine Vorſchrift 
dafiir haben, wie man es anftellen, in welche Umſtände und Suz 
flande man fic verfegen miiffe, um Aehnlides hervorzubringen. 
Go befragte dex Kardinal von Eſte Uriofto iiber feinen rafenden 
Roland: Meifter Ludwig, wo habt ihr all das verdammte Zeug 
her? Raphacl ähnlich befragt, antwortete in einem betannten 
Briefe ev firebe einer gewiffen Idea nad. ; 

Die naheren Beziehungen der künſtleriſchen Thatigteit kön— 
nen wir nad drei Gefichtspuntten betradten, indem wir 

Erftens den Begriff des künſtleriſchen Gentes und def- 
fen Begeiftrung feftftellen, 

Zweitens von der Objektivitat diefer ſchaffenden Tha- 
tigteit fpreden und 

Drittens den Charatter der wahren Originalitat gu 
ermitteln fuden. 


1. Phantafie, Genie und BSegeiftrung. 
Bei der Frage nach dem Genie handelt es fich fogleid um 


362 Erfter Theil. Idee des Kunſtſchoͤnen. 


, eine nabere Beftimmung deffelben, denn Genie ift cin gang all- 
gemeiuer Ausdruck, welder nidt nur in Betreff auf Kiinfiler, 
fondern ebenfo febr von grofen Feldherrn und Konigen als aud 
von den Heroen der Wiffenfdhaft gebraucht wird. Wir fonnen 
aud) hier wieder drei Seiten beftimmter unterfdeiden. 

a) Die Phantafie. 

Was erftens das allgemeine Vermögen zur künſtleriſchen 
Produttion angebt, fo ift, wenn einmal von Vermögen foll ge- 
redet werden, die Phantafie als diefe hervorftedend tiinftle- 
riſche Fähigkeit gu bezeichnen. Dann muß man fic) jedod fogleid 
hiiten, die Phantaffe mit der bloß paffiven Cinbildungstraft 
gu verwedfeln. Die Phantaffe ift ſchaffend. 

a) Ru diefer fhopferifchen Thätigkeit gehort nun zunächſt die 
Gabe und der Sinn fiir das Auffaſſen der Wieklidteit 
und ihrer Geftalten, welche durd das aufmerkſame Horen und Sez 
hen die mannigfaltigften Bilder des Vorhandenen dem Geifte 
einpragen, fo wie das aufbewahrende Gedadtnifi fiir die bunte 
Welt diefer vielgeftaltigen Bilder. Der Kiinfiler ift deshalb von 
diefer Seite her nidt an felbfigemadte Cinbildungen verwiefen, 
fondern von dem fladhen fogenannten Jdealen ab hat er an die 
Wirklichkeit herangutreten. Cin idealiſcher Anfang in der Kunft 
und Poeſie ift immer ſehr verdadtig, denn dev Kiinfiler hat aus 
der Ueberfülle des Lebens und nicht aus der Ueberfülle abftrat= 
ter Allgemeinheiten gu ſchöpfen, indem in der Kunſt nicht wie 
in der Philoſophie der Gedanke, ſondern die wirkliche äußre Ge— 
ſtaltung das Element der Produktion abgiebt. In dieſem Ele— 
mente muß ſich daher der Künſtler befinden und heimiſch wer— 
den; er muß viel geſehen, viel gehört, und viel in ſich aufbe— 
wahrt haben, wie überhaupt die großen Individuen fic) faſt im— 
mer durch ein großes Gedächtniß auszuzeichnen pflegen. Denn 
was den Menſchen intereſſirt, das behält er, und ein tiefer 
Geiſt breitet das Feld ſeiner Intereſſen über unzählige Gegen— 
ſtände aus. Göthe z. B. hat in folder Weiſe angefangen und 
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den Kreis feiner Anſchauungen fein ganges Leben hindurd mehr 
und mehr erweitert. Diefe Gabe und diefes Jntereffe einer bee 
ftimmten Yuffaffung de¢ Wirklichen in feiner realen Geftalt fo 
wie das Fefihalten des Erſchauten alfo ift das nadfte Erforder- 
nif. Mit der genauen Bekanntſchaft der UWufengeftalt iſt nun 
umgekehrt ebenfo febr die gleihe Vertrautheit mit dem Innern 
des Menſchen, mit den Leidenſchaften des Gemüths, und al 
len Sweden der menſchlichen Bruft gu verbinden, und zu 
diefer doppelten Renntnif muß fic) die Bekanntſchaft mit 
der Urt und Weife fiigen, wie das Innere des Geiftes ſich 
in der Realitat ausdriidt und durd deren Aeußerlichkeit hin⸗ 
durchſcheint. 

B) Zweitens aber bleibt die Phantafie nicht bet dieſem 
; blofien Aufnehmen der Guferen und innern Wirklichkeit flebn, 
denn gum idgalen Kunftwerk gehört nidt nur das Erſcheinen des 
innern Geiftes in der Realität auferer Geftalten, fondern die 
an und für ſich feyende Wahrheit und Verniinftigteit des Wirk- 
liden ift es, welche zur äußeren Erfcheinung gelangen foll. Diefe 
Verniinftigtcit feines beftimmten Gegenftandes, den er erwählt 
hat, mug nicht nur in dem Bewußtſeyn des Kiinftlers gegenwarz 
tig fepn, und ihn bewegen, fondern er. muf das Wefentlide und — 
Wabhrhaftige feinem ganzen Umfang und feiner ganjen Tiefe 
nad durdfonnen haben. Denn ohne Nachdenken bringt der 
Menſch ſich das, was in ihm ift, nidt gum Bewuftfeyn, und fo 
mertt man es aud) jedem grofen Kunſtwerk an, daf der Stoff 
nad allen Ridtungen hin lange und tief erwogen und durchdacht 
iſt. Aus der Leichtfertigkeit der Phantaſie geht kein gediegenes 
Weit hervor. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſeyn, daß der 
Künſtler das Wahrhaftige aller Dinge, welches wie in der Res 
ligion ſo auch in der Philoſophie und Kunſt die allgemeine 
Grundlage ausmacht, in Form philoſophiſcher Gedanken ers 
gteifen miiffe. Pbhilofophie ift ihm nicht nothwendig, und dentt 
er in philoſophiſcher Weife, fo treibt ex damit ein der Kunft in 
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sy Betreff auf die Form des Wiffens gerade entgegengefestes Ge⸗ 
fhaft. Denn die Wufgabe der Phantafie befteht allein darin, 
ſich von jener inneren Gerniinftigteit nidt in Form allgemeiner 
Sage und Vorftellungen, fondern in fonkreter Geftalt und indi— 
vidueller Wirklidteit cin Bewuftfeyn zu geben. Was daher in 
ihm lebt und gabrt muß der Riinfiler fi in den Formen und 
Erfdheinungen, deren Bild und Geftalt er in fid aufgenommen 
hat, darftellen, indem er fie gu feinem Swede in foweit zu bewaltiz 
gen weif, daß fie das in ſich felbft Wabhrhaftige nun aud ihrer 
Seits aufgunehmen und vollftindig auszudrücken befabigt wer- 
den. — Bei dieſer Ineinanderarbeitung des vernünftigen In⸗ 
halts und der realen Geſtalt hat ſich der Künſtler einer Seits 
die wache Beſonnenheit des Verſtandes, andrer Seits die Tiefe 
des Gemüths und beſeelenden Empfindung zu Hülfe zu nehmen. 
Es iſt deshalb eine Abgeſchmacktheit zu meinen, Gedichte wie die 
homeriſchen ſehen dem Dichter im Schlafe gekommen. Ohne 
Beſonnenheit, Sondrung, Unterſcheidung, vermag der Künſtler 
keinen Gehalt, den er geſtalten ſoll, zu beherrſchen, und es iſt 
thöricht zu glauben, der ächte Künſtler wiſſe nicht was er thut. 
Ebenſo nöthig iſt ihm die Koncentration des Gemüths. 

7) Durd dieſe Empfindung nämlich, die das Ganze durch— 
dringt und beſeelt, hat der Künſtler ſeinen Stoff und deſſen Ge— 
ſtaltung als ſein eigenſtes Selbſt, als innerſtes Eigenthum ſeiner 
als Subjekt. Denn das bildliche Veranſchaulichen entfremdet 
jeden Gehalt zur Aeußerlichkeit und die Empfindung erſt hält 
ihn in ſubjektiver Einheit mit dem innern Selbſt. Nach die— 
ſer Seite hin muß der Künſtler ſich nicht nur viel in der 
Welt umgeſehn und mit ihren äußeren und innern Erſcheinun— 
gen bekannt gemacht haben, ſondern es muß auch Vieles und 
Großes durch ſeine eigene Bruſt gezogen, ſein Geiſt, ſein Herz 
muß ſchon tief ergriffen uund bewegt worden ſeyn, er muß viel 
durchgemacht und durchgelebt haben, ehe er die ächten Tiefen 
des Lebens zu konkreten Erſcheinungen herauszubilden im Stande 
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iff. Deshalb brauft wohl in der Jugend der Genius auf, wie 
dieß bei Gothe und Sdiller 3. B. dev Fall war, aber das Manz 
nesz und Greifesalter erft fann die ächte Reife des Kunſtwerks 
gur Gollendung bringen. 

‘ b) Das Talent und Genie. 

Dieſe produttive Thatigteit nun der Phantaffe, durd welche 


der Kiinfiler das an und für fid) Verniinftige in fic felbft als 


fein eigenſtes Werk zur realen Geftalt herausarbeitet, ift es, die 
Genie, Talent u. f. f. genannt wird. 

@) Weldhe Seiten gum Genie gehoren, haben wir daher fo 
eben bereits betrachtet. Das Genie ift die allgemeine Fabigteit 
gur wabren Produttion des Kunftwerks, fo wie die Cnergie dev 
Musbildung und Bethätigung derfelben. Ebenſo fehr aber iff 


Diefe Befahigung und Energie zugleich nur als fubjettive, 


denn geiftig produciren fann nur ein ſelbſtbewußtes Subjett, das 
fich cin foldes Hervorbringen gum Swede fegt. Näher jedoch 
pflegt man nod einen beftimmten Unterſchied zwiſchen Genius 
und Talent gu maden. Und in der That find beide- aud 
nit unmittelbar identiſch, obfdon ihre Identität zum vollkom⸗ 
menen künſtleriſchen Schaffen nothwendig iſt. Die Kunft nämlich 
infofern fie itberhaupt individualifirt und zur realen und wirk⸗ 
lichen Erſcheinung ihrer Produtte herauszutreten hat, fordert nur 
aud) gu den befondern Arten diefer Verwirklidung unterſchie— 
dene befondere Fabigtciten. Cine ſolche tann man als Talent 
bezeichnen, wie der Cine 3. B. ein Talent gum vollendeten Vio- 
linfpiel hat, der Undre zum Gefang u. f. f. Cin blofes Talent 
nun aber fann es nur in einer fo ganz vereinjelten Seite der 


Kunſt 3u etwas Tüchtigem bringen, und fordert, um in fic fel- 


ber vollendet zu ſeyn, dennoch immer wieder die allgemeine 
Kunſtbefähigung und Befeclung, welde der Genius allein verz 


—leiht. Talent ohne Genie daher fommt nidt weit über die 
» Gufere Fertigteit hinaus. 


B) Talent und Genie nun feener, heifit es gewöhnlich, miif- 
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ten dem Menſchen angeboren ſeyn. Auch hierin liegt eine 
Seite, mit der es feine Richtigkeit hat, obſchon ſie in anderer 
Beziehung ebenſo ſehr wieder falſch iſt.. Denn der Menſch als 
Menſch iſt auch zur Religion z. B., zuin Denken, zur Wiſſen⸗ 
ſchaft geboren, d. h. ex hat als Menſch die Fähigkeit ein Be- 
wußtſeyn von Gott gu erhalten, und zur denfenden Erkenntniß 
gu fommen. Es braudt dazu nidts als det Geburt iiberhaupt 
und der Erziehung, Bildung, des Fleifes u. f. f. Mit der Kunſt 
dagegen verhalt es fic) anders; fie fordert eine fpecififde 
Anlage, in welde aud) cin natürliches Moment als weſentlich 
hineinfpielt. Wie nämlich die Schönheit felbft die im Sinnli- 
den und Wirkliden realificte Idee iff, und das Kunſtwerk das 
Geiftige zur Unmittelbarkeit des Dafeyns fiir Auge und Ober 
herausftellt, fo muß aud der Künſtler nit in der ausſchließlich 
geiftigen Form des Dentens, fondern innerhalb der Anſchauung 
und Empfindung und naber in Bezug auf cin finnlides Mate— 
rial und im Clemente deffelben geftalten. Dieß künſtleriſche 
Schaffen fclieft deshalb wie die Kunft iiberhaupt die Seite der 
Unmittelbarkeit und Natiirlidteit in fic, und diefe Seite ift eg, 
welde das Subjekt nidt in ſich felbft hervorbringen fann, ſon⸗ 
dern als unmittelbar gegeben in fic vorfinden muf.. Dieß al- 
lein ift die Bedeutung, in welder man fagen tann, das Geez 
nie und Talent miiffe angeboren feyn. 

In ähnlicher Art find auch die verſchiedenen Künſte mehr 
oder weniger nationell und ſtehn mit dex Naturfeite eines Bolts — 
im Sufammenhange. Die Jtaliener 3. B. haben Gefang und 
Melodie faft von Natur, bei den nordiſchen Völkern dagegen ift 
die Muſik und Oper, obgleid fie die Ausbildung derfelben ſich 
mit grofem Erfolg haben angelegentlid ſeyn laffen, ebenfo 
wenig als die Orangenbaume vollftandig einheimiſch gewor⸗ 
den. Den Griechen ift die ſchönſte Musgeftaltung der epiſchen 
Didttunft, und vor allem die Vollendung der Stulptur eigen, 
wogegen die Romer keine eigentlich felbfiftindige Kunſt befafen, 
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fondern fie erft von Griedhenland her in ihren Boden verpflanz 
gen muften. Wm allgemeinften verbreitet ift daber iiberhaupt die - 
Poefie, weil in ihr das finnliche Material und deffen Formirung 
die wenigften Anforderungen madht. Innerhalb dev Poeſie ift 
wiederum das Volkslied am meiften nationell und an Seiten der 
Natiirlidteit gekniipft, weshalb bas Volkslied auch den eiten 
geringer geifliger Musbildung angehört und am meiften die Une 
befangenheit des Natürlichen bewahrt. Gothe 3. B. hat in ale: 
len Formen und Gattungen der Poeſie Kunſtwerke producict, 
das Ynnigfe aber und Unabfidtlidfte find feine erfien Lieder. 
Su ihnen gehort die geringfle Kultur. Die Neugrieden 3. B. 
find noc) jegt cin didtendes fingendes Volk. Was heut oder 
geftern Tapferes gefchehen, ein Todesfall, die befondern Umſtände 
deffelben, cin Begräbniß, fedes Ubentheuer, eine eingelne Unters 
driidung von Seiten dev Türken, alles und jedes wird bei ihe 
nen ſogleich gum Liede, und man hat viele Beifpiele, daf oft 
an dem Tage einer Schlacht fdon Lieder auf den neuerrunges 
nen Sieg gefungen wurden. Fauriel 3. B. hat eine Sammlung 
neugriedhifder Lieder herausgegeben, gum Theil aus dem Munde 
dex Frauen, Ammen und Kindermadden, die ſich nicht genug 
verwundern fonnten, daf er über ihre Lieder erftaunte. In die- 
fer Weife hangt die Kunft und ihre“ beftimmte Produttionsart 
mit der beftimmten Nationalitat der Volker gufammen. So 
find 3.B. aud) die Ymprovifatoren hauptfadlid in Italien eine 
heimife und von bewundrungéwiirdigem Talent. Cin Staliener 
improvifirt noc heute fiinfattige Dramen, und dabei ift nichts Nuss 
wendiggelerntes, fondern Alles entſpringt aus der Kenntniß menſch⸗ 
lider Leidenſchaften und Gituationen und aus tiefer gegenwar- 
tiger Begeiftrung. Gin armer Ymprovifator 3. B. als er eine 
gtraume Beit gedidtet hatte und endlid) umberging, um von 
den Umfiehenden in einen fdledten Hut Geld eingufammeln, © 
war nod fo in Gifer und Feuer, daf ec gu detlamiren nidt 
aufhören fonnte und mit den Armen und Handen ſo lange forte 
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geftitulirte und fdwentte, bis am Ende all fein gufammengebets 
teltes Geld verſchüttet war. 
vy) Bum Genie nun drittens gehort, weil es diefe Seite 
der Natürlichkeit in fic faft, auch die Leichtigkeit der innern 
Produktion und der äußeren techniſchen Gefhidlidteit in An- 
fehung beftimmter Kiinfte. Man ſpricht in diefer Begiehung 3. 
B. bei einem Dichter viel von der Feffel des Versmaafes und 
Reims, oder bei einem Maler von den mannigfaltigen Schwie⸗ 
rigteiten, weldhe Zeichnung, Farbentenntnif, Schatten und Licht, 
u. f. f. der Erfindung und Yusfiihrung in den Weg legten. 
Allerdings gebort zu allen Kiinften ein weitlauftiges Studium, 
ein anbaltender Fleiß, eine vielfach ausgebildete Fertigkeit, je grö— 
fier jedoch und reichhaltiger das Talent und Genie ift, defto wee 
niger weiß es von einer Mühſeligkeit im Crwerben folder fiir 
die Produftion nothwendigen Gefhiclidfeiten. Denn dev ächte 
Kiinftler hat den natürlichen Trieb und das unmittelbare Bez 
diirfnif, alles was er in feiner Empfindung und Vorſtellung hat, 
fogleich gu geftalten. Diefe Geftaltungsweife ift feine Art dev 
Empfindung uud Anſchauung, welde ex miihelos als das eigent- 
lide ihm angemeffene Organ ſich auszuſprechen in ſich findet. 
Ein Muſiker z. B. kann das Tiefſte was ſich in ihm regt und. 
bewegt nur in Melodien “fund geben, und was er empfindet 
wird ihm unmittelbar zur Melodie, wie e$ Dem Maler gu Geftalt 
und Farbe und dem Dichter zur Poeſie der Vorſtellung wird, 
die ihre Gebilde in Worte und deren Wohllaut kleidet. Und 
dieſe Geſtaltungsgabe beſitzt ex nicht nur als theoretiſche Vorſtel⸗ 
lung, Einbildungskraft und Empfindung, ſondern ebenſo unmit— 
telbar auch als praktiſche Empfindung d. h. als Gabe wirklicher 
Ausführung. Beides iff im ächten Kiinfiler ‘verbunden. Was 
in feiner Phantafte lebt, fommt ihm dadurd gleidfam in die 
Ginger, wie es uns in den Mund kommt heraus 3u fagen was 
wir denten, oder wie unfre innerften Gedanten, Vorftellungen 
und Empfindungen unmittelbar an uns felber in Stellung und 
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Gebehrde erſcheinen. Der adte Genius ift feit jeher mit den 
MNufenfeiten der techniſchen Ausführung leit yu Stande getome 
men, und hat aud felbft das ärmſte und fdeinbar ungefiigigfte 
Material fo weit bezwungen, daß es die inneren Geftalten der 
Pbhantafie in fic) aufjunchmen und darguftellen genothigt wurde. 
Was in diefer Weife unmittelbar in ihm liegt, muß der Künſt— 
fer gwar zur vollftandigen Fertigkeit durchüben, die Möglich— 
feit unmittelbarer Yusfiibrung jedod) muß ebenfo febr als Na— 
turgabe in ihm feyn, fonft bringt es die bloß eingelernte Fer— 
tigteit nie zu einem in fic) lebendigen Kunſtwerk. Beide Sei— 
ten, die innere Produktion und deren Realiſirung, gehen dem 
Begriff der Kunſt gemäß, durchweg Hand in Hand. 
c) Die Begeiſterung. 

Die Thatigkeit der Phantafie und techniſchen Ausführung 
nun, als Zuſtand im Künſtler für ſich betrachtet, iſt das, was 
man drittens Begeiſterung zu nennen gewohnt iſt. 

a) Jn Betreff auf, fle fragt es ſich zunächſt nad dev Art 
ihrer Entſtehung, rückſichtlich welder die verſchiedenartigſten 
Vorftellungen verbreitet find. 

ac) Erfilid) nämlich, infofern das Genie überhaupt im 
engften Zuſammenhange des Geiftigen und Natiirliden fteht, hat 
man nun aud geglaubt, daf die Begeifterung vornehmlich durch 
finnlide Anregung tonne zu Wege gebracht werden. Aber die 
Wärme des Bluts macht's nidt allein, Champagner giebt nod 
eine Poefie; wie Marmontel 3. B. erzählt: ex habe in der 
Champagne in einem Keller bet feds taufend Flafden vor fid 
gehabt, und es fey ihm dod nidts Poetiſches gugefloffen. Ebenſo 
fann fic) das befte Genie oft genug Morgens und Whends beim 
friſchen Wehen der Liifte ins griine Gras legen und in den 
Himmel fehen, und wird dod von einer fanften Begeiierang 
angebaudt werden, 

BB) Umgekehrt läßt fic die Begeifterung ebenfo wenig durch 
die bloß geiſtige Abſicht zur Produktion hervorrufen. Wer 
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fid) bloß vornimmt begeiftert zu feyn, um ein Gedicdht zu maden 
oder cin Bild zu malen und cine Melodie zu erfinden, obne 
irgend einen Gebalt fdon zu lebendiger Wnregung in ſich gu 
tragen, und nun erſt bier und dort nad) einem Stoffe umber- 
fuden muß, der wird aus dieſer blofen Abſicht Heraus, alles 
Talented ohneradtet, nod) keine ſchöne Konception gu faffen oder 
cin gediegenes Kunſtwerk hervorgubringen im Stande feyn. We— 
der jene nur finnlide UAnregung nod der blofe Wille und Ente 
ſchluß verſchafft adte Begeifterung, und folde Mittel anzuwen⸗ 
den beweift nur, daß das Gemiith und die Phantafie nocd tein 
wabrhaftes Jntereffe in ſich gefaft haben. Iſt dagegen der 
künſtleriſche Trieb rechter Art, fo hat fic). dieß Intereſſe ſchon 
im Voraus auf einen beſtimmten Gegenſtand und Gehalt ge— 
worfen und ihn feſtgehalten. 

yy) Die wahre Begeiſterung deshalb entzündet ſich an ire 
gend einem beſtimmten Inhalt, den die Phantaſie um ihn tiinft- 
leriſch auszudrücken ergreift, und ift der Zuſtand diefes thatigen 
Yusgeftaltens felbft, fowohl im fubjeftiven Innern als aud in 
der objeftiven Ausführung des Kunſtwerks; denn fiir dicfe gez 
Doppelte Thatigteit ift Begeifterung nothwendig. Da laft fid 
nun wieder die Frage aufwerfen, in welder Weife fold ein 
Stoff an den Kiinftler fommen miiffe, um ihn in Begeifterung 
verfegen gu können. Wud) in diefer Beziehung giebt es mebrz 
face Anſichten. Ciner Seits nämlich hort man oft genug die 
Gorderung aufftellen, der Kiinftler habe feinen Stoff nur aus 
ſich felber gu ſchöpfen. Wllerdings kann dief der Fall feyn, 
wenn 3. B. der Didter „wie der Vogel fingt, dex in den wei 
gen wohnet.“ Der eigene Frohſinn iff dann dev Anlaß, der 
aud) zugleich aus dem Innern heraus fic felbft als Stoff und 
Inhalt darbieten tann, indem er zum Genuß der eigenen Seis 
terfeit gue Aeußerung treibt. Dann ift aud „das Lied, das 
aus der Keble dringt, ein Lohn, der reichlich lohnet.” Auf der 
anderen Seite jedoch ſind oft die größten Kunſtwerke auf eine 
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gan; äußerliche Veranlaffung gefdhaffen worden. Die Preisge- 
fange Pindar’s 3. B. find haufig aus Aufträgen entftanden, 
ebenfo iff den Kiinfilern fiir Gebaude und Gemalde der Swed 
und Gegenftand unzählige Mal aufgegeben worden, und fie haben 
fid) dod) dafiir ju begeiftern vermodt. Ja es iſt ſogar eine viel⸗ 
fad) gu vernehmende Klage der Künſtler, daß es ihnen an Stof⸗ 
fen fehle, die ſie bearbeiten könnten. Eine ſolche Aeußerlichkeit 
und deren Anſtoß zur Produktion iſt hier das Moment der Na— 
türlichkeit und Unmittelbarkeit, welche zum Begriff des Talents 
gehört, und ſich in Rückſicht auf den Beginn der Begeiſterung 
daher gleichfalls hervorzuthun hat. Die Stellung des Künſtlers 
iſt nach dieſer Seite hin von der Art, daß er eben als natür— 
liches Talent in Verhältniß zu einem vorgefundenen gege— 
benen Stoffe tritt, indem er ſich durch einen äußeren Anlaß, 
durch ein Begebniß, oder wie Shakſpeare z. B. durch Sagen, 
alte Balladen, Novellen, Chroniken in ſich aufgeſordert fin— 
det, dieſen Stoff zu geſtalten und ſich überhaupt darauf zu 
äußern. Die Veranlaſſung alſo zur Produktion kann ganz von 
Außen kommen, und das einzig wichtige Erforderniß iſt nur, daß 
der Künſtler ein weſentliches Intereſſe faſſe, und den Gegenſtand 
in ſich lebendig werden laſſe. Dann kommt die Begeiſterung 
des Genie's von ſelbſt. Und ein ächt lebendiger Künſtler findet 
eben durch dieſe Lebendigkeit tauſend Veranlaſſungen zur Thä— 
tigkeit und Begeiſterung, Veranlaſſungen, an welchen Andere 
ohne davon berührt zu werden vorübergehn. 

6) Fragen wir nun weiter, worin die künſtleriſche Begeiſte— 
rung als folde beftehe, fo heißt fle nichts Anderes, als von der 
Sache gang erfiillt gu werden, gang in der Sache gegenwartig 
gu febn, und nicht cher zu ruben, als bis fie zur Kunſtgeſtalt 
ausgepragt und in fid) abgerundet iff. 

y) Wenn nun aber der Riinfiler in diefer Weife den Gee 
genftand gang 3u dem feinigen hat werden laffen, muf er um— 
gekehrt feine ſubjektive Befonderheit und deren gufallige Parti- 
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kularitäten zu vergeſſen wiſſen, und ſich ſeiner Seits ganz in 
ſeinen Stoff verſenken; ſo daß er als Subjekt nur gleichſam 
die Form iſt für das Formiren und Geſtalten des Inhaltes, der 
ihn ergriffen bat. Cine Begeiſterung, in welder, ſich das Gub- 
jett als Gubjeft auffpreigt und geltend madt, flatt das Organ 
und die Iebendige Thatigtett der Sache felber gu feyn, ift eine 
ſchlechte Begeifterung. — Diefer Punkt führt uns gu der foge- 
nannten Objettivitat künſtleriſcher Hervorbringungen hinüber. 


2. Die Objettivitat der Darſtellung. 


a) Im gewöhnlichen Sinne des Wortes wird die Objek⸗ 
tivität fo verſtanden, daß im Kunſtwerk jeder Inhalt die Form 
der ſonſt ſchon vorhandenen Wirklichkeit annehmen, und uns 
in dieſer bekannten Außengeſtalt entgegentreten müſſe. Woll⸗ 
ten wir uns mit fold) einer Objektivität begnügen, fo tonn- 
ten wir aud) Rogebue cinen objeftiven Didter nennen. Denn 
bei ihm finden wir die gemeine Wirklidteit durchweg wieder. 
Der Swe der Kunft aber ift es gerade, fowohl den Inhalt als 
die Erſcheinungsweiſe des Alltäglichen abzuſtreifen, und nur das 
an und für ſich Vernünftige zu deſſen wahrhafter Außengeſtalt 
durch geiſtige Thätigkeit ſich aus dem Innern herausarbeiten zu 
laſſen. — Weiter hinauf kann dieſe Art der Objektivität zwar 
in ſich ſelbſt lebendig ſeyn, und wie wir ſchon früher an einigen 
Beiſpielen aus Goethe's Jugendwerken ſahen, durch ihre innere 
Beſeelung eine große Anziehung ausüben, wenn ihr aber ein 
ächter Gehalt abgeht, ſo bringt ſie es dennoch nicht zur wahren 
Schönheit der Kunſt. Auf die bloß äußerliche Objektivität da— 
her, welder die volle Subſtanz des Inhalts fehlt, hat der Künſt⸗ 
ler nicht loszugehn. 

b) Cine zweite Art objektiver Auffaſſung macht ſich des⸗ 
halb das Aeußerliche als ſolches nicht zum Zweck, ſondern der 
Künſtler hat ſeinen Gegenſtand mit tiefer Innerlichkeit des Ge— 
müths ergriffen. Dieß Innere aber bleibt ſo ſehr verſchloſſen 
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und foncentrirt, daf es fic) nicht zur bewußten Klarheit hervor- 
ringen und zur wabren Cntfaltung fommen kann. Die Beredtz 
famteit des Pathos beſchränkt fic) deshalb allein darauf, fid 
durd äußerliche Erſcheinungen, an welde daffelbe anflingt, ah— 
nungsreich anjudeuten, ohne die Kraft und Bildung zu haben, 
die volle Natur des Inhalts expliciven zu können. Volkslieder 
befonders gehören diefer Weife der Darftellung an. Aeußerlich 
cinfad) deuten fie auf ein weiteres tiefes Gefiihl hin, das ihnen 
gu Grunde liegt, dod) fic) nicht deutlid) auszuſprechen vermag, 
indem die Kunft hier felbft nod) nit gu der Bildung gefommen * 
ift, ihren Gebhalt in offener Durdfidtigteit zu Tage zu bringen, 
und fic damit begniigen muß, denfelben durch Aeußerlichkeiten 
fiic die Ahnung des Gemiithes angudeuten. Das Herz bleibt 
in fid gedrungen und gepreft, und fpiegelt fi, um fid dem 
Herzen verfiandlid gu madhen, nur an ganz endliden Guferen 
Umſtänden und Erſcheinungen ab, die allerdings ſprechend find, 
wenn ihnen aud nur eine ganz leife Wendung auf das Ge— 
miith und die Empfindung hin gegeben wird. Much Goethe hat 
in folder Weife höchſt vortreffliche Lieder -geliefert. „Schäfers 
Klagelied“ 3. B. ift eins der fchonften diefer Wet; das von 
Schmerz und Sehnſucht gebrodene Gemiith giebt fic in lauter 
äußerlichen Zügen flumm und verfdloffen fund, und dennod 
flingt die foncentrirtefte Tiefe der Cmpfindung unausge(proden 
hindurh. Im Erlkönig und fo vielen anderen herrſcht derfelbe 
Ton. Diefer Ton jedod Fann aud bis zur Barbarei der Stumpfz 
heit herunterfommen, die das. Wefen der Gade und Situation 
fic nicht zum Bewuftfeyn gelangen laft, und fidy nur an die 
endlidften und an ſich felbft Theils rohen, Theils abgeſchmackten 
Neuferlidteiten halt. Wie es 3. B. in dem Tambours-Gefellen 
aus des Knaben Wunderhorn heift: „O Galgen Du hobes 
Haus!” oder: ,Mdje Here Korporal,” was denn als hodft rüh— 
trend ift gepriefen worden. Wenn. dagegen Goethe fingt: 
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Der Strauß, den ich gepfluͤcket, 
Gruͤße Dich viel tauſendmal, 
Ich habe mich oft gebücket 
Und ihn an's Herz gedruͤcket, 
Ach wie viel tauſendmal. 


fo iſt hier die Innigkeit in einer ganz anderen Weiſe angedeu— 
tet, die nichts Triviales und in ſich ſelbſt Widriges vor unſere 
Anſchauung ſtellt. Was aber überhaupt dieſer ganzen Art der 
Objektivität abgeht, iſt das wirkliche klare Heraustreten der 
Empfindung und Leidenſchaft, welche in der ächten Kunſt nicht 
“eine verſchloſſene Tiefe bleiben darf, die nur leiſe anklingend ſich 
durd) das Acufere hindurchzieht, fondern fic) vollftandig entwe— 
der fiir fid) heraustehren oder das Aeußere, in welches fie fid 
hineinlegt, hell und gang durdfdeinen muf. Schiller 3. B. ift 
bei feinem Pathos mit der ganzen Seele dabei, aber mit einer . 
großen Seele, welde fic) in das Wefen der Sache einlebt, und 
deren Tiefen zugleich aufs freifte und glänzendſte in der Fülle 
des Reidthums und Wobhlflanges auszufpreden vermag. 

C) In diefer Beziehung fonnen wir, dem Begriff des Ideals 
gemäß, aud bier von Seiten dev fubjeftiven Meuferung die wabre 
Objektivität dahin feſtſtellen, daß von dem ächten Gebhalt des 
Gegenſtandes, der den Künſtler begeiſtert, nichts in dem ſubjek⸗ 
tiven Inneren zurückbehalten, ſondern Alles vollſtändig und zwar 
in einer Weiſe entfaltet werden muß, in welcher die allgemeine 
Seele und Subſtanz des erwählten Gehalts ebenſo ſehr hervor— 
gehoben als die individuelle Geſtaltung deſſelben in ſich vollen— 
det abgerundet, und der ganzen Darſtellung nach von jener 
Seele und Subſtanz durchdrungen erſcheint. Denn das Höchſte 
und Vortrefflichſte iſt nicht etwa das Unausſprechbare, ſo daß 
der Dichter in ſich noch von größerer Tiefe wäre, als das Werk 
darthut, ſondern ſeine Werke ſind das Beſte des Künſtlers, und 
das Wahre, was er iſt, das iſt er, was aber nur im Innern 
bleibt, das iſt er nicht. 
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3. Manier, Styl und Originalität. 


Wie ſehr nun aber vom Künſtler eine Objektivität in dem 
ſo eben angedeuteten Sinne muß gefordert werden, ſo iſt die 
Darſtellung dennoch das Werk ſeiner Begeiſterung, indem er 
ſich als Subjekt ganz mit dem Gegenſtande zuſammengeſchloſſen, 
und deſſen Kunſtverkörperung aus der inneren Lebendigkeit ſei— 
nes Gemüths und ſeiner Phantaſie heraus geſchaffen hat. 
Dieſe Identität der Subjektivität des Künſtlers und der wah— 
ten Objektivität der Darſtellung iſt die -dritte Hauptſeite, die 
wir jetzt kurz noch betrachten müſſen, in ſofern ſich in ihr das 
vereinigt’ zeigt, was wir bisher als Genie und Objektivität ge— 
ſondert haben. Wir können dieſe Einheit als den Begriff der 
ächten Originalität bezeichnen. 

Ehe wir jedoch bis zur Feſtſtellung deſſen, was dieſer Be- 
griff in ſich enthält, vordringen, haben wir noch zwei Punkte 
in's Auge zu faſſen, deren Einſeitigkeit aufzuheben iſt, wenn die 
wahre Originalität ſoll hervortreten können; dieß iſt die ſubjek⸗ 
tive Manier und der Styl. 

a) Die ſubjektive Manier. 

Was erſtens die Manier angeht, ſo muß ſie in dieſer 
Beziehung weſentlich von der Originalität unterſchieden werden. 
Denn die Manier betrifft nur die partikulären und dadurch 
zufälligen Eigenthümlichkeiten des Künſtlers, inſoſern 
fie ſich, ohne aus der Gade ſelbſt und deren idealen Darſtel⸗ 
lung bervorzugebn, dennod in der Produttion des Kunſtwerks 
hervortreten und fid) geltend maden. 

a) Manier in diefem Sinne des Worts betrifft dann nicht 
die allgemeinen Arten der Kunft, welche an und fiir fic) eine 
unterfdhiedene Darftellungsweife erfordern, wie 3. B. der Land⸗ 
ſchaftsmaler die Gegenſtände anders aufzufaſſen hat als der hiſto— 
riſche Maler, der epiſche Dichter anders als der lyriſche oder: 
dramatifde, fondern Manier ift cine nur diefem Subjekt angez 
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hörige Auffaſſungsart und zufällige Eigenthümlichkeit der Ausfüh—⸗ 
rung, welche ſogar bis dahin fortgehen kann, mit dem wahren 
Begriff des Ideals in direkten Widerſpruch zu gerathen. 
Von dieſer Seite her betrachtet iſt die Manier das Schlechteſte, 
dem ſich der Künſtler hingeben kann, indem er ſich, ſtatt die 
Kunſt in ſich walten zu laſſen, in ſeiner Subjektivität als ſolcher 
gehen läßt. Die Kunſt aber hebt überhaupt die bloße Sufallig- 
keit des Gehalts ſowohl als der äußeren Erſcheinung deſſelben 
auf, und ſtellt daher aud) an den Künſtler die Forderung, die 
gufalligen Partitularitaten feiner fubjettiven Cigenthiimlidteit 
in ſich 3u tilgen. — 

B) Deshalb ftellt fid) denn aud gweitens die Manier nidt 
etwa der wahren RKunfidarftellung direkt entgegen, fondern behalt 
ſich mebr nur die äußeren Seiten des Kunſtwerks als Spiel— 
raum fiir die Partitularitat der fubjeftiven Behandlungsiweife vor. 
Diefe Art der Mtanier findet deshalb am meiften in der Males 
tei und Muſik ihre Stelle, weil diefe Künſte fiir die Auffaſſung 
und Ausführung die meifte Breite äußerlicher Seiten darbieten. 
Cine cigenthiimlide, dem befonderen Kiinfiler und deffen Nach— 
folgern und Sdiilern angehorige und durd) die haufige Wieder— 
holung bis zur Gewohnheit ausgebildete Darftellungsweife macht 
Hier die Mtanier aus, welde fic) nad zweien Seiten hin gu ere 
gehen die Gelegenheit hat. 

aa) Die erfte Seite betrifft die Muffaffung. Der Ton der 
Luft 3. B., der Baumfdlag, die Vertheilung des Lidts und 
Schattens, der ganze Ton der Farbung iiberhaupt laft in der 
Malerti cine unendlide Mannigfaltigkeit 3u. Befonders in der 
Art der Farbung und Beleudtung finden wir deshalb aud bei 
den Malern dic. größte Verfdiedenheit und eigenthümliche Auf— 
faffungsweife. Dieß fann etwa aud ein Farbenton feyn, den : 
wit im Wllgemeinen in der Natur nidt wahrnehmen, weil wir 
unfere Aufmerkſamkeit, obſchon er vorkömmt, nicht darauf gee 
ridtet haben. Diefem oder jenem Kiinfiler aber ift er aufgez 
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fallen, er bat ihn fich angecignet, und ift nun Alles in diefer 
Urt der Farbung und Beleudtung zu -fehen und wiederzugeben 
gewohnt geworden. Wie mit der Farbung kann es ihm dann 
aud mit den Gegenftanden felber, ihrer Gruppirung, Stellung, 
Bewegung, Charatter u. f. w. gehen. Befonders bei den Miez 
derlandern treffen tir diefe Seite der Manier haufig an; van 
der Neer's Nachlſtücke 3. B. ſeine Behandlung des Mondlichts; 
van der Goyen's Sandbhiigel in fo vielen feiner Landfdaften, 
dev immer wiederfehrende Glanz des Atlas und andrer Seidenz 
ftoffe auf fo vielen Bildern andrer Meiſter gehoren in diefe Raz 
tegorie. ; 

BB) Weiter fodann erfiredt die Manier fich auf die Erez 
tution, auf die Führung des Pinfels 3. B., Auftragung, Ver- 
ſchmelzung der Farben, u. ſ. w. 

yy) Indem nun aber fold) eine ſpeciſiſche Art der Auffaſ⸗ 
ſung und Darſtellung durch die ſtets ſich erneuende Wiederkehr 
zur Gewohnheit verallgemeinert und dem Künſtler zur anderen 
Natur wird, liegt die Gefahr nahe, daß die Manier, je ſpeciel— 
ler ſie iſt, um ſo leichter zu einer ſeelenloſen und dadurch kahlen 
Wiederholung und Fabrikation ausartet, bei welder dev Künſt— 
ler nicht mehr mit vollem Geiſt und ganzer Begeiſtrung dabei 
iſt. Dann aber ſinkt die Kunſt gu einer bloßen Handgeſchicklich⸗ 
keit und Handwerksfertigkeit herunter, und die an ſich ſelbſt nicht 
verwerfliche Manier kann gu etwas Nüchternem und Lebloſem 
werden. 

Y) Die Adhtere Manier hat ſich deshalb dieſer beſchräükten 
Beſonderheit zu entheben, und in ſich ſelbſt ſo zu erweitern, daß 
dergleichen ſpecielle Behandlungsarten ſich nicht zu einer bloßen 
Gewohnheitsſache abtödten können, indem ſich der Künſtler in all⸗ 
gemeinerer Weiſe an die Natur der Sache hält, und ſich dieſe 
allgemeinere Behandlungsart, wie deren Be g riff es mit fid führt, 
gu eigen zu maden verſteht. In diefem Sinne fann man eg 3. B. 
bei Gothe Manier nennen, dah er nidt nur geſellſchaftliche Gee 
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dichte, fondern aud) ſonſtige ernſthaftere Anfänge durch eine. heiz 
tere Wendung geſchickt gu beendigen weif, um das Ernſthafte 
der Vetradtung oder Situation wieder aufzubeben oder gu ent- 
fernen. Auch Horaz in feinen Briefen folgt diefer Manier. 
Dieß ift cine Wendung der Konverfation und gefelligen Behag- 
lidhfeit iiberhaupt, welche um nidt tiefer in’s Zeug hineinguge- 
rathen an fic) halt, abbridt, und das Tiefere felbft wieder mit 
Gewandtheit in’s Heitre hiniiberfpielt. Auch diefe Muffaffungs- 
weife ift gwar Manier und gehört zur Subjettivitat der Be— 
handlung, aber gu einer Gubjettivitat, die allgemeinerer Art ift, 
und ganz fo verfabrt, wie es innerhalb der beabſichtigten Dar— 
fiellungsart nothwendig iſt. Gon diefer legten Stufe der Ma— 
nier aus, können wir zur Betradtung des Styls hinüberſchreiten. 
b) Styl. 

Le style cest lhomme méme ift cin befanntes franjift- 
ſches Wort. Hier heift Styl iiberhaupt die Cigenthiimlicdteit 
des Subjekts, welche fic) in feiner Wusdrudsweife, der Art feiz 
ner Wendungen u. f. f. vollſtändig gu erkennen giebt. Umge— 
kehrt fudt Here v. Rumohr (tal. Forfdungen I. p. 87.) den 
Ausdruck Styl ,als ein zur Gewohnheit gediehenes fid Fiigen 
in die inneren Forderungen des Stoffes gu erflaren, in weldem 
dex Bildner feine Geftalten wirklich) bildet, der Maler fie erſchei— 
nen macht,“ und theilt in diefer Beziehung höchſt widtige Be- 
merkungen über die Darflellungsweife mit, welde das beftimmte 
finnliche Material der Stulptur 3. B. erlaubt oder verbietet. Jez 
dod) braudt man das Wort Styl nidt bloß auf diefe Seite des 
ſinnlichen CElementes gu beſchränken, fondern tann es auf diez 
jenigen Beftinmungen und Gefege künſtleriſcher Darftellung aus— 
dehnen, weldhe aus der ‘Natur einer Kunfigattung, innerhalb de— 
ten ein Gegenftand zur Ausführung kommt, hervorgehen. In 
dieſer Rückſicht z. B. unterſcheidet man in der Muſik Kirchen—⸗ 
ſtyl von Opernſtyl, in der Malerei hiſtoriſchen Styl von dem 
dex Genremalerei u. ſ. f.“ Der Styl betrifft dann eine Dar- 
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fiellungsweife, welde den Bedingungen ihres Materials ebenfo 
febr nachkommt, als fie den Fordrungen dec Yuffaffung und 
Durchführung beflimmter Kunfigattungen und deren aus dem 
Begriff der Sache herflicfenden Gefegen durchgängig entfpridt. 
Der Mangel an Styl, in diefer weiteren Wortbedeutung ift 
dann entweder das Unvermögen, fic) cine foldhe in ſich felbft 
nothwendige Darftellungsweife nicht aneignen gu fonnen, oder 
die fubjeftive Willkür, flatt des Gefegmafigen nur dev eigenen 
Helicbigteit freien Lauf gu laffen, und eine ſchlechte Mtanier an 
die Stelle gu ſetzen. Deshalb ift es aud, wie fon Herr von 
Rumohr bemerkt, unflatthaft, die Stylgefege der einen Kunfigat- 
tung auf die der anderen gu. iibertragen, wie es Mengs 3. B. 
in feiner befannten DMtufenverfammlung in der Gilla Albani 
that, wo er ,die tolorirten Formen feines Apollo im Pringipe 
der Stulptur auffafte und ausführte.“ Jn abnlider Weife ſieht 
man es vielen dürerſchen Gemälden an, daß Dürer den. Styl 
des Holzſchnittes ſich ganz zu eigen gemacht, und auch in der 
Malerei beſonders im Faltenwurf vor ſich hatte. 
c) Originalität. 

Die Originalität nun endlich beſteht nicht nur im Befol⸗ 
gen der Geſetze des Styls, ſondern in der ſubjektiven Begeiſtrung, 
welche ſtatt ſich der bloßen Manier der Darſtellung hinzugeben, 
einen an und für ſich vernünftigen Stoff ergreift, und denſelben 
ebenſoſehr im Weſen und Begriff einer beſtimmten Kunſtgattung, 
als dem allgemeinen Begriff des Ideals gemäß von Innen her 
aus der künſtleriſchen Subjektivität herausgeſtaltet. 

@) Die Originalität iſt deshalb identiſch mit der wahren 
Objektivität, und ſchließt das Subjektive und Sachliche der 
Darſtellung in der Weiſe zuſammen, daß beide Seiten nichts 
Fremdes mehr gegeneinander behalten. In der einen Beziehung 
daher macht ſie die eigenſte Innerlichkeit des Künſtlers aus, nach 
der andern Seite hin giebt ſie jedoch nichts als die Natur des Ge⸗ 
genſtandes, ſo daß jene Eigenthümlichkeit nur als die Eigenthüm⸗ 
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lichkeit der Sache felbft erſcheint, und gleichmäßig aus diefer wie 
die Sache aus der produftiven Subjeftivitat hervorgebt. 

B) Die Originalitat iff deshalb vor allem von der Will- 
fiir und Gubjeftivitat blofer Cinfalle abjufdeiden. Denn gez 
wödhnlich pflegt man unter Originalitat nur das Hervorbringen 
von Ubfonderlidteiten gu verftehen, wie fle nur gerade diefem 
Subjett eigenthiimlid find, und feinem anderen wiirden gu Sinne 
fommen. Das ift dann aber nur eine fhledhte Partitularitat. 
Niemand 3. B. ift in diefer Bedeutung des Wortes origineller 
als die Englander, d. b. jeder legt fid) auf cine beftimmte Narr⸗ 
beit, die ihm fein verniinftiger Menſch nadmaden wird, und 
nennt fic im Bewußtſeyn feiner Narrheit originell. 

Hiemit hangt denn aud) die befonders in unfrer Beit gee 
rühmte Originalitét des Witzes und Humors zuſammen. Jn 
Diefer Urt des Humors geht der Kiinfiler von feiner eigenen 
Subjettivitét aus, und kehrt immer wieder gu derfelben zurück, 
ſo daß das eigentliche Objekt der Darſtellung nur als eine ãu⸗ 
ßerliche Veranlaſſung behandelt wird, um den Witzen, Späßen, 
Einfällen und Sprüngen dev ſubjektivſten Laune vollen Spiel- 
raum zu geben. Dann fällt aber der Gegenſtand und dieß 
Subjektive auseinander, und mit dem Stoff wird durchaus will⸗ 
kürlich verfahren, damit ja die Partikularität des Künſtlers als 
Hauptſache hervorleuchten könne. Solch ein Humor kann voll 
Geiſt und tiefer Empfindung ſeyn, und tritt gewöhnlich als höchſt 
imponirend auf, iſt aber im Ganzen leichter als man glaubt. 
Denn den vernünftigen Lauf der Sache ſtets zu unterbrechen, 
willkürlich anzufangen, fortzugehn, zu enden, eine Reihe von 
Witzen und Empfindungen bunt durcheinander zu würfeln, und 
dadurch Karrikaturen der Phantaſie zu erzeugen iſt leichter als 
ein in ſich gediegenes Ganzes im Zeugniß des wahres Ideals 
aus fic) gu entwickeln und abzurunden. Der gegenwärtige Hu- 
mor aber liebt es die Miderwartigteit eines ungezogenen Talentes 
herauszukehren und ſchwankt von wirklidem Humor denn aud 
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ebenfo ſehr zur Plattheit und Faſelei herüber. Wahrhaften Suz 
mor hat es ſelten gegeben; jetzt aber ſollen die matteſten Tri 
vialitéten, ‘wenn fie nur die. äußere Farbe und Praetenſton des 
Humors haben, fiiv. geiftreich und -tief gelten. Shakſpeare daz 
gegen hat grofen uud tiefen Humor, und dennod fehlt es aud 
bet ihm nidt an Flachheiten. Chenfo iiberrafdht aud Sean 
Paul’s Humor oft durd die Tiefe des Witzes und Schönheit 
der Empfindung, ebenfo oft aber aud) in entgegengefegter 
Weife durch -barrode Rufammenftellungen von Gegenftanden, 
weldhe gufammenhangslos auseinander liegen, und deren Bezie⸗ 
hungen, zu welden der Humor fie fombinirt, fic) kaum entziffern 
laffen. Dergleidhen hat felbft der grofte Humorift nidt im Gee 
dadtnif prafent, und fo fieht man es denn aud den Sean 
Paul'ſchen Kombinationen’ haufig an, daf fie nicht aus der Kraft 
des Genie’s hervorgegangen, fondern äußerlich zufammengetra- 
gen find. Jean Paul hat deshalb aud, um immer neues Ma⸗ 
terial 3u haben, in alle Biicher der verſchiedenſten Art, botanifde, 
juriſtiſche, Reifebe(dreibungen, philoſophiſche u. ſ. f. hineingefehn, 
was ibn frappicte fogleic) notirt, augenblidlide Cinfalle dazu 
gefdrieben, und wenn es nun darauf antam felber ans Crfinz 
den gu gehn, äußerlich das Heterogenfle, brafilianifhe Pflanzen 
und das alte RNeidstammergeridht zu einander gebradht. Das 
ift Dann befonders als Originalitat gepriefen, oder alé Humor, 
der alles und jedes zulaſſe, entfdhuldigt worden. Die wabhre 
Originalität aber ſchließt folde Willkie grade von ſich aus. — 
Bei diefer Gelegenheit fonnen wir denn auch wieder der 
Ironie gedenten, welde fic hauptfadlid dann als die hodfte 
Hriginalitat auszugeben liebt,. wenn es ihr mit teinem Inha 
mehr Ernſt ift, und fie ihe Gefhaft des Spaßes nur des Spaz 
fies wegen treibt. Nach einer anderen Seite hin bringt fie in 
ihren Darftellungen eine Menge Aeußerlichkeiten zuſammen, de⸗ 
ren innerften Ginn der Dichter fiir fich behalt, wo denn die Lift 
und daß Grofe darin befiehn foll, daß die Vorftellung verbreis 
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tet wird, grade in diefen Rufammentragungen und Aeußerlichkeiten 
feb die Poeſie der. Poefie, und alles Tieffte und Vortrefflichſte 
verborgen, das fid) nur eben feiner Tiefe wegen nicht ausfpre- 
then laffe. Go wurde 3. B. in Friedrid) von Schlegel's Gedid- 
ten, zur Seit, als er fic) einbildete cin Didter gu feyn, dief 
Nidtgefagte als das Befte ausgegeben, doc) diefe Poeſie der 
Poefie ergab fid grade alg die plattefte Profa. 

) Das wabhrhafte Kunftwert muß deshalb von diefer 
ſchiefen Originalitét befreit werden, denn es erweiſt feine 
adte Originalitét nur dadurdh, daf es als die eine eigene 
Schöpfung eines Geifies erfceint, der nidts von Außen her 
auflieft und gufammenflidt, fondern das Ganze ‘im ftrengen Suz 
fammenhange aus einem Guf in einem Tone fic) durch fid fel- 
ber produciren laft, wie die Gade fid in ſich felbft gufammenz 
geeint hat, Finden ſich dagegen die Scenen und Motive nidt 
burd ſich felber, fondern bloß von Außen her gu einander, fo ift 
diefe innere Nothwendigteit ihrer Cinigung nidt vorhanden, und 
fle erfdeinen nur als gufallig durd) eine dritte fremde Cubjets 
tivitét vertniipft. Go ift 3. B. Gothe’s Gog befonders fei- 
ner großen Originalitat wegen bewundert worden, und aller 
dings bat Göthe, wie ſchon oben gefagt ift, mit vicler Kühn⸗ 
Heit in dicfem Werke alles gelaugnet und mit Füßen getreten, 
was von den damaligen Theorien dex ſchönen Wiffenfdaften 
als Kunſtgeſetz feftgeftellt war, und dennod ift die Ausführung 
nicht von wabrhafter Originalitat. Denn man fieht diefem Ju- 
gendwerte nod) die Urmuth eigenen Stoffs an, fo daf nun viele 
Züge und ganze Scenen, flatt aus dem grofen Inhalte felber 
herausgearbeitet zu ſeyn, hier und dort aus den Jntereffen der 
Zeit, in dev es verfaft ift, zuſammengerafft und äußerlich einge- 
fiigt erſcheinen. Die Scene 3. B. des Götz mit dem Bruder 
Martin, welder auf Luthern hindeutet, enthalt nur Vorſtellun⸗ 
gen, welde Göthe aus dem geſchöpft hat, woriiber man in die- 
fer Periode in Deutfdhland die Monde wieder gu bedauern anz 
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fing; daf fie teinen Wein trinten diirften, ſchläfrig verdauten, 
dadurd manderlei Begierden anbheimfielen, und überhaupt die 
drei unertragliden Geliibde der Urmuth, Keuſchheit und des Ge— 
horfams ablegen miiften. Dagegen begeiftert fic) Bruder Marz 
tin fiir das ritterlide Leben Gogens: „wie diefer mit der Beute 
feiner Feinde beladen fic erinnre, den ſtach ich vom Pferd’, eb’ 
ev ſchießen fonnte, den rannte id) mitfammt dem Pferde nieder, 
und dann auf fein Schloß fomme und fein Weib finde ;” er trinkt 
auf Frau Clifabeth’s Gefundheit — und wifht fidh die Mugen. — 
Mit diefen zeitliden Gedanken aber hat Luther nicht angefangen, 
fondern eine gang andere Tiefe der religiofen Anſchauung und 
Ueberzeugung aus Auguſtin als ein frommer Mönch gefdhopft. 
Jn derfelbigen Weife folgen dann gleid in den nadfien Scenen 
padagogifche Seitbesiehungen, die insbefondere Bafedow in An— 
tegung gebradt hatte. Die Kinder 3. B. hieß es damals, lern⸗ 
ten viel unverftandenes Zeug, die rechte Methode aber beftinde 
darin, fle durch Unfdauung und Crfabrung Realien zu leche 
ten. Rarl 3. B. fagt feinem Vater ganz fo, wie es gu Gö— 
the’s Jugendzeit Mode war, auswendig ber: „Jaxthauſen ift ein 
Dorf und Schloß an der Fart, gehört feit zweihundert Jahren’ 
den Herren von Berlidingen erb⸗ und eigenthiimlid) zu;“ als jes 
dod) Gog ihn fragt: „kennſt du den Herrn von Berlidingen,” fieht 
der Bub ibn ftarr an, und kennt vor lauter Gelehrfameeit feiz 
nen eigenen Vater nidt. Gog verfidert, er kannte alle Pfade, 
Weg und Fubsten, eh’ er wufte wie Flug, Dorf und Burg hieß. 
Dieß find fremdartige Unhangfel, weldhe den Stoff felbft nichts 
angebn; wabrend da, wo derfelbe nun in feiner eigenthiimliden 
Tiefe hatte gefaft werden tonnen, im Geſpräche 3. B. Gogens 
und ‘Weiflingens, nur talte profaifde Reflerionent über die Beit 
gum Vorſchein fommen. 

Ein Ahnlides Anfiigen von einzelnen Zügen, die aus dem 
Inhalte night hervorgehn, finden wir felbft nod in den Wabl- 
verwandſchaften wieder: die Parkanlagen, die lebenden Bilder 
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und Pendelfchwingungen, das Metallfiiblen, die Kopfſchmerzen 
das ganze aus der Chemie entlebnte Bild der chemiſchen Ver⸗ 
wandtidhaften find von diefer Art. Im Roman, der in einer bez 
ſtimmten profaifden Seit fpielt, ift dergleidhen freilich eher gu ge⸗ 
flatten, befonders wenn es wie bei Gothe fo geſchickt und anz 
muthig benugt wird, und auferdem fann fid ein Kunſtwerk nicht 
von der Bildung feiner Feit durdweg fret machen, aber ein Anz 
deres ift eg diefe Bildung felber abfpiegeln, cin Wnderes die Maz 
terialien unabbangig vom eigentliden Inhalt der Darftellung 
Guferlid) auffucben und 3ufammenbringen. Denn die adte Oriz 
ginalitat des Kiinfilers wie des Runflwerks liegt nur darin, von 
der Verniinftigteit des in fic) felber wahren Gebalts befeelt zu 
ſeyn. Wenn der Kiinfiler diefe objettive Vernunft ganz yur 
feinigen gemadt hat, obne fie von Innen oder Außen her mit 
fremden Partitularitéten gu vermifdhen und zu verunreinigen, 
dann allein giebt er in dem geftalteten Gegenftande auch ſich 
felbft in feiner wahrſten Subjettivitat, die nur der lebendige 
Durdhgangspuntt fiir das in fid felber abgefdhloffene Kunſtwerk 
feyn will, wie iiberhaupt in allem wabrbaftigen Denten und 
Thun die ächte Freiheit das Subftantielle als Macht in ſich wal- 
ten laft, welde dann zugleich fo ſehr die eigenfte Macht des 
fubjettiven Dentens und Wollens felber iff, daß in der vol- 
lendeten Verfohnung Beider fein Swiefpalt mehr übrig zu bleiz 
ben vermag. So zehrt gwar die Originalitat der Kunſt jede zu— 
fallige Befonderheit auf, aber fle verſchlingt fie nur, damit der 
Kiinfiler gang dem Suge und Sdwunge feiner von der Gace 
allein  erfiillten Begeiflerung des Genius foigen, und ftatt der 
Heliebigkeit und leeren Willfiir, fein wabhres Selbft in feiner 
der Wahrheit nad vollbradten Sade darftellen tonne. Reine 
Manier gu haben war von jeber die eingig grofe Manier, und 
in diefem Sinne allein’ find Homer, Sophotles, Raphael, Shak⸗ 
fpeare originell gu nennen. 
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Entinicklung oes Ideals zu den beſonderen Formen 
des Kunſtſchönen. 
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Was wit bisher in dem erſten Theile betradtet haben, betraf 
gwar. die Wirklidteit dex Ider des Schönen als Ideal der 
Kunft, aber nach wie vielen Seiten hin wir uns aud den Bee 
griff des idealen Kunſtwerks entwidelten, fo bezogen ſich dennod 
alle Beftimmungen nur auf das ideale Kunfhvert überhaupt. 
Wie die Idee ift nun aber die Idee des Shonen gleidfalls 
cine Totalitat von’ wefentliden Unterſchieden, welche als ſolche 
bervortreten und ſich verwirtliden miiffen. Wir können dieß 
im Ganjen die befonderen Formen der Kunſt nennen, 
als die Entwidlung defen, was im Begriffe des Ideals liegt, 
und durd) die Kunſt gur Exiſtenz gelangt. Wenn wir jedod 
von diefen Kunſtformen als von verfdhiedenen Arten des Ideals 
fpredjen; fo. diirfen wir ,Urt nicht in dem gewshnliden Sinne 
des Wortes nehmen, als ob hier die Befonderheiten von Außen 
her an das Jdeal’ als die allgemeine Gattung heranträten, und 
daſſelbe modiſicirten, ſondern Art ſoll nichts als die unterſchiedenen 
und damit weiteren Beſtimmungen der Idee des Schönen und 
des Ideals der Kunſt ſelber ausdrücken. Die Allgemeinheit der 
idealen Darſtellung alſo wird hier nicht äußerlich, ſondern an 
ihr ſelbſt durch ihren eigenen Begriff näher beſtimmt, ſo daß die⸗ 
fer Begriff es iſt, der ſich gu einer Totalität beſondrer Geftal- 
tungsweifen der Kunft auseinanderbreitet. 

Näher nun finden die Kunftformen als verwirklidende Ent⸗ 
faltung der Idee des Schonen in der Weife ihren Urfprung in der 
Idee felbft, daß diefe fich durch fle gure Darftellung und Realitat 
heraustreibt, und je nachdem fie nur ihrer abfiratten Beftimmebeit 
oder ihrer fontreten Totalitat nach für fic felber ift, ſich aud 
in einer anderen Geftalt der Realitat zur Erſcheinung bringt. 

25 * 
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Denn die Idee iiberhaupt ift nur, als ſich durch ihre eigene Tha- 
tigteit fiir ſich felber entwidelnd, wabhrhaft Idee, und da fie 
als Ideal unmittelbar Erſcheinung und zwar mit ihrer Erfſchei⸗ 
nung identiſche Idee des Schönen iſt, ſo iſt auch auf jeder 
beſonderen Stufe, welche das Ideal in ſeinem Entfaltungsgange 
betritt, mit jeder, von den weiteren Stufen unterſchiedenen, in— 
nern Beſtimmtheit unmittelbar eine andere reale Geſtaltung 
verknüpft. Es gilt daher gleich, ob wir den Fortgang in dieſer 
Entwicklung als einen innern Fortgang der Idee in ſich, oder 
der Geſtalt, in welcher ſie ſich Daſeyn giebt, anſehen, indem näm— 
lich jede dieſer beiden Seiten unmittelbar mit der anderen verz 
bunden, und dadurch die Vollendung der Idee als Inhalts eben 
ſo ſehr auch als die Vollendung der Form erſcheint. Die Män— 
gel der Kunſtgeſtalt erweiſen ſich deshalb umgekehrt gleichmäßig 
als ein Mangel der Idee, inſofern dieſelbe die innere Bedeutung 
für die äußere Exſcheinung ausmacht und in ihr ſich ſelber real 
wird. Wenn wir alſo hier zunächſt im Vergleich mit dem wah— 
ren Ideal noch unangemeſſenen Kunſtformen begegnen, ſo iſt dieß 
nicht in der Weiſe der Fall, in welcher man gewöhnlich von miß— 
lungenen Kunſtwerken zu ſprechen gewohnt iſt, die nichts aus— 
drücken, oder das was ſie darſtellen ſollten, zu erreichen nicht die 
Fähigkeit haben, ſondern für den jedesmaligen Gehalt der Idee 
iſt die beſtimmte Geſtalt, welche derſelbe ſich in dem giebt, was 
wit hier als die beſonderen Kunſtſormen nehmen, jedesmal ge— 
mäß, und die Mangelhaftigkeit oder Vollendung liegt nur in 
der relativ unwahren oder wahren Beſtimmtheit, als weldhe fid 
die Idee fiir fich iff. Denn der Inhalt muß erſt in- fic felber 
wahr und konkret fepn, ehe ex die ihm wahrhaft eneten 
Geſtalt zu finden vermag. 

Wir haben in dieſer Beziehung, wie wir bereits bei der all⸗ 
gemeinen Cintheilung faben, drei Hauptformen der Kunft zu be- 
trachten. 

Erſtens die ſymboliſche. In ihr ſucht die Idee noch 
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ihren ächten RKunftausdrud, weil fie in ſich felbft nod) abftratt 
und unbeftimmt ift und deshalb auch die angemeffene äußere Ere 
ſcheinung nidt an fic) und in fic) felber hat’, fondern ſich den 
ibe felbft aufecren Wufendingen in der Natur und den menſchli— 
chen Begebenheiten gegeniiber findet. Indem fie nun in diefer 
Gegenſtändlichkeit ihre eigenen Whftraktionen unmittelbar ahnt, . 
oder ſich mit ihren beftimmungslofen Allgemeinheiten in cin tonz 
kretes Dafeyn hineingwingt, verderbt und verfälſcht fie die vor— 
gefundenen realen Geftalten, die fie nur willfiirlic) ergreift, und 
deshalb fiatt gu einer vollfommenen Jdentififation nur zu einem 
Anklang und ſelbſt nod abftraftem Sufammenftimmen von Bez 
-deutung und Geftalt fommt, welthe in diefer weder vollbrachten noch 
gu vollbringenden Ineinanderbildung ebenſo ſehr nod ihre wechſel⸗ 
ſeitige Ueuferlichteit, Fremdheit und Unangemeſſenheit hervorkehren. 

Zweitens bleibt aber die Idee ihrem Begriff nach nicht 
bei der Abſtraktion und Unbeſtimmtheit allgemeiner Gedanken 
ſtehen, ſondern iſt in ſich ſelbſt freie unendliche Subjektivität und 
erfaßt dieſelbe in ihrer Wirklichkeit als Geiſt. Der Geiſt nun 
als freies Subjekt iſt in ſich und durch ſich ſelber beſtimmt und 
hat in dieſer Selbſtbeſtimmung auch in ſeinem eigenen Be— 
griff die ihm adäquate äußere Geſtalt, in welcher er ſich als 
mit ſeiner ihm an und für ſich zukommenden Realität zuſam— 
menſchließen kann. In dieſer ſchlechthin angemeſſenen Einheit 
von Inhalt und Form iſt die zweite Kunſtform, die klaſ— 
ſiſſche begründet. Wenn jedoch dic Vollendung derſelben wirk= 
lich werden ſoll, muß der Geiſt, inſofern ev ſich zum RKunfigegen- 
ſtande macht, noch nicht der ſchlechthin abſolute Geiſt ſeyn, der 
nur in der Geiſtigkeit und Innerlichkeit ſelber ſein gemäßes 
Daſeyn findet, ſondern der ſelbſt noch beſondere und deshalb 
mit einer Abſtraktion behaftete Geiſt. Das freie Subjekt alſo, 
welches die klaſſiſche Kunſt herausgeſtaltet, erſcheint wohl als 
weſentlich allgemein, und deshalb von aller Zufälligkeit und blo— 
fen Partikularität des Innern und Aeußern befreit, zugleich aber 
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alg nur mit einer an fich feloft befonderten Ulgemeinheit erfillt. 
Denn die Uufengeftalt iff als aufere tiberhaupt beſtimmte be- 
fondere Geftalt, weldhe gu vollendeter Verſchmelzung nur felber 
wieder einen beftimmten und deshalb beſchränkten Inhalt in: fib 
darzuftellen befabigt iff, während auc) der in fich felbft befondere 
Geift allein vollfommen in eine äußere Erſcheinung aufgehn and 
fid) mit ibe gu einer trennungslofen Cinbeit verbinden tann. 

Hier hat die Kunft ihren eigenen Begriff in ſoweit erreicht, 
als fie die Idee, als die geiftige in ihrer leibliden Realität un⸗ 
mittelbar mit fic felbft zufammenftimmende Sndividualitat, in 
vollendeter Weife gu einer Darftellung -bringt, in welder das 
ãußerliche Dafeyn teine Selbfiftandigtcit mehr gegen die Bedeu- 
tung, die es ausdriiden foll, bewabrt, und das Innre umgekehrt 
in feiner fiir die Anſchauung herausgearbeiteten Geftalt nur fid 
felber zeigt und in ihr fic) affirmativ auf ſich begieht. 

Erfaßt fic nun aber drittens die Adee des Sdonen als 
der abfolute und dadurd als Geift fiir fic felber freie Geift, 
fo findet fie fid) in der Aeußerlichkeit nicht mehr vollflandig reaz 
lifirt, indem fie ibe wabhres Dafeyn nur in fldh als Geift hat. 
Gie loft daher jene klaſſiſche Vereinigung dee Jnnerlidteit und 
Guferen Erſcheinung auf, und flieht aus derfelben in fic felber 
zurück. Dieß giebt den Geundtypus fiir die romantifdhe Kunft- 
form ab, für weldhe, indem ihr Gehalt ſeiner freien Geiftigteit 
wegen mehr fordert, als die Darftellung im. Meuferliden. und 
Leibliden zu bieten vermag, die Geftalt gu einer gleichgülti— 
gen Meuferlidteit wird, fo daß die romantifde Kunſt alfo die 
Trennung des Inhalts und der Form von der entgegengefegten 
Seite als das Symbolifdhe von Neuem hereinbringt. 

Qn diefer Weife fudt die ſymboliſche Kunft jene vollen⸗ 
dete Cinheit dev innern Bedeutung und Guferen Geftalt, welche 
die tlaffifde in dex Darftellung der fubftantiellen Yndividualitat 
für die ſinnliche Anſchauung findet, und die romantiſche in 
ihrer hervorragenden Geiſtigkeit überſchreitet. — 
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Cinleitung. 
Dom Simbol überhaupt. 


Das Symbol in der Bedeutung, in welder wir das Wort 
hier gebrauden, macht dem Begriffe wie der hiſtoriſchen Erſchei— 
nung nad den Anfang dec Kunft, und ift deshalb gleichſam nur 
als Vorkunſt gu betradten, welche hauptfadlid dem Morgen⸗ 
lande angehört, und uns erft nach vielfachen Uebergängen, Vers 
wandlungen und Germittlungen gu der ächten Wirklidteit des. 
Ideals als der klaſſiſchen Kunſtform hiniiberfiibren wird, Wir 
müſſen deshalb von vorn herein fogleidh das Symbol in feiner 
ſelbſtſtändigen Cigenthiimlidteit, in welder es den durdgreifene 
den Typus fiir die Kunſtanſchauung und Darftellung abgiedt, 
von derjenigen Urt des Symboliſchen unterfdheiden, das nur zu 
tiner blofien fiir ſich unſelbſtſtändigen äußeren Form herabgefest ift. 
In diefer legteren Weife ndmlid finden wir das Symbol aud in 
dev Flaffifden und romantifden Runfiform gang ebenfo wieder, 
wie cingelne Seiten aud) im Symboliſchen die Geftalt des klaſ⸗ 
fiſchen Jdeals annehmen, oder den Beginn der romantifden 
Kunft hervortehren können. Dergleichen Herüber⸗ und Hiniibers 
foielen betrifft dann aber nur’ immer Nebengebilde und einzelne 
Biige, obne die eigentliche Seele und beftimmende Natur des 
ganjen Kunſtwerks auszumachen. 
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Wo das Symbol fidh dagegen in feiner cigenthiimliden 
Form felbfiftindig ausbildet, hat es im Wigemeinen den Chaz 
ratter der Erhabenheit, weil es iiberhaupt die in fid) nod 
maaflofe und nicht fret in fic beftimmte Idee ft, welde zur 
Geftalt werden foll, und in den fonfreten Erſcheinungen nun 
teine beftimmte Form zu finden im Ctande iff, welde vollſtän— 
dig diefer Ubfirattion und Allgemeinheit entfpridt. In diefem 
Nichtentfpreden iiberragt deshalb die Idee iby äußerliches Daz 
ſeyn, ftatt darin aufgegangen oder vollfommen befdloffen zu 
ſeyn, und foldes Hinausfeyn über die Beſtimmtheit der Erſchei— 
nung madt den allgemeinen Charafter des Erhabenen aus. 

Was nun zunadft das Formelle betrifft, fo haben wir jest 
nur ganz im Wlgemeinen cine Ertlarung von dem zu bie 
was unter Symbol verftanden wird. 

Symbol iiberhaupt ift cine fiir die Anſchauung unmittelbar 
vorhandene oder gegebene äußerliche Exiſtenz, welche jedoch nicht 
ſo, wie ſie unmittelbar vorliegt, ihrer ſelbſt wegen genommen, 
ſondern in einem weiteren und allgemeineren Sinne verſtanden 
werden ſoll. Es iſt daher beim Symbol ſogleich zweierlei zu 
unterſcheiden: erſtens die Bedeutung und ſodann der Aus—⸗ 
druck derſelben. Jene iſt eine Vorſtellung oder cin Gegen⸗ 
ſtand gleichgültig von welchem Inhalte, dieſe iſt eine ſinnliche 
Exiſtenz oder ein Bild irgend einer Art. 

1. Das Symbol iſt nun zunächſt ein Zeichen. Bei der 
bloßen Bezeichnung aber iſt der Zuſammenhang, den die Bedeu⸗ 
“tung und deren Ausdruck mit einander haben, nur eine ganz 
willkürliche Vertniipfung. Diefer Ausdruck, dief finnlide Ding 
oder Bild fiellt dann fo wenig fic) felber vor, daß es vielmehr 
einen ihm fremden Inhalt, mit dem es in gar feiner eigenthiim- 
liden Gemeinfdhaft zu fiehn braudt, vor die Vorftellung bringt. 
Go find in den Spraden 3. B. die Tone Seiden von irgend 
einer Vorftellung, Cmpfindung u. f. w. Der iiberwiegende Theil 
der Tone einer Sprache ift aber mit den Gorftellungen, die da- 
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durch ausgedrückt werden, auf eine dem Gehalte nach zufällige 
Weiſe verknüpft, wenn ſich auc) durch cine geſchichtliche Entwick— 
lung zeigen ließe, daß der urſprüngliche Zuſammenhang von andez 
rer Beſchaffenheit war, und die Verſchiedenheit der Sprachen beſteht 
vornehmlich darin, daß dieſelbe Vorſtellung durch ein verſchiede— 
nes Tönen ausgedrückt iſt. Ein anderes Beiſpiel ſolcher Zeichen 
find die Farben (les couleurs), welche in den Kokarden, Flag— 
gen u. f. f gebraudt werden, um ausjudriiden, 3u welder Naz 
tion, cin Individuum, Sdiff u. ſ. w. gehört. Cine folde Farbe 
enthalt gleichfalls in ibe felber Feine Qualität, welche ihr ge- 
meinfdaftlidh ware mit ihrer Bedeutung, der Nation namlid, 
welche durch fie vorgeftellt wird. In dem Ginne einer folden' 
Gleidhgiiltigteit von Bedeutung und Bezeichnung derfelben 
diirfen wir deshalb in Betteff auf die Kunſt das Symbol nidt 
nehmen, indem die Runft überhaupt gerade in der Beziehung, 
Verwandtſchaft und dem fontreten Jucinander von Bedeutung 
und Geftalt beftebt. 

2. UAnders ift es daher bei einem Seiden, weldes ein Sy m= 
bol feyn foll. Der Lowe 3. B. wird als cin Symbol der Grofz- 
muth, der Fuchs als Symbol der Lift, der Kreis als Symbol 
dex Ewigteit, das Dreied als Symbol der Dreieinigteit genommen, 
Der Lowe nun aber, der Fuchs, befigen für fid) die Eigenſchaf— 
ten felbft, deren Bedeutung fie ausdriiden follen. Ebenſo zeigt 
Der Kreis nicht das Unbeendigte, oder willkürlich Begrangte einer 
geraden, oder anderen nicht in ſich zurückkehrenden Linie, weldes 

gleidfalls irgend einem beſchränkten Seitabsdnitte zukommt; 
und das Dreieck hat als cin Ganges diefelbe Anzahl von 
Geiten und Winkeln, als fid) an der Idee Gottes ergeben, wenn 
die Beftimmungen, welde die Religion in Gott es dem 
Babhlen unterworfen werden. 

Sn diefen Urten des Symbols daher haben die finnliden 
vorhbandenen Criftengen ſchon in ihrem eigenen Dafeyn diejenige 
Bedeutung, gu deren Darftellung und BWusdrud fie verwendet 
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werden, und das Symbol in diefem weiteren Sinne genoms 
men ift deshalb fein bloßes gleidgiiltiges Seiden, ſondern ein 
Zeichen, welhes in feiner Aeußerlichkeit zugleich den Inhalt 
dex Vorftellung in fic felbft befaft, die es erſcheinen madt. 
Zugleich aber foll es nidht ſich felbft als dieß konkrete einzelne 
Ding, fondern in fich nur eben jene allgemeine Qualitat der 
Bedeutung vor das Bewußiſeyn bringen. 

3. Weiter nun aber iff drittens gu bemerten, daß das 
Symbol, obfdon es feiner Bedeutung nicht wie das bloß äußer⸗ 
lide und formelle Reiden gar nicht adaequat feyn datf, ſich ibe 
dennoch umgetehrt, um Symbol gu bleiben, aud nidt ganz anz 
gemeffen machen muß. Denn wenn einer Seits aud) der Inhalt, 
welder die Bedeutung sift, utd die Geftalt, -weldhe gu deren 
Bezeichnung gebraudt wird, in einer Eigenſchaft übereinſtimmen, 
ſo enthält die ſymboliſche Geſtalt andrer Seits dennoch auch für 
ſich nod) andere von jener gemeinſchaftlicheu Qualität, welche 
ſie das einemal bedeutete, durchaus unabhängige Beſtimmungen, 
ebenſo wie der Inhalt nicht bloß ein abſtrakter, wie die Starke, 
die Liſt u. ſ. f. zu ſeyn braucht, ſondern ein konkreter ſeyn kann, 
der nun auch ſeiner Seits wieder eigenthümliche, von der erſte⸗ 
ren Eigenſchaft, welche die Bedeutung ſeines Symbols ausmacht, 
und ebenſo nod mehr von den übrigen eigenthümlichen Beſchaf⸗ 
fenheiten dieſer Geſtalt, verſchiedene Qualitäten enthalten kann. 
— So iſt der Löwe z. B. nicht nur ſtark, der Fuchs nicht nur 
liſtig u. ſ. f., ſo wie umgekehrt Gott nicht nur ein ſolches iſt, 
das in einer Zahl aufgefaßt werden kann. Der Inhalt bleibt 
daher gegen die Geſtalt, welche ihn vorſtellt, auch gleichgültig, 
und die abſtrakte Beſtimmtheit, welche er ausmacht, kann ebenſo 
gut in unendlich vielen anderen Exiſtenzen und Geſtaltungen vor⸗ 
handen ſeyn. Gleichfalls hat ein konkreter Inhalt viele Beſtim⸗ 
mungen an ihm, gu deren Ausdruck andere Geſtaltungen, in dez 
nen Ddiefelbe Beftimmung liegt, dienen können. Gang daffelbe 
gilt aud) fiir die dufere Exiſtenz, in welder ſich irgend ein In— 
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halt fymbolifd ausdrückt. Wud ſie hat als ein fontretes Daz 
ſeyn ebenfo mebrere Beftimmungen in ihe, deren Symbol fie 
ſehn kann. Go ift etwa das nadfte befte Symbol der Starke 
allerdings der Lowe, ebenfo ſehr aber auch) der Stier, das Horn 
u. f. f. und umgekehrt hat wieder der Stier eine Menge 
andrer fymbolifder Bedeutungen. Vollends unendlich aber ift 
die Menge von. Geftaltungen und Gebilden, welde, um Gott 
vorzuſtellen, als Symbole gebraudt worden find. 

Hieraus folgt nun, daf das Symbol feinem cigenen Bez 
griff nad weſentlich gweideutig. ift. ‘ 

a) Crftens führt der Anblick eines Symbols überhaupt foz 
gleid den Zweifel herbei, ob cine Geftalt als Symbol gu 
nebmen ift oder nit, wenn wir aud die weitere Qweideus 
tigkeit in Rückſicht auf den beſtimmten Inhalt bei Seite laſ⸗ 
fen, welchen cine Geſtalt unter mehreren Bedeutungen, als des 
ren Symbol fie oft durd entferntere Rufammenhange ——— 
werden kann, bezeichnen ſolle. 

Was wir zunächſt in einem Symbol vor uns haben, iſt 
überhaupt eine Geſtalt, ein Bild, die für ſich die Vorſtellung 
einer unmittelbaren Exiſtenz geben. Gold) unmittelbares Das 
ſeyn mun oder deffen Bild, cin Löwe 3. B., ein Adler, eine Farbe 
ſtellt ſich ſelbſt vor, und kann als fiir ſich genügend gelten. 
Deshalb entſteht die Frage, ob cin Lowe, deſſen Bild vor uns 
geftellt ift, nur fic felbft ausdriiden und bedeuten, oder ob er 
auferdem auc) nod) etwas Weiteres, den abfiratteren Inhalt der 
blofen Starke, oder den konkretern eines Helden, oder einer 
' Jahreszeit, des Ackerbaus u. ſ. f. vorſtellen und bezeichnen ſoll; 
ob ſolches Bild, wie man es nennt, eigentlich oder zugleich 
uneigentlich, oder auch etwa nur uneigentlich genommen 
werden ſoll. — Letzteres iſt z. B. bei ſymboliſchen Ausdrücken 
der Sprache, bei Wörtern, wie Begreifen, Schließen u. ſ. f. 
der Fall. Wenn ſie geiſtige Thätigkeiten bezeichnen, haben wir 
nur unmittelbar dieſe ihre Bedeutung einer geiſtigen Thätigkeit 
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vor uns, ohne ung etwa zugleich auc) der ſinnlichen Handlun⸗ 
gen des Begreifens, Schließens gu erinnern. Aber bei dem Bilde 
eines Löwen fieht uns nidt nur die Bedeutung, die er als 
Symbol haben kann, fondern auch diefe finnlidhe Geftalt und 
Exiſtenz felber vor Mugen. 

Cine ſolche Aweifelhaftigkeit Lort deshalb nur. dadurd auf, 
daß jede der beiden Seiten, die Bedeutung und deren Geftalt 
ausdriidlid) genannt und dabei zugleich tore Beziehung ausge— 
fproden iff. Dann iff aber aud) die vorgeftellte konkrete Exi— 
ſtenz nidt mehr cin Symbol im cigentliden Sinne des Works, 
fondern ein blofes Bild und die Bezichung von Bild und Bez 
deutung erhalt die befannte Form der VBergleidung, des 
Gleidniffes. Jn dem Gleidnif nämlich muß uns Beides vor⸗ 
fdweben; die allgemeine Vorftellung einmal, und dann ihr tonz 
fretes Bild. Iſt dagegen die Reflerion: nocd nidt fo weit gee 
fommen allgemeine Vorſtellungen ſelbſtſtändig feſtzuhalten, und 
deshalb auch für ſich herauszuſtellen, ſo iſt auch die ſinnliche 
verwandte Geſtalt, in welcher eine allgemeinere Bedeutung ihren 
Ausdruck finden foll, nod nidt von dicfer Bedeutung getrennt 
gemeint, fondern Beides nod unmittelbar in Cinem. Dief 
madt, wie wir nod) {pater fehn werden, den Unterfdhied von 
Symbol und Vergleich. So ruft 3. B. Karl Moor beim Anblié 
der untergehenden Gonne aus: fo ftirbt ein Held! Hier ift die 
Bedeutung von der finnliden Darftellung ausdrücklich geſchieden 
und dem Bilde gugleid) die Bedeutung hingugefiigt. Sn andez 
ten Fallen wird gwar bei Gleichniſſen diefe Scheidung und Bez 
giehung nidt fo deutlich hervorgehoben, ſondern der Zuſammen⸗ 
hang bleibt unmittelbarer; dann aber muß ſonſt ſchon aus dem 
anderweitigen Zuſammenhange der Rede, aus der Stellung und 
anderen Umſtänden erhellen, daß das Bild nicht für ſich befrie— 
digen ſolle, ſondern daß dieſe oder jene beſtimmte Bedeutung, 
welche nicht zweiſelhaft bleiben kann, damit gemeint fey. Wenn 
z. B. Luther fagt: 
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Ein veſte Burg iſt unſer Gott, 

oder wenn es heißt: 
In den Ocean ſchifft mit tauſend Maſten der Juͤngling, 

Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 
ſo iſt über die Bedeutung von Schutz bei der Burg, von Welt 
der Hoffnungen und Pläne bei dem Bilde des Oceans und 
der tauſend Maſten, von dem beſchränkten Zwecke und Beſitz, 
dem kleinen ſichern Flecke beim Bilde des Bootes, des Hafens 
Fein Zweifel. Ebenſo wenn im alten Teſtament geſagt wird: 
Gott zerbrich ihre Zähne in ihrem Maul, zerftofe Herr die Back⸗ 
zähne der jungen Lowen! fo erfennt man fogleidh, die Rabne, 
das Maul, die Backzähne der jungen Lowen feyen nicht fiir fid 
gemeint, fondern nur Bilder und finnlide Anſchauungen, die unz 
eigentlich gu verftehen ſeyen, und bei denen es fic) nur um ibre 
Bedeutung handle. 

Diefe Sweifelhaftigteit nun aber tritt um fo mehr bet dem 
Symbol als folden cin, als cin Bild, das eine Bedeutung hat, 
vornehmlich nur dann Symbol genannt wird, wenn diefe Bez 
deutung nidt wie bei der Vergleidhung fiir fic) ausgedriidt oder 
fonft ſchon klar ift, Swar wird aud dem eigentliden Sym⸗ 
bol feine Sweideutigteit dadurdh genommen, daß ſich um diefer 
Ungewifheit felbft willen die Verbindung des finnliden Biltes 
und der Bedeutung gu einer Gewohnheit macht, und etwas mehr 
oder weniger Konventionelles wird, — wie dief in Anfehung 
auf blofe Zeichen unumgänglich erforderlich iff — wo hingegen das 
Gleidnif fic) als etwas nur zu augenblidlidem Bebhufe Erfunz 
dened, Einzelnes giebt, das fiir fic klar ift, weil es feine Bez 
deutung ſelbſt mit ſich führt. Doch wenn aud durch Gewobhn- 
heit denjenigen, die ſich in ſolchem konventionellen Kreiſe des 
Vorſtellens befinden, dag Symbol deutlich iſt, fo verhält es ſich 
mit allen Uebrigen dagegen, die fic nicht in dem gleichen Kreiſe 
bewegen, oder fiir welche derfelbe eine Vergangenheit ift, durch⸗ 
aus in andrer Weife; ihnen ift zunächſt nur die unmittelbare ſinn⸗ 
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lie Darftellung gegeben, und es bleibt fiir fle jedesmal gweifel- 
haft, ob fie fic) mit dem, was vor ihnen liegt, zu begniigen ha⸗ 
ben, oder damit auf nod. andere Vorftellungen: und Gedanken an⸗ 
gewieſen find. Wenn wiry. B. in chriſtlichen Kirdhen das Drei eck 
an einer ausgezeichneten Stelle der Wand erblicken, ſo erkennen 
wir daraus ſogleich, daß hier nicht die ſinnliche Anſchauung dieſer 
Figur als eines bloßen Dreiecks gemeint, ſondern daß es um 
cine Bedeutung derſelben gu thun fey. In einem andren Lokal 
dagegen ift es uns ebenfo klar, daß diefelbe Figue nidt folle 
alg Symbol oder Seiden der Dreieinigkeit genommen werden. 
Andren nicht chriſtlichen Völkern dagegen, welden die gleide 
Gewohnheit und Kenntnif abgeht, werden in diefer Begichung 
in Zweifel ſchweben, und aud wir felbft werden nicht überall 
mit gleicher Sicherheit beftimmen: tonnen, ob ein Dreiek als cic 
gentlides Dreieck oder ob es ſymboliſch gu faffen fey. 

b) In Anfehung. diefer Unfldjerheit nun handelt es fid 
nicht etwa bloß um beſchränkte Faille, in denen fe uns begegnet, 
fondern um ganz ausgedehnte RKunfigebiete, um den Inhalt ei⸗ 
‘nes ungeheuren Stoffes, dex vor uns liegt, um den Inhalt name 
lich faft dev gefammten morgenländiſchen Kunſt. Jn dev Welt 
der altperſiſchen, indiſchen, ägyptiſchen Geftalten und Gebilde iſt 
uns deshalb, wenn wir zunächſt hineintreten, nicht recht geheuer; 
wir fühlen, daß wir unter Aufgaben wandeln; für ſich allein 
ſagen uns dieſe Gebilde nicht gu, und vergnügen und befriedi- 
gen nicht nad ihrer unmittelbaren: Anſchauung, fondern fordern 
uns durdy fic felber auf, iiber fie hinaus zu ihrer Bedeutung 
fortzugebn, welde noc) etwas Weiteres, Tieferes als diefe Bil- 
der feo. WUnderen Produttionen hingegen fieht man es auf den 
erften Blick an, daf fle, wie Kindermährchen 3. B., ein blofes 
Spiel mit Bildern und zufälligen feltfamen Verkniipfungen feyn 
follen. Denn Kinder begniigen fic mit folder. Oberfladlidteit 
von Bildern und. deren geiftlofem miifigen Spiel und taumeln- 
den Zuſammenſtellung. Die Volker aber, wenn aud in ihrer 
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Kindheit, forderten einen weſentlicheren Gehalt, und dieſen finden 
wir in dex That aud in den Kunſtgeſtalten der Inder und Ae⸗ 
gopter, obſchon in den rathfelhaften. Gebilden derfelben die Ere 
tlarung nur angedeutet und dem Errathen grofe Schwierigkeit 
in den Weg gelegt iff. Wie viel nun aber bet folder Unange- 
meffenbeit von Bedeutung und unmittelbarem Kunflausdrud, der 
Dürftigkeit der Kunſt, der Unreinheit und Ideenloſigkeit der 
Phantafie felbft zuzuſchreiben, wie vieles dagegen fo beſchaffen 
fey, weil die reinere, richtigere Geftaltung fiir ſich nicht fabig 
ware, die tiefere Bedeutung auszudrücken, und das Phantaftifde 
und Grotesfe. eben vielmehbr jum Behufe einer weiter reidhenden 
Vorftellung gemadht worden fey, dieß ift es. eben, was zunächſt 
in ſehr weitem Umfange als zweifelhaft erſcheinen fann. 
Selbſt bet dem klaſſiſchen Kunfigebiete tritt nod: bin und 
wieder cine ähnliche Ungewifheit ein, obfdon das Klaſſiſche der 
Kunſt darin beſteht, ſeiner Natur nach nicht fymbolifd, fondern 
in ſich ſelber durchweg deutlich und klar zu ſeyn. Klar nämlich 
iſt das klaſſiſche Ideal dadurch, daß es den wahren Inhalt der 
Kunſt d. i. die ſubſtantielle Subjektivität erfaßt, und damit eben 
audy die wahre Geſtalt findet, die an ſich felbft. nichts Anderes 
ausſpricht als jenen ächten Inhalt, ſo daß alſo der Sinn, die 
Bedeutung keine andre iſt als diejenige, welche in der äußeren 
Geſtalt wirklich liegt, indem ſich beide Seiten vollendet entſpre⸗ 
den, wabrend im Symboliſchen, im Gleichniß u. ſ. f. das. Bild 
immer noch etwas Anderes vorſtellt als nur die Bedeutung, für 
welche es das Bild. abgiebt. Wher aud) die klaſſiſche Kunſt bat 
nod eine Seite der Zweideutigkeit, indem es bei den. mytholo⸗ 
giſchen Gebilden dev Alten zweifelhaft erſcheinen kann, ob wir 
bei den Außengeſtalten als ſolchen ſtehen bleiben und fie nur 
alé cin anmuthreiches Spiel ciner glücklichen Phantafte bewun⸗ 
dern follen, weil ja die Mythologie nur iiberhaupt ein miifiges 
Erfinden von Fabeln fey, oder ob wir nod nad einer weiteren 
tieferen Bedeutung gu fragen haben. Diefe legtere Fordrung 
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fann hauptfadlid) da bedentlid) maden, wo det Inhalt jener 
Fabeln das Leben und Wirken des Göttlichen ſelbſt betrifft, ine 
dem die Geſchichten, die uns beridtet-werden, ſodann als des 
Ubfoluten fadlehthin unwiirdig und als bloß inaddquate abges 
ſchmackte Erfindung anjufebn waren. Wenn wir 3. B. von den 
zwölf Arbeiten des Herules lefen, oder gar horen, daf Seus den 
Hephaftos vom Olymp auf. die Inſel Lemnos herabgeworfen 
habe, fo daß Vulkan hievon fey hintend geworden, fo glauben wir 
nidts als ein mabrdenhaftes Bild der Phantafie gu vernehmen. 
Ebenfo fonnen uns die vielen Liebſchaften des Jupiter als bloß 
willtiirlid) erfonnen erſcheinen. Umgekehrt aber, weil foldhe Ge— 
ſchichten gerade von dev oberften Gottheit erzahlt werden, wird es 
ebenfo febr wieder glaublid, daß nody eine andere weitere Bedeu- 
tung, als fie die Mythe unmittelbar giebt, darunter verborgen liege. 
In diefer Beziehung haben fic) deshalb befonders zwei 
entgegengefebte Borftellungen geltend gemadt. Die Cine 
nimmt die Mtythologie als bloß äußerliche Geſchichten, welde 
mit Gott vergliden unwiirdig waren, wenn fle auch fiir fid 
betrachtet zierlich, lieblic), -intereffant, ja felbft von grofer 
Schönheit feyn könnten, aber gu weiteter Erklärung tieferer 
VBedeutungen feinen Anlaß geben diirften. Die Mythologie 
fey deshalb bloß hiftorifdh, nad der Geftalt, in welder fie 
vorhanden ift, zu betradten, indem fie fic einer Geits von ihrer 
künſtleriſchen Seite her, in ihren Geftaltungen, Bildern, Gite 
tern und deren Handlungen und Begebenheiten fiir fid als hinz 
reichend zeige, ja in fic felber fchon durd) das Herausheben. von 
Bedeutungen die Erklärung abgebe, andrer Seits ihrer biftori- 
ſchen Entſtehung nad fic) aus Lofalanfangen fo wie aus der 
Willkür der Priefter, Kiinfiler und Didter, aus hiſtoriſchen Be— 
gebenbeiten, fremden Mährchen und Traditionen hervorgebildet 
habe. Die andere Anſicht dagegen will fic nicht mit dem blog 
Meuferen der mythologifden Geftalten und Erzählungen begniigen, 
‘fondern dringt darauf, daf ibnen ein allgemeiner tiefer Ginn 


Erſter Abſchnitt. Einleitung. Bom Symbol iiberhaupt. 404 


einwohne, den in feiner Verbiillung dennoch zu erfennen das eis 
gentliche Gefhaft der Mythologie als wiſſenſchaftliche Betrach⸗ 
tung der Mythen fey. Die Mythologie müſſe deshalb fy mb oz 
liſch gefaft werden. Denn ſymboliſch heift hier nur, daß die 
Mythen als aus dem Geifte erzeugt, wie bizarr, ſcherzhaft, groz 
test uf. f. fle auc) ausfeben tonnen, wie Vieles auc) von gue 
falligen Guferlichen Willkürlichkeiten der Phantaſie eingemifat 
feyn möge, dennod Bedeutungen d. h. allgemeine Gedanten 
tiber die Natur Gottes — Philofopheme in fic faffen. 

Jn diefem Sinne hat befonders Creuzer in neuerer Beit 
wieder angefangen in feiner Symbolit die mythologiſchen Bor- 
flellungen der alten Völker nidt in der gewohnliden Manier 
Guferlid und profaifh oder nad ihrem künſtleriſchen Werthe 
durchzunehmen, fondern er hat darin eine innre Werniinftigteit 
der Bedeutungen gefudt. Cr lief fic) dabei von der Voraus⸗ 
fegung leiten, daf die Mythen und fagenhaften Gefdhidten aus 
dem menſchlichen Geifte ihren Urfprung gewonnen haben, der 
zwar mit feinen Vorftellungen von den Gottern gu ſpielen ver⸗ 
mag, aber mit dem Intereſſe der Religion ein hoheres Bereich bez 
tritt, in welchem die Vernunft die Geftaltenerfinderin wird, wenn 
fie aud) mit dem Mangel behaftet bleibt, gunadft ibe Innres 
nod nidt in addquater Weife exponiren zu tonnen. Diefe Une 
nahme ift wahr an und fiir fid): die Religion findet ihre Quelle 
in dem Geift, der feine Wahrheit fudt, fie abut, und ſich diefelbe 
in irgend ciner Geftalt, welche mit diefem Gehalt der Wahrheit 
engere oder weitere Verwandtſchaft hat, gum Bewußtſeyn bringt. 
Wenn aber die Verniinftigteit die Geftalten erfindet, dann ent⸗ 
fieht aud) dad Bedürfniß die Verniinftigteit gu erkennen. Diefe 
Erkenntniß allein iff des Menſchen wahrhaft wiirdig, wer fle 
bei Seite laft, erbalt nichts als eine Maffe äußerer Kenntniffe. 
Graben wir dagegen nad der innern Wahrheit der mytholo- 
gifthen Vorftellungen, ohne dabei die andre Seite, die Sufallig- 
teit namlid) und Willkür der Cinbildungstraft, die Lokalitat 
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u. f. f. von der Hand gu weifen, fo können wir aud die verz 
fdicdenen Mtythologien redhtfertigen, und den Menſchen in fei 
nem geiftigen Bilden und Geftalten gu rechtfertigen ift ein edz 
les Geſchäft, edler als das blofe Gammlen biftorifder Aeußer⸗ 
lidfeiten. Nun iff man gwar iiber Creuzer mit dem Vorwurfe 
hergefallen, daf er nad dem Borgange der Neuplatonifer der- 
gleiden weitere Hedeutungen nur erft-in die Mythen hineiner- 
tlare, und in ihnen Gedanten fude, von denen es nidt nur 
nicht hiſtoriſch begründet fey, daß fie wirflid darin lagen, fondern 
von denen fich fogar hiftorifd erweifen laffe, daf man fie, um 
fie 3u finden, erft hineintragen imiifte, indem das Volk, die 
Dichter und Priefter, — obfdon man nad der anderen Seite 
wieder viel von grofer geheimer Weisheit der Priefer ſpricht, — 

nidts von folden Gedanten gewuft batten, welde der ganzen . 
Bildung ihrer Beit unangemeffen gewefen waren. Hiermit hat 
es allerdings feine volle Richtigkeit. Die Volker, Dichter, Priez 
fter haben in der That die allgemeinen Gedanten, welde ihren 
mythologifdhen Vorftellungen gu Grunde liegen, nidt in diefer 
Gorm der Uligemeinheit vor fic) gehabt, fo daf fie diefelben ab⸗ 
ſichtlich erft in die ſymboliſche Geſtalt eingehüllt batten. Dieß 
wird aber auch von Creuzer nicht behauptet. Wenn ſich je— 
doch die Alten das nicht bei ihrer Mythologie dachten, was wir 
jetzt darin ſehn, ſo folgt daraus noch in keiner Weiſe, daß ihre 
Vorſtellungen nicht dennoch an ſich Symbole ſind und deshalb 
ſo genommen werden müſſen, indem die Völker zu der Zeit, 
als ſte ihre Mythen dichteten, in ſelbſt poetiſchen Zuſtänden leb— 
ten und deshalb ihr Innerſtes und Tiefſtes ſich nicht in Form des 
Gedankens, ſondern in Geſialten der Phantaſie zum Bewußtſeyn 
brachten, ohne die allgemeinen abſtrakten Vorſtellungen von den 
konkreten Bildern zu trennen. Daß dieß wirklich der Fall ſey, 
haben wir hier weſentlich feſtzuhalten und anzunehmen, wenn es 
auch als möglich einzugeſtehn iſt, daß ſich bei ſolcher ſymboli— 
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ſchen Erklärungsweiſe häufig bloß künſtliche witzige Kombinatio⸗ 
nen, wie beim Etymologiſiren einſchleichen können. 

c) Wie ſehr wir nun aber auch der Anſicht beipflichten 
mogen, daf die Mythologie mit ihren Göttergeſchichten und weit⸗ 
lauftigen Gebilden: einer fort und fort didtenden Phantaſie ei— 
nen verniinftigen Gehalt und tiefe religiöſe Vorftellungen in ſich 
ſchließe, fo fragt es fid) dennod bei unfrer Betrachtung der ſym⸗ 
boliſchen Kunfiform, ob denn alle Mythologie und Runft ſy m⸗ 
» bolifd gu faffen fey, wie Friedr. v. Schlegel 3. B. behauptete, 
. daf in jeder Kunfidarftellung eine Wllegorie zu fuden fey. Das 
Symbolifde oder Ullegorifhe wird dann fo verftanden, daf jez 
dem Kunſtwerke und jeder mythologifden Geftalt ein allgemeiner 
Gedanke zur Bafis diene, der dann fiir fic) in feiner Allgemein— 
heit hervorgehoben, die Erklärung deſſen abgeben ſoll, was ſolch 
ein Werk, ſolche Vorſtellung eigentlich bedeute. Dieſe Behand⸗ 
lungsweiſe iſt gleichfalls in neuerer Zeit ſehr gewöhnlich gewor⸗ 
den. Go hat man in neueren Ausgaben des Dante z. B., bei 
dem allerdings vielfache Allegorien vorfommen, jeden Gefang 
durdweg allegorifd erklären wollen, und aud die heyne'ſchen 
Muggaben alter Didter fuden in den Anmerkungen den allges 
meinen Sinn jeder Metapher in abftratten Verftandesbeftimmunz 
gen flar zu madden. Denn befonders der Verftand eilt ſchnell 
gun Symbol und zur Allegorie, indem er Bild und Bedeutung 
trennt, und dadurd die Kunſtform zerſtört, um welche es bei dies 
fer ſymboliſchen Erklärung, welde nur das Allgemeine als foldes 
herausziehn will, nidt zu thun ift. 

Soolche Ausdehnung des Symbolifdhen auf alle Gebiete der 
Mytholdgie und Kunft ift feinesweges dasjenige, was wir bier 
bei der Betradtung der fymbolifden Kunftform vor Mugen haz 
ben, Denn unfer Bemiihen geht nit darauf, auszumitteln, in 
wie fern Runfigeftalten in diefem Sinne des Worts fymbolifd 
oder allegoriſch könnten gedeutet werden, ſondern wir haben um— 
gekehrt gu fragen, in wie fern dag Symboliſche ſelbſt zur Kunſt— 
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form gu rednen fey, um das Kunſtverhältniß dex Bedeutung 
gu ibrer Geftalt, in foweit daffelbe ſymboliſch im Unterſchiede 
anderer Darftellungsweifen, vornehmlich der tlaffifden und ro- 
mantiſchen ift, feſtzuſtellen. Unſere Aufgabe mus deshalb darin 
beſtehn, flatt jener Gerbreitung des Gymbolifden über das ge- 
fammte Runfigebiet, den Kreis deffen, was an fic felbft als eiz 
gentlides Symbol dargeftellt und deshalb als fymbolifd zu bez 
tracjten ift, ausdriidlid) zu beſchränken. Jn diefem Sinne ift 
bereits oben die Cintheilung des Kunftideals in die Form des 
Symbolifden, Klaffidhen und Romantifden angegeben. 

Das Symbolifde in unfrer Bedeutung des Worts namlid 
hort da fogleid auf, wo die freie Gubjeftivitat und nidt mebr 
bloß allgemeine abftratte Vorftellungen den Gebalt der Darftellung 

ausmacht. Denn das Subjett ift das Bedeutende fiir fic felbft, 
und dad fic) felbft Erélarende. Was es empfindet, finnt, thut, 
vollbringt, feine Cigenfdhaften, Handlungen, fein Charatter ift 
es felbft, und dev ganze Kreis feiner geiftigen und finnliden Er— 
fheinung hat teine andre Bedeutung als das SGubjett, weldes 
in diefer Musbreitung und Entfaltung feiner nur fic felbft als 
Herrſcher iiber feine gefammte Objettivitat, in der es fein Da- 
ſehn gewinnt, zur Anſchauung bringt. Bedeutung und ſinnliche 
Darſtellung, Innres und Aeußres, Sache und Bild ſind dann 
nicht mehr von einander unterſchieden, und geben ſich nicht, wie 
im eigentlich Symboliſchen, als bloß verwandt, ſondern als ein 
Ganzes, in welchem die Erſcheinung kein anderes Weſen, das 
Weſen keine andre Erſcheinung mehr außer ſich oder neben ſich 
hat. Manifeſtirendes und Manifeſtirtes iſt zu konkreter Einheit 
aufgehoben. In dieſem Sinne ſind die griechiſchen Götter, in 
ſoweit die griechiſche Kunſt fie als ‘freie in ſich ſelbſtſtändig bes 
ſchloſſne Yndividuen darjuftellen vermodt hat, nicht fymbolifd 
gu nehmen, fondern geniigen fiir fic) felbft. Die Handlungen 

, des Seus 3. B., des Apollo, der Athene gehören gerade fiir die 
RKunft nur diefen Jndividuen an, und follen nits als deren 
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Macht und Leidenfdhaft darftellen. Wird nun von folden in 
ſich freien Subjeften cin allgemeiner Begriff als deren Bedeu- 
tung abftcabirt und neben das Befondre als Erklärung der 
gangen individuctlen Erſcheinung geftellt, fo ift das unberückſich⸗ 
tigt gelaffen und zerftort, was an diefen Geftalten das Kunfige- 
mäße iff. Deshalh haben fid) auch die Kiinfiler mit folder ſym⸗ 
boliſchen Deutungsweife aller Kunſtwerke und deren mythologi- 
ſchen Figuren nidt befreunden fonnen. Denn was nod etwa 
alé wirklich fymbolifhe Undeutung oder als Wlegorie bei der 
eben erwabnten Urt der Kunſtdarſtellung iibrig bleibt, betrifft 
Nebenſachen und iſt dann aud) ausdrücklich gu einem bloßen Ate 
tribut und Beiden herabgefegt, wie 3. B. der Udler neben Seus 
fieht, und der Ochs den Cvangelifien Lukas begleitet, während 
die Aegypter in dem Wpis die Anſchauung des Gottliden felber 
batten. — 

Der ſchwierige Puntt bei diefer kunſtgemäßen Erſcheinung 
der freien Subjektivitat liegt nun aber darin, gu unterfdeiden, 
ob das, was als Subjekt vorgeftellt ift, aud) wirtlide Sndiviouaz 
utlãt und Subjettivitat hat, oder nur den leeren Schein derſelben 
alg blofe Perfonifitation an fid trägt. Jn djefem legteren 
Galle nämlich ift die Perfonlidhteit nidts als cine oberfladlide 
Form, welde in den befonderen Handlungen, fo wie in der leibz 
liden Geftalt nidt ihr eigenes Innres ausdriidt, und fomit die 
gtfammte Neuferlidteit ihrer Erſcheinung als die ihrige durch⸗ 
dringt, fondern fiir die Guffere Realitat als deren Bedeutung 
nod ein anderes Innres hat, das nicht diefe Perſönlichkeit und 
Subjettivitat felber iſt. 

Dich Macht den GHauptgefidhtspuntt in Betreff auf die Ab⸗ 
gränzung der fymbolifden Kunſt aus. 

Unſer JIntereffe nun alfo geht bet der Betradtung des 
Symboliſchen darauf, den innern Entſtehungsgang der Kunft, 
in foweit derfelbe fic aus dem Begriff des ſich gur wahren 
Kunft hin entwidelnden Ideals herleiten laft, und fomit die 
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Stufenfolge des Symboliſchen als die-Stufen zur wabrhaften 
RKunft gu erfennen. In wie engem Zuſammenhange nun aud 
Religion und Kunft ſtehen möge, fo haben wir dennod nidt die 
Symbole felbft, und die Religion als Umfang der im weiteren 
Ginne des Worts. fymbolifden oder finnbildliden Vorftellungen 
durchzunehmen, fondern das allein an ihnen gu betradten, woe 
nad fie der Kunſt als folden angehören, und der Geſchichte 
der Mythologie und Symbolik die religisfe Seite zu über— 
laffen. 


Cintheilung. 


Was nun die nahere Cintheilung der ſymboliſchen Kunſt⸗ 
form anbetrifft, fo miiffen wir uns zunächſt die Grenzpunkte feſt⸗ 
fiellen, innerhalb welder fic) die Cntwidlung der verfdiedenen 
Stufen des Symboliſchen fortbewegt. ; 

Im Allgemeinen bildet, wie ſchon gefagt ift, dieß ganze 
Gebiet iiberhaupt erft die Vorkunſt, indem wir zunãchſt nur 
abfiratte, nod an ſich felbft nicht wefentlid) individualifirte Be- 
Deutungen. vor uns haben, deren unmittelbar damit vertniipfte 
Geftaltung ebenfo addquat als inadäquat iff. Das erfte Grenge 
; gebiet ift-daber das Sidbervorarbeiten der künſtleriſchen Anſchau— 
ung und Darftellung ‘iiberhaupt; die entgegengefegte Grenze aber 
giebt uns die eigentliche Runft, gu welder das Symboliſche als 
gut feiner Wahrheit ſich aufhebt. 

Wenn wir von dem erften Hervortreten der fymbolifden 
Kunſt in fubjettiver Weise fpreden wollen, fo tonnen wir 
ung jenes Ausſpruchs erinnern, daß die Kunſtanſchauung über⸗ 
Haupt wie die religisfe, oder beide vielmebr in Cinem, und 
felbft die wiffenfhaftlihe Forfdhung von der Verwundrung 
angefangen habe, Der Menſch, den nod nichts wundert, lebt 
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noch in der Stumpfheit und Dumpfheit hin, in welcher ihn 
nichts intereffirt, und nichts fiir ihn iſt, weil ev ſich für ſich ſel— 
ber noch von den Gegenſtänden und deren unmittelbaren einzel— 
nen Exiſtenz nidt gefdicden und losgeloft hat. Wen aber auf 
der anderen Seite nidis mehr wundert, der betrachtet die ge⸗ 
ſammte Aeußerlichkeit als etwas, worüber er ſich ſelbſt, ſey es in 
der abſtrakt verſtändigen Weiſe einer allgemein menſchlichen 
Aufklärung oder in dem edlen und tieferen Bewußtſeyn abſolu— 
ter geiſtiger Freiheit und Allgemeinheit, iſt klar geworden und 
ſomit die Gegenſtände und deren Daſeyn zur geiſtigen ſelbſtbe— 
wußten Einſicht in dieſelben verwandelt hat. Die Verwundrung 
dagegen kommt da hervor, wo der Menſch, als Geiſt, losgeriſſen 
von dem unmittelbarſten erſten Zuſammenhange mit der Natur 
und von der nächſten bloß praktiſchen Beziehung der Begierde, 
von der Natur und ſeiner eigenen ſingulären Exiſtenz zurücktritt, 
und in den Dingen nun ein Allgemeines, Anſichſeyendes und 
Bleibendes ſucht und ſieht. Dann erſt fallen ihm die Naturge— 
genſtände auf, ſie ſind ein Andres, das doch für ihn ſeyn ſoll, 
und worin er ſich ſelbſt, Allgemeines, Gedanken, Vernunft wie⸗ 
derzufinden ſtrebt. Denn die. Ahnung eines Höheren und das 
Bewußtſeyn von Aeußerlichem iſt nod ungetrennt, und dod) juz 
gleid) zwiſchen den natiirliden Dingen und dem Geifte ein Wie 
derfprud vorhanden, in welchem dic Gegenflande fic) ebenfo anz 
ziehend als abftofiend criveifen, und deffen Gefühl beim Drange 
ibn zu befeitigen chen die Berwundrung erjzeugt. 

Das nächſte Produkt nun diefes Quftandes verwunderter 
Naturbetradtung befteht darin, daf der Menſch fic) die Natur 
und Gegenftandlidfeit überhaupt einer Seits als Grund gegen- 
tiberftellt und fie als Macht verehrt, andrer Seits aber ebenfo 
die Befriedigung des Bediirfniffes erhält, das fubjeftive Gefühl 
eines Hoheren, Wefentliden, Wigemeinen ſich äußerlich gu maz. 
‘den und es als gegenftandlid) anzuſchaun. Jn diefer Vereini— 
gung ift unmittelbar vorhanden, daß die cingelnen Naturgegen- 
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ſtände, und vornehmlicd elementariſche, das Meer, Stréme, Berge, 
Geftirne u. ſ. f. nicht in ihrer vereinzelten Unmittelbarkeit ge— 
nommen werden, fondern in die Vorftellung erhoben fiir die 
Vorftellung die Form allgemeiner an und fiir ſich feyender Exi— 
ſtenz erhalten. 

Dice Kunt beginnt nun darin, daf fie diefe Vorftellungen 
ihrer Wigemeinheit und ihrem wefentliden Anſichſeyn nad wieder 
gur Anfdhauung fiir das unmittelbare Bewußtſeyn in ein Bild 
faft und in der gegenflandliden Form deffelben zur Gegenſtänd⸗ 
lidteit fiir den Geift hinausftellt. Die unmittelbare Berehrung der 
Naturdinge, Natur⸗ und Fetifddientt, ift deshalb nod teine Kunſt. 

Nad der objektiven Seite hin fteht der Anfang der 
Kunft im engften Zuſammenhange mit der Religion. Die erz 
ften Kunſtwerke find mythologifher Art. In der Religion ift es 
das Ubjolute iiberhaupt, das ſich, fey es aud feinen abftratte= 
fen und ärmſten Beftimmungen nah, jum Bewußtſeyn bringt. 
Die nadfte Explikation nun, welde fiir das Abſolute da ift, 
find die Erfcheinungen der Natur, in deren Exiſtenz der Menſch 
das Ubfolute abnt, und fid) daffelbe daber in Form von Natur⸗ 
gegenſtänden anſchaulich madht. In diefem Streben findet die 
Kunft ihren erften Urfprung. Dod wird fie aud in diefer Bee 
gichung erft da hervortreten, wo der Menſch nicht nur in den 
wirtlid vorbandenen Gegenflanden unmittelbar das Abſolute erz 
blidt, und fic) mit diefer Weife der Realität des Gottliden bee 
gniigt, fondern wo das Bewußtſeyn das Crfaffen des ibm Whfo- 
luten in Gorm des anſichſelbſt euferliden, fo wie das O bjet- 
tive diefer gemaferen oder unangemeffeneren Vertniipfung aus 
fic) felber hervorbringt. Denn zur Kunft gehört ein durch den 
Geift ergriffner fubftanticller Gehalt, der gwar äußerlich erſcheint, 
aber in einer Aeußerlichkeit, welche nidt nur unmittelbar vorhan⸗ 
den, fondern durd den Geift erft als eine jenen Inhalt in ſich 
faffende und ausdriidende Exiſtenz producirt ift. Die Kunſt 
nun aber ift deshalb die erſte naber geftaltende Dollmetſcherin 
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der religidfen Gorftellungen, weil die proſaiſche Betradtung der 
gegenftandliden Welt fic erſt geltend macht, wenn der Menſch 
in ſich als geiſtiges Selbſtbewußtſeyn ſich von der Unmittelbar⸗ 
keit frei gekämpft hat, und derſelben in dieſer Freiheit, in wel⸗ 
cher er die Objektivität als eine bloße Aeußerlichkeit verſtändig 
aufnimmt, gegenüberſteht. Dieſe Trennung jedoch iſt immer erſt 
eine ſpätere Stufe. Das erſte Wiſſen vom Wahren dagegen 
erweiſt ſich als ein Mittelzuſtand zwiſchen der bloßen geiſtloſen 
Verſenkung in die Natur und der von ihr durchaus befreiten 
Geiſtigkeit. Dieſer Mittelzuſtand aber, in welchem ſich der Geiſt 
ſeine Vorſtellungen nur deshalb in Geſtalt der Naturdinge vor 
Augen ſtellt, weil er noch keine höhere Form errungen hat, in 
dieſer Verbindung jedoch beide Seiten einander gemafi gu maz 
den ſtrebt, iſt im Allgemeinen dem proſaiſchen Verſtande gegen⸗ 
über der Standpunkt der Poeſie und Kunſt. Deshalb kommt 
denn auch das vollſtändig proſaiſche Bewußtſeyn erſt da hervor, 
wo das Prinzip der ſubjektiven geiſtigen Freiheit in ſeiner abſtrak⸗ 
ten und wahrhaft konkreten Form zur Wirklichkeit gelangt, in 
der römiſchen und ſpäter dann in der modernen chriſtlichen Welt. 

Das Ziel nun zweitens, dem die ſymboliſche Kunſtform 
zuſtrebt, und mit deſſen Erreichen ſie ſich als ſymboliche auflöſt, 
iſt die klaſſiſche Kunſt. Dieſe, obſchon fie die wahre Kunft- 
erſcheinung erarbeitet, kann nicht die erſte Kunſtform ſeyn, fonz 
dern erhält die mannigfaltigen Vermiklungs- und Uebergangs⸗ 
ſtufen des Symboliſchen zu ihrer Vorausſetzung, da ſie zu ih— 
rem Gehalt den ſich aus fich ſelbſt beſtimmenden und dadurch, 
konkreten Begriff in ſeiner Wirklichkeit als die geiſtige Indivi— 
dualität faßt, der Begriff aber in dieſer konkreten Form iiber- 
haupt erſt nach vielfachen Vermittlungen und Uebergängen ſei⸗ 
net durch ihn vorausgeſetzten Abſtraktionen in's Bewußtſeyn tre⸗ 
ten kann. Die klaſſtiſche Kunſt aber macht den bloß ſymboliſt⸗ 
renden und erhabenen Vorverſuchen der Kunſt ein Ende, weil 
die geiſtige Subjektivität ihre und zwar adaequate Geſtalt ebenſo 
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an ſich felber hat, wie der fic felbft beftimmende Begriff ſich das 
ihm gemafie befondere Dafeyn aus ſich felbft erzeugt. Wenn fiir 
die Kunſt diefer wahrhafte Inhalt und dadurd die wahre Geftalt 
gefunden ift, hort das Suchen und Streben nach Beidem, worin 
eben der Mangel des Symbolifden liegt, unmittelbar auf. 
Fragen wir nun innerhalb diefer angedeuteten Grenzpunkte 
nad einem naberen Pringip der Cintheilung fiir die fymboliz 
fhe Kunft, fo ift diefelbe iiberhaupt, infoweit fie fid) den ächten 
Pedeutungen und deren entipredenden Geftaltungsweife erft ent= 
gegenringt, cin Rampf des dex wahren Kunft nod widerfireben= 
den Jnhalts und der demfelben ebenfo wenig homogenen Form. 
Denn beide Seiten, obſchon gur Identität verbunden, fallen denz 
nod weder mit einander nod) mit dem wahren Begriff der Kunſt 
gzufammen, und fireben deshalb ebenfo fehr wieder aus diefer 
mangelhaften Vereinigung heraus. Wir können in diefer Rückſicht 


Die ganze fymbolifde Kunſt als einen fortlaufenden Streit der 


Angemeſſenheit und Unangemeſſenheit von Bedeutung und Geſtalt 
auffaffen, und die verſchiebenen Stufen find nidt ſowohl verfdie= 
dene Arten des Symbolifden, fondern Stadien und Weiſen ein 
und deffelbigen Wider{pruds von Geiftigem und Sinnlidem. 

Zunächſt jedoch ift diefer Kampf nur erft an fic) vorhan— 
den, d. b. die Unangemeffenbeit der in cins gefesten und zuſam— 
mengezwungenen Seiten ift nod) nidt fiir das Kunſtbewußtſeyn 
felber geworden, weil daſſelbe weder die Bedeutung, welde es 
ergreift, fiir fic) ihrer allgemeinen Natur nad fennt, nod die 


“reale Geftalt in deren abgefdloffenen Dafeyn felbfiftandig aufzu- 


faffen weif, und deshalb, ftatt fic) den Unterfhied Beider vor 
Yugen yu fiellen, von der unmittelbaren Identität derfelben 
ausgeht. Den erfien Ausgangspunkt bildet aber die noc uns 
getrennte und in dieſer widerſprechenden Gertniipfung gabrende 
und. rathfelhafte Cinheit des Kunfigehalts und feines verfudten 
ſymboliſchen Ausdrucks — die eigentlidhe unbewufte originare 
Symbolit, deren Geftaltungen nod nicht als Symbole gefegt find. 
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Das Ende dagegen iſt das Verſchwinden und Sichauflö— 
ſen des Symboliſchen, indem der bisher an ſich ſeyende Kampf 
jetzt in's Kunſtbewußtſeyn kommt, und das Symboliſiren deshalb 

zu einem bewußten Abſcheiden der fiir ſich ſelber klaren Bez 
deutung von ihrem ſinnlichen mit ihr verwandten Bilde wird, 
jedoch in dieſer Trennung zugleich ein ausdrückliches Beziehen 
bleibt, das ſich aber nicht mehr als eine unmittelbare Identi— 
tit, fondern als cine blofe Vergleihung Beider geltend madt, 
in welder die friiher ungewufite Unterfdiedendeit und Trennung 
ebenſo ſehr zum Vorſchein kommt. — Dieß iſt der Kreis des 
als Symbol gewußten Symbols; die fiir ſich ihrer Ugemein- 
heit nad) gefannte und vorgeftellte Bedeutung, deren fontretes 
Erſcheinen ausdriidlidh gu einem blofen Bilde’ heruntergefest, 
und mit derfelben. gum Swed künſtleriſcher Veranſchaulichung 
vergliden ift. : 
Jn dev Mitte zwiſchen jenem Anfange und diefem Ende 

fiebt die erhabene Kunſt. In ihe guerft trennt ſich die Bedeu⸗ 
tung als die geiftige fiir fic) feyende Allgemeinheit von dem ton- 
treten Dafeyn ab, und läßt daffelbe als das ihr Negative, Aeußer— 
lide und Dienende erfcheinen, das fie, ym fic darin ausgudriiden, 
nidt felbftftandig tann befteben laffen, fondern als das in ſich 
felbft Mangelhafte und Aufzuhebende fegen muß, obfdon fie gu 
ihrem Ausdruck nidts Andres als eben’ dieß gegen fie Aeußer—⸗ 
lide und Nidtige hat. Der Glanz diefer Erhabenheit der Bez 
Deutung geht dem Begriff nach der eigentlichen Vergleidung 
deshalb voraus, weil die konkrete Einzelheit der natürlichen und 
ſonſtigen Erſcheinungen vorerſt muß negativ behandelt, und nur 
gum Schmuck und Zier fiir die unerreichbare Macht der abfoluz 
ten Bedeutung verwendet werden, ehe jene ausdriidlide Tren⸗ 
nung und auswablende Vergleichung verwandter und dod von 
der Bedeutung, deren Bild fle abgeben follen, eee GES 
Erſcheinungen hervortreten kann. 
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Diefe drei angedeuteten Hauptftufen gliedern fic nun wie- 
dev in ſich felbft naber in folgender Weiſe. 


Erftes Wapitel, 


A. Die erfte.Stufe, welde wir in diefem Kreiſe vor ung 
haben, iſt ſelbſt nod) weder cigentlid) fymbolifd gu nennen, nod 
eigentlich zur Kunſt gu rechnen, ſondern babnt uns gu Beis 
dem erft den Weg hin. Dies ift. die unmittelbare fubftanttelle 
Cinheit des Abfoluten als geiftiger Bedeutung mit deffen unge⸗ 
trenntem finnlidem Dafeyn in einer natiirliden Geſtalt. 

B. Die gweite Stufe bildet den Uebergang zum eigent= 
liden Symbol, indem ſich diefe erſte Cinheit aufgulijen be— 
ginnt, und ſich nun einer Seits die allgemcinen Bedeutungen 
für fid) iiber die einzelnen Naturerfheinungen herausheben, anz 
drer Seits jedoch ebenfo ſehr in diefer vorgeftcllten Allgemeinheit 
wieder in Form fontreter Naturgegenftinde zum Bewußtſeyn 
fommen follen. Jn dieſem nadften doppelten Streben das Naz 
türliche gu vergeiftigen und das Geiftige gu verfinnliden zeigt 
ſich auf diefer Stufe ihrer Differenz die ganze Phantafti® und 
Verwirrung, alle Gabrung und wild umbertaumelnde Germifdung 
dev ſymboliſchen Kunſt, welde gwar die Unangemeffenbeit ihres 
Bildens und Geftaltens abnt, dod) derfelben nod durch nichts 
Andres, als durch Verzerren der Geftalten zur Unermeflidteit 
einer blof quantitativen Erhabenheit abjubelfen vermag. Wir 
leben deshalb auf diefer Stufe in einer Welt voll lauter Erdich⸗ 
tungen, Unglaublidteiten und Wunder, ohne jedoch Kunfiwerten 
von ächter Schönheit zu begegnen. 

C. Durch dieſen Kampf der Bedeutungen und ihrer ſinn—⸗ 
lichen Darſtellung gelangen wir dritte ns aber gu dem Stand⸗ 
punkte des eigentlichen Symbols, auf welchem auch das ſym— 
boliſche Kunſtwerk erſt ſeinem vollſtändigen Charatter nad 
hervortritt. Die Formen und Geſtalten nämlich find bier 
nicht mehr die ſinnlich vorhandenen, welche wie auf der erſten 
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Stufe, mit dem Abſoluten, als deſſen Daſeyn, ohne durch die 
Kunſt hervorgebracht zu ſeyn, unmittelbar zuſammenfallen, oder, 
wie auf der zweiten, ihre Differenz gegen die Allgemeinheit der 
Bedeutungen nur durch aufſpreizendes Erweitern der beſonderen 
Naturgegenſtände von Seiten der Phantaſie her aufzuheben im 
Stande find, ſondern was jest als ſymboliſche Geſtalt zur Un- 
ſchauung gebracht wird, iſt ein durch die Kunſt erzeugtes Ge— 
bilde, das einer Seits ſich ſelber in ſeiner Eigenthümlichkeit vor⸗ 
ſtellen, andrer Seits aber nicht nur dieſen vereinzelten Gegen⸗ 
ſtand, ſondern eine weitere damit zu verknüpfende und darin zu 
erkennende allgemeine Bedeutung manifeſtiren ſoll, ſo daß dieſe 
Geſtalten als Aufgaben daſtehn, welche die Forderung machen, 
das Innre, das in ſie hineingelegt iſt, errathen zu laſſen. 

Ueber dieſe beſtimmteren Formen des noch urſprünglichen 
Symbols können wir im Allgemeinen gleich im voraus die Be⸗ 
merkung machen, daß ſie aus der religiöſen Weltanſchauung ganzer 
Völker hervorgehn, weshalb wir auch das Geſchichtliche in dieſer 
Beziehung in Erinnrung bringen wollen. Die Scheidung jedoch 
iſt nicht in voller Strenge durchzuführen, da ſich die einzelnen 
Auffaſſungs⸗ und Geſtaltungsweiſen, nach Art der Kunſtformen 
überhaupt, vermiſchen, ſo daß wir diejenige Form, welche wir als 
den Grundtypus fiir die Weltanſchauung des einen Volts anz 
febn, auch bei fritheren oder fpateren, wenn gwar untergeordnet 
und vereingelt wiederfinden. Im Wllgemeinen aber haben wir 
die konkreteren Anſchauungen und Belege fiir die erfte Stufe in 
der alt parfifden Religion, fiir die gweite in Indien, fiir 
die dritte in Wegypten aufzufucen. 


Viueites Wapitel. 


In dem zweiten Kapitel hat fid endlich die bisher durch 
igre befondere finnlidhe Geftalt mehr oder weniger verduntelte 
Bedeutung fret herausgerungen, und kommt fomit fiir fic) in ih— 
ter Klarheit ing Bewußtſeyn. Dadurd ift das cigentlid fym- 
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boliſche Verhältniß aufgeloft, und es tritt jest, indem die abfo- 
lute Bedeutung als die allgemeine durd) Alles hindurdgreifende 
Subftang der gefammten erfdheinenden Welt gefaft wird, die 
Kunft der Subftantialitat, als Symbolik der Erhabenheit, 
an die Stelle blof fymbolifh phantaftifdher Undeutungen, Bers 
unflaltungen und Rathfel. 

Hier nun haben wir hauptfadlid zwei Standpuntte zu 
unterfdeiden, weldhe in dem verfdiedenen Verhaltnif der Gub- 
ftanz, als des Ubfoluten und Gottliden, zur Cndlidteit der Er— 
ſcheinung ihren Grund finden. Dieß Verhaltnif nämlich tann ge⸗ 
doppelt feyn, pofitiv und negativ, obfdon in beiden Formen, 
da es immer die allgemeine Subſtanz ift, weldhe herauszutreten 
hat, an den Dingen nicht ihre partifulare Geftalt und Bedeuz 
tung, fondern ihre allgemeine Seele und ihre Stellung gu dieſer 
Subſtanz zur Anſchauung fommen fol. 

A. Auf der erften Stufe jedoch ift dieß Verhaltnif fo ge⸗ 
fafit, daf die Subſtanz als das von jeder Partitularitat befreite 
All und Cine den beftimmten Erfdeinungen, als deren hervor- 
bringende und belebende Seele, immanent iff und nun in diefer 
Immanenz als affirmativ gegenwartig erfdhaut, und von dem 
ſich felbft aufgebenden Subjekt durd) die liebende Verſenkung in 
dieſe allen ihr gufallenden Dingen einwohnende Wefenheit erz 
griffen und Ddargeftellt wird. Dieß giebt die Kunft des an fid 
erhabenen Pantheigmus, wie wir ihn feinen Anfängen nad ſchon 
in Indien, fodann aufs glangendfte ausgebildet im Muhameda— 

nismus und feiner Kunft der Myſtik, fo wie endlid) in vertiefe 
terer fubjeftiver Weife in einigen Erſcheinungen der chriſtlichen 
Myſtik wiederfinden werden. 

B. Das negative Verhaltnif dagegen der cigentliden Gr. 
habenbeit miiffen wir in der hebräiſchen Poefie auffuden; in 
dieſer Poefie des Herrlichen, welde den bildlofen Herrn des Him— 
mels und der Erden nur dadurch zu feicrn und zu erheben weiß, 
daf fie feine gefammte Schöpfung nur als Accidenz feiner Madde, 
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als Boten ſeiner Herrlichkeit, als Preis und Schmuck ſeiner 
Größe verwendet, und in dieſem Dienſte das Prächtigſte ſelbſt 
als negativ ſetzt, weil ſie keinen für die Gewalt und Herrſchaft 
des Höchſten adäquaten und affirmativ zureichenden Ausdruck zu 
finden im Stande iſt, und eine poſitive Befriedigung nur durch 
die Dienſtbarkeit der Kreatur erlangen kann, welche im Ge— 
fühl und Geſetztſeyn dev Unwürdigkeit allein fic) ſelbſt tind ih— 
rer Bedeutung gemäß wird. 


Drittes ltapitel. 


Durch dieſe Verſelbſtſtändigung dev fiir ſich in ihrer Cine 
fachheit gewußten Bedeutung iſt die Trennung derſelben von 
der gegen ſie zugleich als unangemeſſen geſetzten verbildlichenden 
Erſcheinung an ſich ſchon vollzogen, und wenn nun innerhalb 
dieſer wirklich ins Bewußtſeyn tretenden Scheidung dennoch Ge— 
ſtalt und Bedeutung noch in die Beziehung einer innerlichen 
Verwandtſchaft, wie die ſymboliſche Kunſt es erfordert, gebracht 
werden, ſo liegt dieß weder in der Bedeutung noch in der Geſtalt, 
ſondern in einem ſubjektiven Dritten, welches in beiden 
Seiten nach ſeiner ſubjektiven Anſchauung Beziehungen der Aehn⸗ 
lichkeit findet, und im Vertraun auf dieſe Beziehungen, die fiir 
ſich felbft tlar gewufte Bedeutung durd das verwandte einzelne 
Bild veranſchaulicht und erklärt. 

Dann aber ift das Bild, ftatt wie bisher der einzige Muse 
drud fiit das Uhfolute gu feyn, nur ein blofer Shmud, und es 
fommt dadurd ein Verhaltnif hervor, das nidt dem Begriff des 
Shonen entfpridt, indem Bild und Bedeutung einander gegenz 
tiberftehn, flatt in einander gearbeitet 3u werden, wie dief, wenn 
aud nur in unvollkommener Weife, im eigentlich Symbolifden 
nod der Fall war. Kunſtwerke, welche diefe Form zu ihrer 
Grundlage maden, bleiben daher untergeordneter Urt und ihr 
Juhalt tann nist das Whfolute felbft, fondern irgend ein andez 
rer befdrantter Suftand oder Vorfall u. f. f. feyn, weshalb denn 
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die hieher gehsrigen Formen gum grofen Theil nur gelegentlid 
als Beiwefen benugt werden. 

Näher jedod) haben wir aud in diefem Kapitel drei — 
ſtufen zu unterſcheiden. 

A. Zur erſten gehört die Darſtellungsweiſe der Fabel, 
Parabel, des Apologs u. f.f,, in denen die Trennung von 
Geftale und Bedeutung, weldhe das Charakteriſtiſche diefes ganzen 
Gebiets ausmacht, nod nicht ausdrücklich gefegt ift, und die: 
fubjettive Seite des Vergleidens nod nicht hervorgeho— 
ben ift, weshalb aud die Darftellung der einzelnen konkre⸗ 
ten Erſcheinung, aus welder heraus ſich die allgemeine Bedeuz 
tung erflaren laffen foll, das Ueberragende bleibt. 

B. Auf der gweiten Stufe dagegen fommt die allgemcine 
Bedeutung für fid) zur Herrſchaft iiber die erlauternde Ge⸗ 
flalt, welche als cin blofes Uttribut oder als cin nur durdh 
die Willtiir des vergleidenden Subjekts auserwabltes Bild 
erfdeinen tann. Hieher gehört die Allegorie, die Metapher, das 
Gleichniß u. ſ. f. 

C. Die dritte Stufe endlid laft das ganglice Serfale 
Len der bisher im Symbol entweder unmittelbar, ihrer relativen 
Fremdheit ohneradtet, vereinigten, oder in ihrer verfelbfiftandig- 
ten Scheidung dennod bezogenen Seiteh vollftindig hervortre⸗ 
ten. Hierdurch fteht der fiir fic feiner profaifden Allgemeinheit 
nad gewufte Inhalt, dem die Kunftgeftalt. durchweg äußerlich 
geworden ift, auf der einen Seite, in dem Lebhrgedidt, wäh— 
tend auf der andern das für fic) Meuferliche feiner blofen Neus 
ferlidteit nad) in dev fogenannten befdreibenden Poeffe aufz 
gefaßt und dargeftellt wird. Dadurch aber ift die fymbolifde 
Vertniipfung und Beziehung verſchwunden, und wir haben uns 
nad einer weitern dem Begriff der Kunſt wahrhaft entſprechen⸗ 
den Cinigung von Form und Inhalt umzuſehn. 





Erſtes Kapitel. 


— wir jetzt zu der beſtimmten Betrachtung der beſonderen 
Unterſchiede des Symboliſchen heran, ſo haben wir den Anfang 
mit dem aus der Idee der Kunſt ſelbſt hervorgehenden Anfang 
der Kunſt zu machen. Dieſer Anfang, wie wir ſahen, iſt die 
ſymboliſche Kunſtform in ihrer noch unmittelbaren noch nicht als 
bloßes Bild und Gleichniß gewußten und geſetzten Geſtalt — die 
unbewußte Symbolik. Ehe dieſe nun aber fiir unfre 
Betrachtung ihren eigentlich ſymboliſchen Charakter erreichen 
kann, haben wir nod mehrere durch den Begriff des Symboli- 
ſchen ſelber beſtimmte Vorausſetzungen aufzunehmen, um aus 
denſelben das Symbol für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß ſich 
hervorbilden zu laſſen. 

Den näheren Ausgangspunkt können wir uns folgender⸗ 
maaßen feſtſtellen. 

Das Symbol hat einer Seits gu ſeiner Grundlage die une 
mittelbare Gereinigung der allgemeinen und. dadurd geiftigen 
Bedeutung und der ebenfo angemeffenen als unangemeffenen 
finnliden Geftalt, deren Unangemeffenheit jedoch nod nidt ins 
Bewuftfeyn gefommen if. Diefe Veréniipfung aber muß auf der 
andern Seite durd) die Phantafie und Kunſt geftaltet feyn, 
und nidt nur als cine blof unmittelbar vorhandene gott- 
liche Wirktlidfecit aufgefaft werden, fo daß alfo das Symboliſche 
fiir die Kunſt erft mit dem Wh trennen einer allgemeinen Bedeuz 


tung von der unmittelbaren Naturgegenwart entfteht, in deren 
Aeſthetik. 27 
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Dafeyn das Abfolute als wirklich prafent angefhaut ift. Diefe 
beiden Seiten geben die Vorftufen fiir das eigentlich Kunfifym- 
boliſche ab. 

Die erfte Borausfegung deshalb, das Werden des Symbo- 
liſchen, ift eben jene nicht durd die Runft hervorgebradte, fondern 
obne dicfelbe in den wwirkliden Naturgegenftinden und menſch— 
lichen Thatigteiten gefundene unmittelbare Ginheit des Abſoluten 
und Wabhren und feiner Exiſtenz in der erfcheinenden Welt. 


A. Unmittelbare Einheit hon Bebeutung und 
Geſtalt. 


In dieſer angeſchauten unmittelbaren Identität des Gött⸗ 
lichen, das als eins mit ſeinem Daſeyn in der Natur und dem 
Menſchen zum Bewußtſeyn gebracht wird, iſt weder die Natur 
als ſolche, wie ſie iſt, aufgenommen, noch für ſich das Abſolute 
davon losgeriſſen und verſelbſtſtändigt, ſo daß alſo von einem 
Unterſchiede des Innern und Aeußern, der Bedeutung und Ge— 
ſtalt eigentlich nicht zu reden iſt, weil ſich das Innre noch nicht 
für ſich als Bedeutung von ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit 
im Vorhandenen abgelöſt hat. Sprechen wir deshalb hier von 
Bedeutung, ſo iſt dieß unſere Reflexion, welche für uns aus 
dem Bedürfniß hervorgeht, die Form, welche das Geiftige und 
Innre als Anſchauung erhalt, iberhaupt als etwas Aeußerliches 
anzuſehn, durch das wir, um es verfiehen gu können, in das 
Sunre, die Seele und Bedeutung bhineinbliden wollen. Daher 
miiffen wir aber bet folden allgemeinen Anſchauungen den wes 
fentliden Unterſchied machen, ob jenen Völkern, welche fie zu— 
erft faften, das Innre felbft als Innres und Bedeutung vor 
Augen war, oder ob wir nur darin eine Bedeutung erfennen, 
weldhe ihren äußerlichen Wusdrud in der Anſchauung erhalt. 

In diefer erften Cinheit nun alfo ift tein folder Unterſchied 
von Seele und Leib, Begriff und Realitét; das Leiblide und 
Sinnliche, das Natiirlihe und Menſchliche ift nicht nur ein 
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Musdrud fiir cine davon aud zu unterfdeidende Bedeutung, fons 
dern das Erſcheinende felber ift als die unmittelbare Wirklid- 
teit und. Gegenwart des Ubfoluten gefaft, das nidt fiir ſich 
nod cine andere felbfiftindige Exiſtenz erbalt, fondern nur die 
unmittelbare Gegenwart eines Gegenflandes hat, welder der 
Gott oder das Göttliche iff. Bm Lamadienfte 3. B. wird diefer 
einzelne, wirklide Menſch unmittelbat als Gott gewuft und verz 
_ het, wie in andern Naturreligionen die Gonne, Berge, Ströme, 
der Mond, einzelne Thiere, der Stier, Uffe u. ſ. f. als unmittelbare 
gottlide Exiſtenzen angefehn und heilig geadtet find. Aehnli— 
ches, wenn aud) in vertiefter Weife zeigt fid in manden Bezie⸗ 
bungen aud) nod) in der chriſtlichen Anſchauung. Der tatholifden 
Lehre nad 3. B. ift das geweihte Brod der wirklide Leib, dev 
Wein das wirkliche Blut Gottes, und Chriftus unmittelbar darin 
gegenwärtig, und felbft dem lutheriſchen Glauben nach verze 
wandelt fic) durd) den glaubigen Genuf Brod und Wein gu 
dem wirkliden Leib und Blut. Yn diefer myſtiſchen Identität 
ift nichts bloß Symboliſches enthalten, das erft in der reformir- 
ten Lehre dadurd hervorfommt, daf bier das Geiftige fiir fid 
von dem Ginnliden Josgetrennt, und das Meuferlide dann als 
blofe Hindeutung auf eine davon unterfdhiedene Bedeutung ges 
nommen wird. Wud in den wunderthatigen Marienbildern wirtt 
die Kraft des Gottliden als unmittelbar in ihnen prafent, und 
nidt etwa nur als fymbolifd durd die Bilder angedeutet. 

Am durdgreifendften aber und verbreiteteften finden wir die 
Anſchauung jener ganz unmittelbaren Cinheit in dem Leben und 
der Religion des alten Sendvolfes, deffen Vorftellungen und 
Snflitutionen uns in dem Zend-Aveſta aufbewabhrt find. 

1. Die Religion Roroafter’s nämlich fieht das Lid t in feiner 
natiirliden Exiſtenz, die Sonne, Geftirne, das Feuer in feinem 
Leudten und Flammen als das Abfolute an, ohne dieß Gott- 
lide fiir fic) von dem Lidt als einem blofen Ausdruck und 


Ubbilde oder Ginnbilde gu trennen. Das Gottlide, die Bedeu- 
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tung, iftvon feinem- Dafeyn, den Lichtern u. f. f. nicht geſchieden. 
Denn wenn das Licht aud) ebenfo fehr in dem Sinne des Gu— 
ten, Geredhten und dadurch Seegensreiden, Erhaltenden, Lebenz 
verbreitenden genommen wird, fo gilt es dod nidt ctwa als blo— 
fies Bild des Guten, fondern das Gute ijt felber Lidt. Ebenſo 
ift cs mit dem Gegenſatz des Lidjts, dem Duntlen und den Fine 
_ flerniffen, als dem Unreinen, Sdhadliden, Schlechten, Serftorenz 
den, Todtenden u. ſ. f. 

Naher nun befondert und gliedert fic) diefe Anſchauung in 
folgender Weife. 

a) Erftens wird das Gottlide als das in fic) Lidhtreine 
und das demfelben entgegengefegte Finfire und Unreine gwar per⸗ 
fonifizirtund beift dann Ormuzd und Ariman, diefe Perfoz 
nifitation aber bleibt ganz ober fladlid. Ormuzd ift tein in 
fich freies finnlidteitslofes Subjekt, wie der Gott der Suden oder 
wabrhaft geiftig und perſönlich, wie der chriftliche Gott, der als 
wirklich perfonlider felbfibewufter Geift vorgeftellt wird, fondern 
Ormuzd, wie febr tt aud Konig, grofer Geift, Ridter u. f. f. 
genannt wird, bleibt dennod) unabgetrennt von dem finnlicen 

Daſeyn als Licht und Lichter. Cr iſt nur dieß Allgemeine aller 
beſondern Exiſtenzen, in denen das Licht und damit' das Gött— 
liche und Reine wirklich iſt, ohne daß er ſich jedoch als geiſtige 
Allgemeinheit und Fürſichſeyn derſelben aus allem Vorhandenen 
ſelbſtſtändig in ſich zurückzöge. Er bleibt in den exiſtirenden 
Beſonderheiten und Einzelnheiten, wie die Gattung in den Arten 
und Individuen. Als dieß Allgemeine erhält er zwar den Vor⸗ 
zug vor allem. Befondern, und iſt der Erſte, Oberſte, der gold⸗ 
glangende Konig der Könige, dev Reinfle, Befle u. f. f., aber 
feine Exiſtenz hat er nur in allem Lidten und Reinen, wie Ari— 
man in allem Finflern, Ueblen, Verderbliden und Kranten. 

b) Deshalb breitet fic) dieſe Anſchauung fogleid) zu der 
weiteren Vorfiellung cines Reichs dev Lidter und Finfterniffe 
und des Kampfs derfelben aus. Jn dem Reiche des Ormuzd 
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find es gunddft die Amſchaspands als dic fieben Hauptlidter 
des Himmels, weldhe gottlider Verehrung genicfen, weil fie die 
wefentliden befondren Exiſtenzen des Lidts find, und deshalb 
alg cin reines und großes Himmelsvolf das Dafeyn des Gott- 
licen felbfi ausmaden. Feder Wmfdaspand, gu denen aud 
Ormuzd gebort, hat feine Tage des Prafidiums, Geegnens und 
Wohlthuns. Weiter in’s Cingelne gehn fodann die Ized's und 
Feruers herunter, welde wie Ormuzd felber wohl perfonificirt 
werden, dod) ohne nabere menſchliche Geftaltung fiir die Anſchau— 
ung, fo daf weder die geiftige nod leibliche Subjettivitat, fonz 
dern des Daſeyn als Lidt, Sdein, Glanz, Leudten, Ausſtrahlen 
u. f. f. das Wefentlide fiir die Anſchauung bleibt. — Qn der 
gleichen Weife find nun aud die cingelnen natiirliden Dinge, 
welde nicht duferlid) felber als Lidter und leuchtende Körper 
exiſtiren, Thiere, Pflanzen u. f. f., fo wie die Geftaltungen der 
menfdliden Welt ihrer Geiftigkeit und Leiblichkeit nach, die eine 
zelnen Handlungen und Suftinde, das gefammte Leben des 
Staats, der Konig von ficben Grofen umgeben, die Glicdrung 
der Stande, Stadte, Bezirke mit ihren Oberhauptern, welde, 
als die Beften und Reinfien, Vorbild und Sdug abgugeben haz 
ben, — iiberbaupt die gefammte Wirklidtcit als cine Crifteng 
des Ormuzd betradtet. Denn alles was Gedeihen, Leben, Er— 
halten in ſich tragt und verbreitet, ift cin Daſeyn des Lidts 
und der Reinheit und damit cin Dafeyn des Ormuyzd; jede 
cingelne Wahrheit, Giite, Liebe, Geredhtigteit, alles-cingelne 
Lebendige, Wohlthätige, Beſchützende, Geift, Seligtcit, Mrilde 
u. ſ. f. wird von Soroafter als in fic) lidt und göttlich be- 
tradtet. Das Reich des Ormuzd ift das wirklid) vorhandene 
Reine und Leudtende, und dabei ift kein Unterſchied zwiſchen 
Erfheinungen der Natur und des Geiftes, wie in Ormuzd fel- 
ber Lidht und Giite, die geiftige und finnlidhe Qualitat, unmite 
telbar 3ufammenfallen. Der Glanz eines Geſchöpfs iſt des⸗ 
halb für Soroafter dex Inbegriff von Geift, Kraft und Lebense 
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regungen jeder Urt, infoweit fle namlid auf pofitive Erhaltung, 
Entfernung alles in fic) felbft Ueblen und Schädlichen gehn, 
denn was in Thieren, Menſchen, Gewächſen das Reale und 
Gute iſt, iſt Licht, und nach Maaß und Beſchaffenheit dieſer 
Lichtigkeit beſtimmt ſich der höhere oder mindere Glanz aller 
Gegenſtände. — 

Die gleiche Gliedrung und Abſtufung findet nun auch in 
dem Reiche des Ariman ſtatt, nur daß in dieſem Bezirke das 
geiſtig Schlechte und natürlich Ueble, überhaupt aber das Zer— 
ſtörende und thatig Negative zur Wirklichkeit und Herrſchaft ge— 
langt. Die Macht des Ariman aber foll fid nicht ausbreiten, 
und der Awe der gefammten Welt wird deshalb darin gefest, 
das Reid) des Ariman gu vernidten, zu zerſchmettern, damit in 
Ullem nur Ormuzd lebendig, gegenwartig und herrfdend fey. 

c) Diefem alleinigen Zweck ift das ganze menſchlichen Lez 
ben geweibt. Die Mufgabe jedes Cingelnen befteht in nidts An⸗ 
derem, als in det geiftigen und leiblichen eigenen Reinigung, 
fo wie in dee Berbreitung diefes Seegens und Befampfung des 
Ariman und feines Dafeyns in menfdliden und natürlichen Qu» 
flanden und Thatigteiten. Die höchſte heilighe Pfliht ift des- 
halb, Ormuzd in feiner Schöpfung gu verberrliden, alles was 
von diefem Lidte gekommen und in fic) felber rein ift, 3u lies 
ben, 3u verehren und ſich ibm gefallig gu madden. Ormuzd ift 
Anfang und Ende aller Verehrung. Bor allen. Dingen hat der 
Parfe daber Ormuzd in Gedanten und Worten anjurufen, und 
gu ihm gu beten. Mad dem Preife deffen, von dem die gange 
Welt des Reinen ausgeftrahlt ift, muf er fid) .fodann im Gebet 
an die befondern Dinge, nad der Stufe ihrer Hoheit, Würde 
und Gollfommenheit wenden; denn, fagt der Parfe, fo weit fee 
gut und lauter find, iff Ormuzd in ihnen, und liebt fie als feine 
reinen Söhne, iiber die er ſich freut wie beim Beginn der Wes 
fen, da Wiles durd ihn neu und rein hervorgegangen war. So 
ridjtet fid) das Gebet guerft an die Amſchaſpand's als nächſte 


Erſter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die unbewußte Symbolif. 423 


Abdrücke des Ormuzd, als die Erſten und Glänzendſten, die ſei— 
nen Thron umgeben und ſeine Herrſchaft fördern. Das Gebet 
an dieſe Himmelsgeiſter bezieht ſich genau auf ihre Eigenſchaf⸗ 
ten und Geſchäfte, und find es Geſtirne, auf die Zeit ihres Erz 
fceinens. Die Sonne wird bei Tage angerufen, und je nade 
dem fle aufgeht, am Mittagshimmel fteht oder nicderfintt, im— 
mer in verfciedener Weife. Bom Morgen bis Mittag bittet 
dev Parfe befonders, Ormuzd moge feinen Glanz erhöhen wol- 
len, Ubends betet er, die Gonne möge durd Ormuzd und aller 
Ized's Schutz ibres Lebens Lauf vollenden. Hauptfadlid aber 
wird, der Mtithras verehrt, der als Befrudter der Erde, der Wii- 
fien, iiber die ganze Natur Nahrungsfaft ausgieft, und als mäch— 
tiger Kämpfer gegen alle Dew’s des Sankes, Krieges, der Serz 
rüttung und Serftirung, dev Urheber des Friedens iff. 

Ferner hebt der Parfe in feinen im Ganzen eintonigen 
Lobgebeten gleichfam die Ideale, das Reinfte und Wahrhaftigſte 
in den Menſchen, die Ferver als reine Menfdhengeifter, auf wel⸗ 
chem Theile der Erde fie leben oder gelebt haben, hervor. Be— 
fonders wird zu Roroafter’s reinem Geifte gebetet, dann abee gu - 
den Oberhauptern der Stande, Stadte, Bezirke, und die Geifter 
aller Menſchen find jest ſchon als genau verbunden betradtet, als 
Glieder in der lebendigen Geſellſchaft des Lidten, die einſt in 
Gorotman nod mehr eins werden foll. Endlich werden aud) die 
Thiere, Berge, Baume u. ſ. f. nicht vergeffen, fondern mit Hin- 
fdhauung auf Ormuzd angerufen, ihr Gutes, der Dienft, welden. 
fle dem Menſchen beweifen, wird gepriefen, und befonders das 
Erſte und Vortrefflidfle in feiner Art als cin Dafeyn des Ors 
muzd verehrt. Außer diefer Anbetung des Ormuzd und alles 
userlefenen unter den reinen und woblthatigen Geſchöpfen 
dringt dex Zend⸗Aveſta auf praktiſche Ausübung des Guten und 
Reinigtcit des Gedantens, des Worts und der That. Der 
Parfe foll in feinem gangen Verhalten des dufern und innern 
Menſchen wie das Lidt feyn, wie das Lidt, wie Ormuzd, die 
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Amſchaſpand's, Ized's, wie Zoroafter und alle guten Menſchen 

leben und wirken. Denn diefe leben und lebten im Lidt, und 

alle ihre Thaten find Licht, darum foll jeder ihe Mufter vor 

Mugen haben, und ihrem Beifpiele folgen. Je mehr Lidtreinigteit 

und Giite der Menſch in feinem Leben und Vollbringen aus— 

driidt, defto naber find ihm die Himmelsgeifter. Wie die 

Ized s Wiles mit Wohlthätigkeit feeqnen, beleben, frudtbar und- 
freundlid) maden, fo fudt aud er die Natur gu reinigen, 3u 

veredlen, überall Lebenslidht und frohlide Fruchtbarkeit ausguz 

breiten. In diefem Ginne fpeift er die Hungrigen, pflegt der 

Kranten, den Durftigen bietet ex das Labfal des Trantes, dem 

Wandrer Obdac und Lager, der Erde giebt er reinen Gaamen, 

grabt reinlide Randle, bepflangt die Wiiften mit Baumen, bez 

fordert wo er tann den Wadsthum, er forgt fiir die Nahrung 

tnd Befrudtung des Lebendigen, fiir den reinen Glanz des 

Feuers, entfernt die todten pnd unreinen Thiere, ftiftet Chen, 

und fie felbft, die heilige Sapandomad, der Ized der Erde, freut 

fih dariiber und fteuert dem Schaden, den die Dew’s und Darz, 
vand’s zu bereiten gefdaftig find. 

2, Wiederholen wir nad diefer kurzen Schildrung der wez 
fentlidften Grundanfdhauungen die Frage nad dem fymbolifden 
Charatter derfelben, fo fieht gu behaupten, daf hier dasjenige, 
was wir das Symbolifhe nannten, nod gar nidt vorhanden 
fey. Auf der einen Seite ift freilich das Licht das natürlich 

Daſeyende, und auf der anderen hat es die Bedeutung des" Guz 
ten, Seegensvollen, Erhaltenden u. ſ. f. fo dafi man fagen fonnte, 
die wirkliche Exiſtenz des Lichts ſeh ein bloß verwandtes Bild 
fürdieſe allgemeine, durch die Natur und die menſchliche Welt 
hindurchgreifende Bedeutung. Jn Rückſicht auf die Anſchau— 
ung der Parfen felber aber ift die Trennung der Exiſtenz und 
ibrer Bedeutung falfeh, denn fiir fic ift eben das Lidt, als Licht, 
das Gute und wird fo aufgefaft, daß es als Lidt in allem 
befondern Guten, Lebendigen, Pofitiven da fey und wirke. Das 
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Allgemeine und Göttliche führt ſich zwar durch die Unterſchiede 
der beſondern weltlichen Wirklichkeit durch, aber in dieſem ſeinem 
beſonderten und vereinzelten Daſeyn bleibt dennoch die ſubſtan⸗ 
tielle ungeſchiedene Einheit von Bedeutung und Geſtalt beſtehn, 
und die Verſchiedenheit dieſer Einheit betrifft nicht den Unter— 
ſchied der Bedeutung als Bedeutung und ihrer Manifeſtation, 
ſondern nur die Verſchiedenheit der daſeyenden Gegenſtände, als 
z. B. der Geſtirne, Gewächſe, menſchlichen Geſinnungen und 
Handlungen, in welchen das Göttliche als Licht oder Finſterniß 
als vorhanden angeſchaut iſt. 

Su den weiteren Vorſtellungen geht es allerdings zu eini— 
gen fymbolifden Anfängen fort, welche jedoch nidt den eigent- 
liden Typus der ganzen Anſchauungsweiſe abgeben, fondern nur 
als vereingelte Uusfiihrungen gelten fonnen. So fagt 3. B. Ormuzd 
einmal von feinem Liebling dem Dſchemſchid: „der heilige Ferver 
Dſchemſchid's, des Sohnes Vivengham's, war groß vor mir. Seine 
Hand nahm von mir einen Dold, deffen Scarfe Gold war, 
und deffen Griffel Gold. Darauf bezog Dſchemſchid dreihundert 
Theile der Erde. Cr fpaltete das Erdreich mit feinem Gold- 
bled), mit feinem Dold) und fprad: Gapandomad freue fid. 
Er fprad das heilige Wort mit Gebet an das zahme Vieh, an 
das wilde und an die Menſchen. So ward fein Durchzug 
Glück und Seegen fiir diefe Lander, und zuſammen liefen in groz 
fen Haufen Hausthiere, Thiere des Feldes und Menſchen.“ 
Hier ift nun der Dold und das Spalten des Crdbodens ein 
Bild, als deffen Bedeutung der Uderbau angenommen werden 
fann. Der Aderbau ift nod feine fiir ſich geiftige Thatigteit, 
ebenfo wenig aber auch nur ein rein Natiirlides, fondern cine 
aus Ueberlegung, Berftand und Erfahrung herfommende allgez 
meine Urbeit des Menſchen, welde durch alle feine Lebensbeziige 
hindurdreiht. Daf nun jenes Spalten der Erde mit dem 
Doldhe auf den Uderbau hindeuten folle, iff gwar in der Vor— 
fiellung von dem Umzuge Dſchemſchid's nirgend ausdrücklich gefagt, 
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und es wird von teinem Frudtbarmaden und von keinen Feld- 
früchten in Verbindung mit diefem Spalten gefpromen, indem 
jedod) in dieſem eingelnen Thun zugleich mehr als dieß eingelne 
Umherziehn und Uuflodern des Bodens gu liegen ſcheint, ift darin 
etwas ſymboliſch Wngedeutetes zu fuden. Aehnlich verbalt 
es fic) mit den naberen Vorftellungen, wie fie befonders in der 
fpateren Ausbildung des Mtithrasdienftes vorfommen, wo der 
Mithras dargeftellt wird, wie er in dammernder Grotte als 
Siingling den Kopf des Stiers in die Höhe ridtet und ihm eie 
nen Dold in den Hals ſtößt, wahrend eine Schlange das 
Blut auflett, und cin Sforpion feine Seugungstheile bez 
nagt. Man hat diefe ſymboliſche Darftellung bald aftronomifd, 
bald in andrer Weife erflart. Allgemeiner und tiefer jedod 
tann man den Stier als das natiirlide Pringip iiberhaupt neh—⸗ 
men, über weldes der Meuſch, das Geiftige, den Sieg davon 
tragt, obfdon aud) aftronomifche Begiehungen mit bhineinfpielen 
mogen. Daf aber fold eine Umkehr, wie fener Sieg des Geiz 
fies iiber die Natur darin enthalten fey, darauf deutet aud der 
Name des Mtithras, des Mittlers hin, befonders in fpaterer 
eit, als das Erheben über die Natur ſchon Bedürfniß der Vol- 
ter wurde. ; 
Dergleidhen Symbole nun aber fommen, wie gefagt, in 
der Anſchauung der alten Parfen nur neben hervor und madden nicht 
das durchgängige Princip fiir die ganze Anſchauungsweiſe aus. 
Nod) weniger ift der Kultus, welden der Zend-Aveſta 
vorfdreibt, fymbolifder Art. Wir finden hier nicht etwa ſym⸗ 
boliſche Tange, welche den verſchränkten Lauf der Geftirne feiz 
ern oder nadbilden follen, ebenfo wenig anderweitige Thatigteiten, 
welde nur als ein andeutendes Bild fiir allgemeine Vorftellun- 
gen gelten, fondern alle Handlungen, die dem Parfen gur reliz 
gidfen Pflicht gemacht werden, find Gefdhaftigtciten, weldhe auf 
die wirkliche Verbreitung der Reinigteit im Innern und Aeu— 
fern geben, und erfdheinen als cin gwedmafiges Vollbringen des 
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allgemeinen Sweds, Ormujzd’s Herrſchaft in allen Menſchen 
und Naturgegenftanden gu verwirkliden, eines Zwecks daber, der 
in diefem Thun felber nidt nur angedeutet, fondern ganz; und 
gar erreicht wird. 

3. Wie nun diefer ganzen Anſchauung der Typus des Sym⸗ 
boliſchen abgeht, fehlt ihr auch der Charakter des eigentlich 
Künſtleriſchen. Im Allgemeinen zwar kann man ihr Vor— 
ſtellungsweiſe poetiſch nennen, denn die einzelnen Naturgegen⸗ 
ſtände find ebenſo wenig als die einzelnen menſchlichen Geſin— 
nungen, Zuſtände, Thaten, Handlungen in ihrer unmittelbaren 
und dadurch zufälligen und proſaiſchen Bedeutungsloſtgkeit auf⸗ 
genommen, ſondern ihrer weſentlichen Natur nach im Lichte des 
Abſoluten als des Lichtes angeſchaut, und umgekehrt iſt auch die 
allgemeine Weſenheit der konkreten natürlichen und menſchlichen 
Wirklichkeit nicht in ihrer exiſtenzloſen und geſtaltloſen Allge— 
meinheit aufgefaßt, ſondern dieß Allgemeine und jenes Einzelne 
iſt als unmittelbar Eines vorgeſtellt und ausgeſprochen. Gold 
eine Anſchauung darf als ſchön, weit und groß gelten, und ge⸗ 
gen ſchlechte und ſinnloſe Götzenbilder gehalten iſt das Licht, 
als dieß in ſich Reine und Allgemeine, allerdings dem Guten 
und Wahren angemeſſen; die Poeſte darin bleibt aber ganz im 
Allgemeinen ſtehn, und bringt es nicht zur Kunſt und zu Kunſt⸗ 
werken. Denn weder iſt das Gute und Göttliche in ſich beſtimmt, 
noch die Geſtalt und Form dieſes Inhalts aus dem Geiſte er⸗ 
zeugt, ſondern, wie wir bereits ſahen, das Vorhandene ſelbſt, die 
Sonne, Geſtirne, die wirklichen Gewächſe, Thiere, Menſchen, das 
exiſtirende Feuer, u. ſ. f. iſt als die in ihrer Unmittelbarkeit 
ſchon gemäße Geſtalt des Abſoluten ergriffen. Die ſinnliche Dar⸗ 
ſtellung wird nicht, wie die Kunſt es fordert, aus dem Geiſte ge⸗ 
bildet, geformt und erfunden, ſondern unmittelbar in dem Guz 
ßerlichen Dafeyn als der adäquate Musdrud gefunden und ausz 
gefproden. Zwar wird das Cingelne nach der andren Seite 
hin aud unabbangig von feiner Realitat durch die Vorftellung 
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fixirt, wie 3. B. in den Izeds und den Ferver’s, den Genien 
cingelner Menſchen, die poetiſche Erfindung aber in diefer begine 
nenden Trennung ift von der ſchwächſten Art, weil der Unter— 
{diced ganz formell bleibt, fo da der Genius, Ferver, Ized, eine 
cigenthiimlide Geftaltung erhalt und erhalten foll, fondern Theils 
nur gang denfelben Inhalt, Theils auc) nur die blofe fiir fid 
leere Form der Subjektivität hat, weldhe ſchon das eriftirende 
Qndiviouum befigt. Die Phantafie producirt deshalb weder eine 
andre tiefere Bedeutung noch die ſelbſtſtändige Form einer in 
ſich reicheren Individualität. Und wenn wir auch weiterhin die 
beſondern · Exiſtenzen zu allgemeinen Vorſtellungen und Gat— 
tungen zuſammengefaßt ſehn, denen als dieß Gattungsmäßige 
durch die Vorſtellung eine reale Cxiſtenz gegeben wird, ſo iſt 
dod) auch dieſes Erheben der Vielheit gu einer umfaſſenden wee 
fentliden Cinheit, alg Keim und Grundlage fiir die Cingelheiten 
derfelben Art und Gattung, nur wieder im unbeftimmtcren Sinne 
cine Thatigteit der Phantafie, und fein eigentlides Werk der 
Poefie und Kunft. So ift 3. B. das heilige Behramfeuer das 
weſentliche Feuer, unter den Waſſern kommt gleidfalls ein 
Wafer aller Waffer vor. Hom gilt als der erfte, reinfte, kräf⸗ 
tigfte unter allen Baumen, der Urbaum, in weldem der Lez 
bensfaft voll Unſterblichkeit quillt, unter den Bergen wird Wl= 
bordfeh, der heilige Berg, als dev erfle Keim der ganzen Erde 
vorgeftellt, der im. Lidtglang fleht, von dem die Wohlthäter der 
Menfdhen, welche die Erkenntniß des Lichtes hatten, ausgehen 
und auf welchem Sonne, Mond und Sterne ruhn. Im Gan— 
zen aber iſt das Allgemeine in unmittelbarer Einheit mit der 
vorhandenen Wirklichkeit der beſonderen Dinge angeſchaut, und 
nur hin und wieder werden allgemeine Vorſtellungen durch be— 
ſondere Bilder verſinnlicht. 

Proſaiſcher noch hat der Kultus die wirkliche Durchführung 
und Herrſchaft des Ormuzd in allen Dingen zum Zweck und 
fordert nur dieſe Angemeſſenheit und Reinheit jedes Gegenſtan⸗ 
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des, ohne daraus felbft nur ein gleidfam in unmittelbarer Lez - 
bendigkeit eriftirendes Kunſtwerk gu bilden, wie es in Griedenz 
land die Fedter, Ringer u. f. f. in ihrer ausgearbeiteten Kör— 
perlichkeit darzuſtellen wußten. — 

Nach allen dieſen Seiten und Beziehungen hin macht die 
erſte Einheit geiſtiger Allgemeinheit und ſinnlicher Realität nur 
die Grundlage des Symboliſchen in der Kunſt aus, ohne je— 
doch ſelber ſchon eigentlich ſymboliſch zu ſeyn und Kunſtwerke 
zu Stande zu bringen. Um zu dieſem nächſten Ziele hinzuge— 
langen, iſt deshalb das Fortgehn aus der ſo eben betrachteten 
erſten Einheit zu Differenz und zum Kampfe der Bedeu— 
tung und ihrer Geſtalt erforderlich. 


B. Die phantaſtiſche Siümboliſt. 


Indem wir aus der unmittelbar angeſchauten Identität des 
Abſoluten und ſeines äußerlich wahrgenommenen Daſeyns her— 
austreten, haben wir als weſentliche Beſtimmung die Schei⸗ 
dung der bisher vereinigten Seiten vor uns, welche gu dem 
VGerfude drangt, den damit hervorgefommenen Brud durch In— 
einanderbildung des Getrennten auf phantaficvolle Weife wieder 
gu beilen, 

Mit diefem Verfuche entfteht das cigentlide Bediirfnif der 
Kunft. Denn fest fid) die Vorftellung ihren nicht mehr nue 
unmittelbar in dev vorbandenen Realität angefdauten Inhalt, 
losgelöſt von diefem Dafeyn fiir fid feft, fo ift hierdurch erſt 
dem Geiſte die Mufgabe geftellt, die allgemeinen Vorftellungen 
in erneuter aus dem Geifte’ producirter Weife fiir die Anſchau— 
ung und Wahrnehmung phantaſiereich herauszugeſtalten und in 
Diefer Thatigkeit Kunfigebilde hervorzubringen. Da nun in dev 
erften Sphäre, innerhalb welder wir uns nod befinden, diefe 
Aufgabe nur fymbolifd zu lofen ift, fo tann es fdeinen, als 
wenn wir jest ſchon auf dem Boden des eigentlid) Symbolifden 
ſtänden. Dennoch ift dieß nidt dec Fall. 
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Das Nächſte was uns begegnet find Geftaltungen einer 
gabrenden Phantafie, welde in der Unruhe ihrer Phantafterei 
nur den Weg bezeidnet, der gu dem adten Mittelpuntte der 
fymbolifden Kunſt hinleiten fann. Bei dem erften Hervortreten 
nämlich des Unterfchiedes und der Begziehung von Bedeutung und 
Darftellungsform ift Beides, das Seiden fowohl als aud) das 
VGertniipfen, nod) verworrence Art, Diefe Verworrenheit wird 
dadurd nothwendig, daf fede der unterſchiedenen Seiten nod 
nicht zu einer Totalitdt gediehen iff, welde in fic felbft das 
Moment tragt, das die Grundbeftimmung der anderen ausmadt, 
wodurch erft die wabrhaft addquate Einheit und Verſöhnung zu 
Stande kommen kann. Der Geiſt ſeiner Totalität nach beſtimmt 
z. B. die Seite der äußeren Erſcheinung ebenſo ſehr aus ſich 
ſelber, als die in ſich totale und gemäße Erſcheinung für ſich 
nur die äußere Exiſtenz des Geiſtigen iſt. Bei dieſer erſten 
Trennung aber der vom Geiſt erfaßten Bedeutungen und der 
vorhandenen Welt der Erſcheinungen ſind die Bedeutungen nicht 
die der konkreten Geiſtigkeit, ſondern Abſtraktionen und ihr 
Ausdruck das gleichfalls Unbegeiſtete und dadurch abſtrakt nur 
Aeußere und Sinnliche. Der Drang der Unterſcheidung und 
Vereinigung iſt deshalb ein Taumel, der aus den ſinnlichen Ein—⸗ 
zelheiten unbeſtimmt und maaßlos unmittelbar zu den allgemein⸗ 
ſten Bedeutungen hinüberſchweift, und fiir das innerlich im Be- 
wußtſeyn Crfafte nur die ſchlechthin entgegengefegte Form finnz 
lider Geftaltungen gu finden weif. Diefer Widerfprud ift es, 
welder die einander widerfirebenden Clemente wahrhaft vereinen 
foll, dod) von der einen Seite nur in die entgegengefegte hinein= 
getrieben, und aus dieferin die erfle wieder zurückgewieſen ſich 
nur rubelos heriiber und biniiber wirft, und in dem Hinundwie- 
derſchwanken und Gähren diefes Strebens nad Auflöſung die 
Hefdhwidhtigung fdon gefunden glaubt. GStatt der adten Bez 
friedigung aber ift deshalb nur grade der Widerfprud felber 
als die wabre Gereinigung, und fomit die unvollfommenfte Ein— 
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heit als das eigentlich der Kunſt Entſprechende hingeſtellt. Die 
wahre Schönheit dürfen wir daher auf dieſem Felde trüber Ver= 
wirrung nicht ſuchen. Denn in dem raſtlos raſchen Ueberſprin⸗ 
gen von einem Extrem ins andre finden wir einer Seits an 
das ſowohl feiner Cingelbeit als feiner elementarifden Crfdei- 
nung nad) aufgenommene Sinnliche die Weite und Made all- 
gemeiner Bedeutungen in dadurd gang inaddquater Weife ge- 
tniipft, andrer Seits das Wlgemeinfte, wenn von demſelben aus⸗ 
gegangen wird, in der umgekehrten Art mitten in die finnlidfte 
Gegenwart ſchamlos hineingeriidt, und fommt nun aud) das Gefühl 
diefer Unangemeffenheit sum Bewußtſeyn, fo weiß fic hier die 
Phantafie dennock nur durch Verzerrungen zu retten, indem fie 
die befondern Geftalten iiber ihre feftumgrangte Befonderheit hin- 
austreibt, fie ausweitet, in’s Unbeftimmte verandert, in’s Maaß— 
lofe fteigert und auseinanderreift, und dadurd in dem Streben 
nad Ausſöhnung das Entgegengefegte erft recht in tins Vers 
fohnungslofigteit an’s Lidt bringt. 

Diefe erften noc wildeften Verſuche der ‘Phontast und 
Kunft treffen wir vornehmlidh bet den alten Indern an, deren 
Hauptmangel dem Begriffe diefer Stufe gemäß darin befteht, 
daft fie weder im Stande find, die Bedeutungen fiir ſich in ihe 
ret Klarheit, nod) die vorhandene Wirklidfeit in deren eigen- 
thiimliden Geftalt und Bedeutfameecit gu faffen. Die Inder has 
ben fic) daher aud als gu einer hiſtoriſchen Auffaſſung der Perfo- 
nen und Begebenheiten unfahig erwiefen, denn zur geſchichtlichen 
Betrachtung gehort die Niichternheit, das Gefdehene fiir ſich in 
feiner wirklichen Geftalt, feinen empiriſchen Vermittlungen, Grün⸗ 
den, Aweden und Urfadhen aufzunehmen und zu verſtehen. Diez 
fer profaifden Befonnenheit widerftrebt ihr Drang, alles und je- 
des auf das ſchlechthin Whfolute und Gottlide zurückzuführen, 
und in dem Gewohnlidften und Sinnlichſten eine durd die 
Phantaſie erfdaffene Gegenwart und Wirklidteit der Gotter vor 
fic) gu haben. Jn ihrer durdheinandergemifdten Verwirrung des 
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Endlichen und Abfoluten gerathen fie daber, indem die Ordnung, 
der Verftand und die Feſtigkeit des alltigliden Bewußtſeyns 
und der Profa ganz unberiidfidtigt bleibt, bet aller Fülle und 
gtofartigen Kühnheit ebenfo fehr in eine ungeheure Fafelei des 
Phantaftifchen, welde von dem Jnnerlidften und Tiefften in die 
gemeinfte Gegenwart überläuft, um das cine Extrem in das 
andre unmittelbar gu verfehren und zu verzerren. 

Werfen wir einen naheren Blick auf die beflimmteren Siige 
dieſer kontinuirlichen Truntenheit, diefes. Verriidens und Ver— 
rücktſehns, fo haben wir bier nicht die religiofen Vorftellungen 
als folde, fondern nur die Hauptmomente, nach welden diefe ’ 
Anfdhauungsweife der Kunft angebort, durchzugehen. Diefe Haupt- 
puntte find folgende.- 

4. Das eine Extrem des indiſchen Bewußtſeyns iff das 
Bewußtſeyn von dem AWbfoluten, als dem in fic ſchlechthin All— 
gemeinen, Unterfdhiedslofen und dadurd vollftandig Unbeftimmten. 
Diefe äußerſte Whftrattion, indem fie. weder befonderen Inhalt 
hat, nod) als fontrete Perfonlidteit vorgeftellt ift, ergiebt ſich 
nad keiner Seite hin als ein Stoff, dem die Anſchauung irgend 
geſtalten könnte. Denn Brahman als als dieß oberſte Göttliche 
überhaupt, iſt den Sinnen und der Wahrnehmung durchaus ent- 
zogen, ja eigentlich nicht einmal ein Objekt für das Denken. 
Denn zum Denken gehört das Selbſtbewußtſeyn, das ſich eine 
Gegenſtand fest, um darin ſich gu finden. Jedes Verſtehen 
ſchon iſt eine Identiſikation des Ich und Objekts, eine Aus—⸗ 
ſöhnung der außerhalb dieſes Verſtändniſſes getrennten; was ich 
nicht verſtehe, nicht erkenne, bleibt ein mir Fremdes und Andres. 
Die indiſche Art der Vereinigung aber des menſchlichen Selbſts 
mit Brahman iſt nichts als das ſtets geſteigerte Hinaufſchrau— 
ben zu dieſer äußerſten Abſtraktion ſelber, in welcher nicht nur 
der geſammte konkrete Inhalt, ſondern auch das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn untergegangen ſeyn muß, ehe der Menſch zu derſelben hin— 
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zugelangen vermag. Deshalb kennt der Inder keine Verſöhnung 
und Identität mit Brahman in dem Sinne, daß der Menſchen⸗ 
geiſt ſich dieſer Einheit bewußt werde, ſondern die Einheit be— 
ſteht ihm darin, daß gerade das Bewußtſeyn und Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn und damit aller Weltinhalt und Gehalt der eigenen Per⸗ 
fonlidteit total verfdwinde. Die Wusleerung und Vernidtung 
gur abfoluten-Stumpfheit gilt als der hodfte Suftand, der den 
Menſchen gum oberften Gott felber, 3u Brahman made. 

Diefe Abftrattion, welde zum harteften gehort, was der 
Menſch fic) auferlegen kann, einer Seits als Brahman und anz 
drer Seits als der rein theoretiſche innerliche Kultus des in ſich 
Verdumpfens und Whtodtens, ift fein Gegenftand der Phantaſie 
und Kunſt, welde fid) nur etwa bet Schildrung des Weges gu 
dieſem Ziele in mannigfaderen Gebilden gu ergehen Gelegenheit 
erbalt. 

2. Umgekehrt fpringt die indifhe Anſchauung aber ebenfo 
ſehr unmittelbar aus diefer Ucberfinnlidtcit in dic wildefte Ginn 
lichfeit iiber. Da jedoch die unmittelbare und dadurd rubige Iden— 
titat beider Geiten aufgehoben, und ftatt derfelben die Diffee 
renz innerhalb der Jdentitat gum Grundtypus geworden ift, fo 
fidfit uns diefer Widerſpruch vermittlungslos aus dem Endlich— 
fien in’s Göttliche, aus diefem wieder in’s Endlidfte hinein, und 
wir Ieben unter den Geftaltungen, welche aus diefem wedfelfei- 
tigen Verkehren der cinen Seite in die andre entftehen, wie in 
einer Herenwelt, wo feine Beftimmtheit der Geftalt, wenn man 
fie feftgubalten hofft, Stand halt, fondern plötzlich fid) in’s Ent- 
gegengefegte verwandelt, oder fic) zur Uebertriebenheit sa 
“und auseinander(preizt. 

Die allgemeinen Weifen nun, in welchen die indifde Kunft 
gum Vorſchein fommt, find folgende. 

a) Auf der einen Seite finden wir in das unmittelbar 
Ginnlide feiner Cingelheit nad, von der Vorftellung den unz. 
geheuerſten Inhalt des Abſoluten fo hineingelegt, daß diefes Cin- 
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gelne felbft, wie es geht und ſteht, fold einen Inhalt in fic voll- 
fommen Ddarftellen und als derfelbe fiir die Anſchauung eriftiren 
foll. Jm Ramayana 3, B. ift der Freund des Ramas, der Fürſt 
dev Affen Hanuman, cine Hauptgeftalt und vollbringt die ta— 
pferfien Thaten. Weberhaupt wird in Yndien der Affe göttlich 
verehrt, und es giebt cine ganze Affenftadt. Jn dem Affen, als 
diefem eingelnen, wird der unendlide Inhalt des Wbfoluten anz 
geftaunt und vergottert. Ebenſo die Kuh Sabald weldhe im Raz 
mayana gleidfalls in der Cpifode von Visvamitras Biifungen mit 
unermeflider Macht befleidet erſcheint. Weiterbinauf gtebt es in 
Indien Familien, in welden das Uhfolute felbft, als diefer wirk- 
lide, wenn aud) ganz ftumpfe und einfaltige Menſch vegetirt, 
der in feiner unmittelbaren Lebendigtcit und Gegentwart als Gott 
verehrt wird. Daffelbe finden wir aud im Lamaismus, wo aud 
ein einzelner Menſch als der gegenwartige Gott der hodften 
Unbetung genieft. Jn Indien aber wird diefe Verehrung nidt 
nur Cinem ausſchließlich gegollt, fondern jeder Brahmane gilt 
pon Haufe aus durd die Geburt in feiner Kafte ſchon als Brah— 
man, und hat die den Menſchen mit Gott -identificirende Wie— 
dergeburt durd den Geift auf natiirliche Weife durd die finn- 
lidhe Geburt, fo daß alfo die Spite des Göttlichſten felber un— 
mittelbar in die gang gemeine finnlidhe Wirklidfeit des Dafeyns 
zurückfällt. Denn obſchon cs den Brahmanen zur heiligſten 
Pflicht gemacht ift, die Vedas gu lefen, und dadurd) die Cinfidt 
in die Tiefen dev Gottheit gu crlangen, fo tann diefer Pflidt 
dod ebenfo fehr, ohne dem Brahmanen (eine Göttlichkeit zu neh— 
men, mit der groften Geiftlofigtcit Geniige gefdehen. Jn der 
ähnlichen Weife ift eins der allgemeinften Verhaltniffe, weldes 
die Inder darftellen, das Erzeugen, Entflehen, wie die Griechen 
den Cros als den Alteften Gott angeben. Dieß Erzeugen nun, 
die göttliche Thatigteit wird wiederum in vielfaden Darftellune 
gen ganj ſinnlich genommen, und die mannliden und weibliden 
Gefdhledtstheile werden aufs heiligfte gehalten. Ebenſo febr 
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wird das Gottlide, wenn es aud fiir fid in feiner Gottlidteit 
in die Wirklidteit hineintritt, gang trivial mitten in das Wiltag- 
lichſte hineingezogen. So wird 3. B. im Anfange des Ramaz 
hana erzablt, wie Brahma gu Valmitis, dem mythiſchen Ganz 
ger des Ramayana, gekommen fey. VWalmitis empfangt ihn 
gang in der gewobnliden indifden Weife, befomplimentirt ihn, 
fegt ihm einen Stubl vor, bringt ihm Waffer und Früchte, Brah- 
ma fegt fich wirtlid) nieder und nothigt aud feinen Wirth das 
Gleihe zu thun; fo figen fle lange Seit, bis endlich Brahma 
dem Balmikis befiehlt den Raͤmaͤyanga zu didten. 

Dieß ift nun gleidfalls nod eine eigentlich ſymboliſche 
MNuffaffung, denn obſchon hier, wie das Symbol eg fordert, die 
Geftalten aus dem Vorhandenen her aufgenommen und auf allz 
gemeinere Bedeutungen angewendet werden, fo feblt hier dod) die 
andre Seite, daß nämlich die befondern Exiſtenzen nidt die abs 
folute Bedeutung fiir die Anſchauung wirklich feyn, fondern 
diefelbe nur andeuten follen, Für die indiſche Phantaffe find der 
Affe, die Kuh, der einzelne Brahmane u. f. f. nidt ein verwand- 
tes Symbol des Gottlichen, fondern fie find als das Gottlide felber, 
als cin demfelben addquates Dafeyn betradtet und dargeftellt. 

Hierin aber liegt dex Widerfprud), welder die indifde 
Kunft gu einer gweiten Weife der Auffaſſung hiniibertreibt. Denn 
einer Seits ift das ſchlechthin Unfinnlide, das Ubfolute als fol- 
ches, die Bedeutung ſchlechthin, als das wabhrhaft Gottlide ere 
gtiffen, auf der andern Seite die Cingelbeiten der fonfreten 
Wirklichkeit auc) in ihrem finnliden Dafeyn von der Phantafie 
unmittelbar als gottlide Erſcheinungen angefehn. Rum Theil 
gwar follen fie nur befondre Seiten des Ubfoluten darftellen, dod 
aud dann nod ift das unmittelbar Cingelne der Wl gemeinheit, 
weldhe es als derfelben gemäß auszudrücken herbeigezogen wird, 
ungemaf und mit ibr in um fo grellerem Widerſpruch, als die 
Bedeutung hier ſchon in ihrer Ullgemeinheit gefaft und dod) ause 
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Einzelſten unmittelbar von der Phantafie in Fdentitat ge- 
feet ift. 

b) Die nächſte Lofung diefes Awiefpalts fudt nun die inz 
diſche Kunft, wie bereits oben iſt angedeutet worden, in der 
Maaflofigteit ihrer Gebilde: Die einzelnen Geftalten, um die 
Allgemeinheit als finnlide Geftalten felber erreichen gu fonnen, 
werden in’s Rolloffale, Groteste wild auseinandergeserrt. Denn 
die eingelne Geftalt, weldhe nidt ſich felber und die ihr alg bez 
fonderer Erſcheinung eigenthiimlide, fondern eine auferbalb ihrer 
liegende allgemeine Bedeutung ausdriiden foll, geniigt nun der 
Anſchauung nidt cher, als bis fle aus fic felber heraus in’s 
Ungeheure hin ohne Biel und Maas fortgeriffen wird. Hier ift 
eg denn vornehmlic die verſchwenderiſchſte Uebertreibung der Grofe, 
in der räumlichen Geftalt fowohl als aud) in der zeitlichen Un— 
ermeßlichkeit, und die Vervielfaltigung cin und derfelben Beſtimmt— 
heit, die Vielköpfigkeit, die Menge der Arme u.f. f., durch welche 
das Erreichen der Weite und Allgemeinheit der Bedeutungen 
erſtrebt wird. Das Ei z. B. ſchließt den Vogel ein. Dieſe 
einzelne Exiſtenz nun wird zu der unermeßlichen Vorſtellung ei— 
nes Welteies als Einhüllung des allgemeinen Lebens aller Dinge 
erweitert, in welchem Brahma, der zeugende Gott, thatlos cin 
Schöpfungsjahr zubringt, bis durch feinen blofen Gedanten die 
Halften des Cies auseinanderfallen. Mufier natürlichen Gegen— 
ſtänden werden nun auch menſchliche Individuen und Begeben— 
heiten ebenſo ſehr zur Bedeutung eines wirklichen göttlichen 
Thuns in einer Weiſe erhöht, daß weder das Göttliche für ſich 
noch das Menſchliche kann feſtgehalten werden, ſondern Beides 
ſtets ineinander herüber und hinübergewirrt erſcheint. Hieher 
gehören beſonders die Inkarnationen der Götter, hauptſächlich 
Viſchnus, des erhaltenden Gottes, deſſen Thaten einen Hauptin— 
halt der großen epiſchen Gedichte abgeben. Die Gottheit geht 
in dieſen Verkörperungen unmittelbar in die weltliche Erſchei— 
nung über. So iſt z. B. Ramas ſelber die ſiebente Inkarna— 
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tion Viſchnus (Raͤmatſchandra). Nad eingelnen Bediirfniffen, 
Handlungen, Suftinden, Geftalten und Weifen des Benehmens 
zeigt es fic) in diefen Gedidten, daf ihe Inhalt hergenommen fei 
aug zum Theil wirkliden Begebenheiten, aus den Thaten alterer Kö—⸗ 
nige, weldhe neue Zuſtände der Ordnung und Gefeslidteit zu grün⸗ 
den Fraftig waren, und man ift deshalb mitten im Menſchlichen 
auf dem feften Boden der Wirklichkeit. Umgekehrt aber ift dann 
Alles wieder erweitert, ins Nebulofe ausgedehnt, in’s Allgemeine 
hiniibergefpielt, fo daf man den faum gewonnenen Boden wiez 
der verliert, und nicht weif wo man iſt. Aehnlich geht es aud 
in der Sakuntala zu. Anfangs haben wir die zartefle duftighte 
Licbeswelt vor uns, in welder alles in menſchlicher Weife fei 
nen gemafen Gang geht, dann aber werden wit plötzlich diefer 
ganzen fontreten Wirklichkeit entriidt, und in die Wolten in 
Jndras Himmel hiniibergehoben, wo Alles verdndert ift und aus 
feinem beftimmten Rreife heraus zu allgemeinen Bedeutungen 
des Naturlebens im Verhältniß zu Brahmanen und der Macht 
über die Naturgötter, welche durch ſtrenge Büßungen dem Men⸗ 
ſchen verliehen wird, erweitert. 
Auch dieſe Darſtellungsweiſe iſt nicht eigentlich ſymboliſch zu 
nennen. Das eigentliche Symbol nämlich läßt die beſtimmte 
Geſtalt, welche ſie verwendet, in ihrer Beſtimmtheit beſtehen wie 
fie iſt, weil fie darin nicht das unmittelbare Daſeyn dev Bedeuz 
tung ihrer Allgemeinheit nach anſchaun will, ſondern in die ver⸗ 
wandten Qualitäten des Gegenſtandes auf die Bedeutung nur 
hinweiſt. Die indiſche Kunſt aber fordert noch, obſchon ſie All⸗ 
gemeinheit und einzelne Exiſtenz ſcheidet, dennoch die unmittel⸗ 
bare durch die Phantafie producirte Einheit beider, und muß 
deshalb das Daſeyende ſeiner Begrenztheit entnehmen, und in 
ſelbſt ſinnlicher Weiſe in's Unbeſtimmte vergrößern und über— 
haupt verwandeln und verunſtalten. In dieſem Zerfließen der 
Beſtimmtheit und in der Verwirrung, welche dadurch hervorkommt, 
daß immer der höchſte Gehalt in Dinge, Erſcheinungen, Begeb⸗ 
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niffe und Thaten hineingelegt wird, weldhe in ihrer Begrengtheit 
die Macht foldes Inhalts weder an und fiir fid) in ſich haben, 
nod ausgudriiden fabig find, fann man daber eber einen An— 
flang der Erhabenheit als das cigentlid) Symboliſche ſuchen. 
Sm Erhabnen nämlich, wie wir es nod fpater werden kennen 
lernen, driidt die endlide Erſcheinung das Whfolute, das fie zur 
Anſchauung bringen foll, nur fo aus, daß an der Erſcheinung 
felber heraustritt, fie fonne den Inhalt nicht erreiden. Go ift 
es 3. B. mit der Ewigkeit. Ihre Vorftellung wird erhaben, wenn 
fie foll in zeitlicher Weiſe ausgefproden werden, indem jede 
grofite Zahl immer nod) nicht geniigend ift, und fort und fort 
ohne zu Ende gu fommen vermehrt werden mus. Wie es von 
Gott heifit: taufend Jahre find vor dir ein Tag. Jn diefer und 
ähnlicher Art enthalt die indiſche Kunſt Vieles, das diefen Ton 
der Erhabenheit angufdlagen beginnt. Der grofe Unterſchied 
jedoch von der eigentliden Erhabenheit befteht darin, daß die 
indifde Phantaffe in folden wilden Geftaltungen das Negativ= 
fegen der Erſcheinungen, welche fie vorfirhrt, nicht vollbringt, 
fondern grade durch jene Maaflofigteit und Unbegrengtheit den 
Unterſchied und Widerſpruch des Wbfoluten und feiner Geftaltung 
ausgelöſcht und verfdwunden glaubt. — ‘So wenig wir fie nun 
in diefer Uebertreibung als eigentlid) ſymboliſch und erhaben gel- 
ten laffen fonnen, ebenfo wenig ift fie eigentlich ſchön. Denn 
file giebt ung gwar, hauptſächlich in Sdildrung des Menſchlichen 
als folden viel Liebliches und Mildes, viel freundlide Bilder 
und 3arte Empfindungen, die glangendften Naturbefdreibungen 
und reizendften, Pindlicften Biige der Liebe und unbefangenen 
Unfduld, ebenfo viel Grofartiges und Coles, aber was die all= 
gemeinen Grundbedcutungen betrifft, fo bleibt das Geiftige um— 
getehrt doc) immer wieder gang finnlid), das Plattfte ſteht ne— 
ben dem Hodften, die Beſtimmtheit ift zerſtört, das Erhabne 
bloße Grengenlofigtcit, und was dem Mythos angehört geht grofi- 
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ten Theils nur zur Phantaſtik einer ruhelos umherſuchenden Cinz 
bildungstraft und verftandlofen Geftaltungsgabe fort. 

c) Die reinfte Weife nun endlich) der Darftellung, welde 
wir anf diefer Stufe finden, ift die Perfonifitation und 
die menſchliche Geftalt iiberhaupt. Indem jedoch die Be⸗ 
deutung hier nod nidt als freie geiftige Gubjettivitat gu faffen 
iff, fondern entweder irgend cine abficatte, in ihrer Allgemeinheit 
aufgenommene Beftimmtbeit, oder das bloß Natürliche, 3. B. das 
Leben der Strome, Verge, Geftirne, der Gonne u. f. f. enthalt, 
fo ift es eigentlich) unter der Würde der menſchlichen Geftalt als 
Ausdruck fiir diefe Urt des Inhalts benugt gu werden. Denn 
ihrer wabren Veftimmung nad ſpricht der menſchliche Körper foz 
wobl, als aud) die Form menfdhlider Thatigtciten und Begeb⸗ 
niffe nur den fontreten Geift und deffen innern Gebhalt aus, der 
in Ddiefer feiner Realität deshalb bei fic) felber bleibt, und 
daran nidt nur ein Symbol oder Guferes Zeichen hat. 

Uuf der einen Seite bleibt daher die Perfonifitation, wenn 
die Bedeutung, die fie darzuſtellen berufen wird, aud dem Geiz 
fligen ſowohl als dem Natürlichen angehoren foll, der Wbftrat= 
tion der Bedeutung wegen, auf diefer Stufe gleidfalls nod 
oberfladlid), und bedarf fiir die nabere Veranſchaulichung nod 
mannigfad anderweitiger Geftaltungen, mit denen fie fic) ver= 
miſcht und dadurd felber verunreinigt wird. Nach der andern 
Seite hin ift es nidt die Subjektivität und deren Geftalt, welche 
hier das Bezeichnende ift, fondern ihre Aeußrungen, Thaten 
u. f. f., denn im Thun und Handeln erft liegt die beftimmtere 
Befondrung, welde mit dem beftimmten Jnhalt dev allgemeinen 
Bedeutungen in Bezug gebracht werden kann. Dann aber tritt 
wieder dor Mangel ein, daf nidt das Subjett, fondern nur die 
Aeußrung deffelben, das Bedeutende ift, fo wie die VBerwirrung, 
daß dic Begebenheiten und Thaten, ftatt die Realitit und das 
fich verwirtlidende Dafeyn des Subjekts gu feyn, ihren Inhalt 
und ibre Bedeutung anderswo her erhalten. Cine Reihe folder 
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Handlungen tann daher wohl in fich felbft eine Folge und Konz 
fequeng haben, die ſich aus dem Inhalte herfdreibt, welchem 
fold) cine Reihe zum Ausdruck dient, diefe Konfequeng aber wird 
durch das Perfonificiren und Vermenſchlichen ebenfo fehr wieder 
unterbroden und theilweife aufgehoben, weil das Subjettiviren 
umgekehrt aud) zur Willfiir des Thuns und der Meufrungen 
hinführt, fo daß alfo Bedeutendes und Bedeutungslofes um fo 
bunter und regelloſer durdeinanderfpiclt, je weniger die Phanz 
taffe ihre Bedeutungen und deren Geftalten in einen griindliden 
und feflen Rufammenhang zu bringen befabigt iff. — Wird 
aber das nur Natiirlide gum alleinigen Inhalte aenommen, fo 
ift das Natürliche feiner Seits nidt wiirdig die menſchliche Gez 
flalt gu tragen, und dieſe, als nur dem geiftigen Ausdruck gemaf, 
ihrer Scits unfabig das bloß Natiirlide darguftellen. 

Jn allen diefen Beziehungen kann dieß Perfonificiren nidt 
wahrhaft feyn, denn die Wahrheit in der Kunft fordert, wie die 
Wahrheit iiberhaupt, das Rufammenftimmen des Innern und 
Aeußern, des Begriffs und der Realitat. Die griechifhe Mytho— 
logie 3. B. perfonificivt gwar aud den Pontus, Skamander fle 
bat ihre Flußgötter, Nymphen, Dryaden u. ſ. f. und madt über— 
haupt die Natur mannigfad zum Inhalt ihrer menſchlichen Göt— 
ter. Sie lafit jedoch die Perfonifitation nidt blo§ formell und 
oberfladlid), fondern bildet daraus Sndividuen, an welden die 
blofe Naturbedceutung zurücktritt, und das Menſchliche dagggen, 
das folden Naturinhalt in fic) aufgenommen hat, das Hervorz 
flehende wird. Die indiſche Kunft aber bleibt bei dex grotesten 
Vermiſchung des Natiirliden und Menfdliden fiehn, fo daß 
teine Geite gu ihrem Rechte kommt, und beide fic) wedfelfeitig 
verunftalten. 

Sm Allgemeinen find aud) diefe Perfonififationen nod) nidt 
eigentlich) ſymboliſch, weil fie ihrer formellen Oberfladhlidteit 
wegen mit dem beftimmteren Gebalt, den fie ſymboliſch ausdrii- 
den follten, in feiner wefentliden Bezichung und engeren Verz 
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wandtſchaft ſtehn. Zugleich beginnt aber in Rückſicht auf die 
beſonderen anderweitigen Geſtaltungen und Attribute, mit wel— 
chen dergleichen Perſonifikationen untermiſcht erſcheinen, und 
welche die beſtimmteren den Göttern beigelegten Qualitãten aus⸗ 
drücken follen, das Streben nach ſymboliſchen Darſtellungen, für 
welche die Perfonifitation dann mehr nur die allgemeine pea 
menfaffende Form bleibt. 

Was die hauptfadlideren Anſchauungen betrifft, welde hies 
Her geboren, fo ift zuvörderſt des Trimurtis d. h. der dreigeftal- 
tigen Gottheit Crwahnung zu thun. Bu ihr gehört erftens 
Brahma, die hervorbringende geugende Thatigteit, der Welt- 
ſchöpfer, Here der Götter u. f. f. Ciner Seits wird er von Brahe 
man (als Neutrum), von dem oberften Wefen unterfdhieden, und. 
ift deffen Erſtgeborner, andrer Seits aber fallt er auch wieder 
mit diefer abftraften Gottheit gufammen, wie überhaupt bei den 
Indern die Unterfdiede ſich nidt in ihren Grenzen feftgubalten 
vermögen, fondern Theils verwiſcht werden, Theils incinander 
übergehn. Die nähere Geftalt nun hat viel Symboliſches; er 
wird mit vier Köpfen und vier Handen abgebildet, mit Scepter, » 
Ming u. f. f.; in Farbe ift er roth, was auf die Sonne hindeus 
tet; da dieſe Götter immer zugleich allgemeine Naturbedeutungen 
in ſich tragen, welde in ihnen perfonificirt werden. Der zweite 
Gott des Trimurtis ift Viſchnus, der erhaltende Gott, der dritte 
Sivas, der zerſtörende. Die Symbole fiir diefe Gotter find unz 
zählig. Denn bet der MWilgemeinheit ihrer Bedeutungen faffen 
fle unendlid) viele cingelne Wirkungen in ſich, Theils in Bezug 
auf befondere Naturerfdheinungen, hauptſächlich elementarifde, 
wie 3. B. Viſchnus die Qualitat des Feurigen (Wilfon’s Leviton 
s. v. 2.) hat, Theils auch geiftige, was denn immer bunt durd eine 
ander gährt, und fiir die Anſchauung haufig die widerwartigften 
Geftalten zum Vorſchein bringt. 

Bei diefem dreigeftaltigen Gott zeigt es ſich fogleid) am 
deutlidften, daß hier die geiftige Geftalt nod nidt in ihrer Wahr⸗ 
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Heit auftreten kann, weil das Geiftige nicht die eigentliche durch⸗ 
gteifende Bedeutung ausmadt. Geift nämlich wiirde diefe Drei- 
Heit von Gottern feyn, wenn der dritte Gott eine fontrete Cine 
beit und Rückkehr gu fid) aus der Unterſcheidung und Verdoppz 
lung ware. Denn dev wahren Vorftellung nad ift Gott Geift 
als Ddiefe thatige abfolute Unterſcheidung und Cinbeit, welde 
überhaupt den Begriff des Geiftes ausmadht. Im Trimirtis 
aber ift der dritte Gott nidt etwa die fontrete Totalitat, fonz 
dern felber nur Cine Seite gu den zwei anderen, und deshalb 
gleichfalls cine Uhftrattion, fein Rückgehn in fic, fondern nur 
cin Uebergehn cin Anders, cin Verwandeln, Erzeugen und Zer⸗ 
floren u. ſ. f. Man muß ſich deshalb fehr hiiten, in folden ere 
ſten Uhnungen der Vernunft ſchon die höchſte Wahrheit wiederz 
finden, und in diefem Wnklange, der dem Rhythmus nad allerz 
dings die Dreiheit enthalt, weldhe cine Hauptvorfiellung des 
Chriftenthums ausmadt, bereits die chriſtliche Dreieinigteit ere 
fennen 3u wollen. 

Von Brahman und dem Trimurtis aus geht nun die indifde 
Phantafie noc) weiter gu einer unermefliden Anzahl der vielgee 
flaltigften Götter phantaftifd fort. Denn jene allgemeinen Bez 
deutungen, welde als das wefentlid) Gottliche aufgefaft find, lafe 
fen fid in taufend und abertaufend Erſcheinungen wiederfinden, 
welde nun felbft als Götter perfonificirt und fymbolifirt werden, 
und einem flaren Verſtändniß bet der Unbeftimmtbeit und durch— 
cinanderwerfenden Unftatigtcit der Phantafie, weldhe in ihren Ere 
findungen nidts feiner cigentliden Natur nad bebandelt, und 
alles und jedes von feinem Plage rückt, die groften Hinderniffe 
in den Weg fiellen. Für diefe untergeordneten Gotter, an deren 
Spike Indras, Luft und Himmel, fieht, geben vornehmlich die 
allgemeinen Naturtrafte, die Geftirne, Ströme, Gebirge, in den 
verfdiedenen Momenten ihres Wirfens, ihrer Verändrung, ih— 
res feegenvollen oder ſchädlichen, erbaltenden oder zerſtörenden 
Cinfluffes, den naberen Inhalt ab. 
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Ciner der hauptſächlichſten Gegenflande aber der indifden 
Phantafie und Kunft ift das Entftehen der Gotter und aller 
Dinge, die Theogonie und Kosmogonie. Denn diefe Pbhanz 
taſie iſt überhaupt in dem fteten Proceß begriffen, das Sinnlid= 
keitsloſeſte in die äußere Erfcheinung mitten hineingufiibren, fo 
wie umgekehrt das Natürlichſte und Sinnlichſte wieder durch die 
äußerſte Ubfirattion auszulöſchen. In der ähnlichen Weiſe wird 
das Entſtehen der Götter aus der oberſten Gottheit, und das 
Wirken und Daſeyn des Brahma, Viſchnus, Sivas in den beſon⸗ 
deren Dingen, in Bergen, Waffern, menſchlichen Begebenheiten 
u. f. f. dargeftellt. Dergleidhen Inhalt kann denn einer Seits fiir 
fic befondre Gottergeftalt erhalten, andrer Seits aber gehn diefe 
Gotter wieder in die allgemeinen Bedeutungen der hodften Got- 
ter auf. Golder Theogonien und Kosmogonien giebt es in groz 
fer Anzahl, und von unendlider Ntannigfaltigteit. Wenn man 
daber fagt: fo haben fid) die Inder die Erfdhaffung der Welt, 
die Entftehung aller Dinge vorgeftellt, fo tann dieß nur immer 
fiir cine Sekte oder ein beftimmtes Werk gelten, denn anders 
warts findet fic) daffelbe immer wieder anders. Die Phantafte 
diefes Volkes ift in ihrem Bilden und Geftalten unerſchöpflich. 

Cine Hauptvorftellung, weldhe fic) durch die Entflehungsges 
fhidten hindurchzieht, ift flatt der Vorſtellung eines geiftigen 
S haffens die immer wiederéehrende Veranfdhaulidung des naz 
tiirliden Zeugens. Wenn man mit diefen Anſchauungsweiſen 
bekannt ift, fo hat man den Schlüſſel fiir viele Darftellungen, 
welde unfer Gefühl der Schaam gang verwirren, indem die 
Sdaamlofigteit auf's Aeußerſte getrieben éft, und in ihrer Sinn⸗ 
lichkeit in's Unglaublide geht. Cin glangendes Beifpiel diefer 
Art und Weife dev Uuffaffung bietet die beriihmte und be— 
kannte Epifode aus dem Ramayana, die Herabtunft der Ganga 
dar. Sie wird erzählt, als Ramas zufällig an den Ganges 
fommt. Der winterlide becifte Himavan, der Fiirft der Berge, 
hatte mit der ſchlanken Mena zwei Todter gezeugt, Ganga, die 
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altere, und die fdone Uma, die jiingere. Die Getter, befonders 
Indras hatten den Vater gebeten, ihnen Ganga, damit fie die 
beiligen Gebraude begehn fonnten, gu fenden, und da Himavat 
fih ihrem Gefude willfabrig erweift, fleigt Ganga gu den feligen 
Göttern empor. Nun folgt die weitere Gefdichte der Wma, 
welche, naddem fie viele wunderbare Thaten der Demuth und 
Biifung vollbradt hat, an Rudras, d. h. Sivas vermählt wird. 
Mus diefer Che entftehen wilde unfrudtbare Gebirge. Hundert 
Sabre lang lag Sivas mit Uma in ehelicher Umarmung, ohne 
Unterbrechung, fo daß die Gotter, erſchreckt über Sivas Reugungs- 
mart und voll Ungft vor dem gu gebahrenden Kinde, ihn bite 
ten, er möge feine Kraft der Erde zuwenden. Diefe Stelle hat der 
engliſche Ueberſetzer nidt wortlich tibertragen mögen, weil fie jede 
Zucht und Schaam allzu ſehr bei Seite fege. Sivas giebt denn 
aud) den Bitten der Gorter Gehor, ev läßt von weiterem Zeu— 
gen ab, um nidt das Univerfum gu zerſtören, und ſchleudert fei 
nen Gaamen auf die Erde; von Feuer durchdrungen entfieht 
daraus dev weifie Berg, der Indien von der Tartaret trennt. 
dma aber gerath dariiber in Zorn und Wuth, und verwünſcht 
alle Gatten. Dieß find zum Theil graulide frazzenhafte Ge— 
bilde, die unferer Phantafie und allem Verflande widerftreben, 
fo daf fie, flatt es wirklich darjuftellen, nur merfen laffen, was 
darunter 3u verftehen fei. Schlegel hat diefen Theil der Epiſode 
nicht iiberfegt, fondern erzablt nur, wie Ganga wieder auf die 
Erde herabgefommen fey. Dieß geſchah folgendermaafen. Cin 
Vorfahr des Raͤmas, Sagaras, hatte cinen bofen Sohn, von eis 
ner zweiten Frau aber 60,000 Sohne, die in einem Riirbis zur 
Welt famen, doc) in Kriigen mit gelauterter Butter ju flarten 
Männern grofigezogen wurden. Mun wollte Sagaras eines Taz 
ges cin Roß opfern, das ihm aber Viſchnus in Sdhlangengeftalt 
entreift. Da fendet Sagaras die 60,000 aus. Viſchnus Hand, 
als fie ihm nad grofen Dtiihfeligteiten und vielem Suchen naz 
hen, verbrennt fie zu Aſche. Nach langwierigem Garren gieht 
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endlid cin Enkel des Sagaras, Anfuman der Strablende, Sohn 
des Ufamandfdas, aus, um feine 60,000 Obeime und das Opferz 
pferd wiederzufinden, Er trifft aud wirklid) auf das Roß, Siz 
was und den Aſchenhaufen; der Vogelfinig Garudas aber verz 
kündigt ihm, wenn nicht der Strom der Heiligen Ganga vom 
Himmel herab iiber den Aſchenhaufen fliefe, wiirden feine Verz 
wandten nicht wieder ing Leben zurückkehren. Da unterzieht ſich 
dex wadre Unfuman 32,000 Jahre lang auf dem Gipfel des Hi— 
mavan den firengften Biifungen, Bergebens. Weder feine eigenen 
SKafteiungen nod) die 30,000 jabrigen feines Sohnes Dwilipas helz 
fen das Geringfte. Erſt dem Sohne des Dwilipas, dem herrlichen 
Bhagirathas gelingt das grofe Wer? nach wiederum taufendjahz 
tiger Biifung. Nun ſtürzt die Ganga herab, damit fie jedod 
nicht die Erde zertriimmre, halt fest Siwas fein Haupt unter, 
fo daf ſich in feinen Loden das Waffer verlauft. Da find denn 
wieder neue Biifungen des Bhagirathas erforderlid), um die 
Ganga aus diefen Loden gum Weiterfiromen gu befreien. End— 
lic) ergiefit fle fic) in feds Stromen, den fiebenten leitet Bha— 
girathas nach gewaltigen Nothen bis zu den 60,000 hin, welche 
gum Simmel auffteigen, während Bhagirathas felber fein Volk 
nod lange in Frieden' beherrſcht. 

Pon der Ghnlicen Art als die indifcheu Theogonien find 
aud andre, die ffandinavifden 3. B. und die griechiſchen. Jn 
allen ift die Gauptéategorie das Seugen und CErjzeugtwerden, 
feine aber wirft fid) fo wild und in ihren Geftaltungen zum 
grofen Theil mit folder Willkür und Unangemeffenheit der Ere 
findung umber. Die Theogonie des GHefiodus vornehmlid ift 
viel durdfidtiger und beftimmter, fo daf man jedesmal weif 
wo man ift, und die Bedeutung tlar erfennt, da fie klarer herz 
vorſticht und darthut, daß die Geftalt und das Aeußre an ihe 
nur äußerlich erſcheint. Sie beginnt mit dem Chacs, dem Erez 
bog, Eros, der Gaia; Gaia bringt den Uranos aus fic) felbft 
hervor, und erzeugt dann mit ibm die Gebirge, den Pontus 
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u. f. f., aud den Kronos und die Cyklopen, Centimanen, welche 
Uranus aber bald nad ihrer Geburt in den Tartarus einſchließt. 
Gaia leitet den Kronos dazu an, den Uranos gu entmannen; es 
geſchieht; das Blut fängt die Erde auf, und daraus hervor wats 
fen die Erinnyen, und Giganten; das Sdhaamglied fängt das 
Meer auf, und dem Schaume des Mteers entfteigt die Cytherea. 
Dieß Wiles ift Harer und fefter zufammengebhalten, und bleibt 
aud nicht bet dem Kreiſe blofer Naturgotter flehn. 

3. Sudden wir jest nad einem Uebergangspuntte gum ei— 
gentliden Symbol bin, fo können wir denfelben gleidfalls in 
der indifdhen Phantafie bereits feinen Wnfangen nad finden. 
Wie gefhaftig namlid) die indiſche Phantafie aud feyn mag, 
die finnlidhe Erfdeinung 3u einer Vielgottere’ heraufzuſchrauben, 
welde in der gleiden Maaflofigteit und Veränderlichkeit tein 
anderes Golf aufzuweiſen hat, fo bleibt fie dennod auf der anz 
dren Seite in mannigfaltigen Unfdhauungen und Erzahlungen 
immer wieder jener geifligen Whftraftion des oberften Gottes ein⸗ 
gedent, mit weldem vergliden das Einzelne, Sinnliche, Erſchei— 
nende als ungöttlich, unangemeffen und deshalb als etwas erfaft 
wird, das negativ gefegt und aufgeboben werden miiffe. Denn 
gerade dief Umſchlagen der einen Geite in die andere madt, 
wie gleid) anfangs gefagt ift, den eigenthiimliden Typus und 
die unbeſchwichtigte Verfohnungslofigteit der indifden Anſchau— 
ung aus. Ihre Kunft ift es daber aud nicht müde geworden, 
das fid) Mufgeben des Ginnliden, und die Kraft geiftiger Wh= 
firdttion und innerer Gerfenfung aufs vielfadfte gu gcftalten. 
Hieher gehoren die Darflellungen der langwierigen Biifungen 
und tiefen Betradtungen, von denen nicht nur die alteften epi— 
ſchen Gedicte, der Ramayana und Mahabharata, fondern aud 
viele andere poetiſche Kunſtwerke die widtigften Proben lie— 
fern. Dergleidhen Biifungen werden gwar haufig aus Chrgeiz 
oder dod) wenigftens 3u beftimmten Sweden unternommen, 
welde nidt 3u der höchſten und legten Vereinigung mit Brahman 
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und zur Abtödtung des Irdiſchen und Endlichen führen ſollen, 
als z. B. der Zweck, die Macht eines Brahmanen zu erlangen 
u. ſ. f., zugleich aber liegt doch immer die Anſchauung darin, 
daß die Büßung und die Ausdauer der von allem Beſtimmten 
und Endlichen mehr und mehr ſich abwendenden Meditation über 
die Geburt in einem beſtimmten Stande, fo wie wher die Ge— 
‘walt des nur Natiirliden und der Naturgötter hinausheben, wese 
halb fid) denn befonders der Gotterfiirf— Indras den firengen 
Büßern widerfegt, und fle abzulocken verfudt, oder wenn feine 
Lodung frudtet, die obern Gotter anruft ihm beiguftehn, weil 
font der ganze Himmel wiirde in Verwirrung kommen. 

Jn der Darftellung folder Buße und ihrer verſchiedenen 
Arten, Stufen, Graden, ift die indiſche Kunft faft eben fo erfinde- 
riſch als in ihrer Gielgotterei, und betreibt das Geſchäft folder 
Erfindung mit grofem Ernſt. 

Dieß madht den Punkt aus, von weldhem wir weiter um— 
berbliden können. 


C. Die eigentliche Simbolik. 


Sowohl fiir die fymbolifde als auch fiir die ſchöne Kunſt 
ift es nothwendig, daf die Bedeutung, welde fie zu geftalten unz 
ternimmt, nidt nur, wie es im Indiſchen der Fall iff, aus der 
erften unmittelbaren Cinheit mit ihrem Guferen Dafeyn, die 
nod vor aller Trennung und Unterſcheidung liegt, heraustrete, 
fondern daf die Bedeutung fiir ſich fret von der unmittel— 
bar finnliden Geftalt werde. Diefe Befreiung kann nur in 
fofern vor fic gebn, als das Sinnliche und Natiirlide in ſich 
felber als negativ, als das Aufzuhebende und Aufgehobene er— 
faßt und angefdaut wird. 

Weiter jedoch ift es erforderlid, daß die Negativitat, welche 
alg das Vergehen und das Sichaufheben des Natiirliden 
gut Erſcheinung gelangt, als die abfolute Bedeutung der 
Dinge iiberhaupt, als Moment des Gottliden aufgenommen 
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und geftaltet werde. — Damit haben wir jedod) die indifde 
Kunft ſchon verlaffen. Denn der indifden Phantafte fehlt es 
gwar nidt an der Anſchauung des Negativen; Siwas ift der 
Zerſtörer wie der Seuger, Indras flirbt, ja die Vernidterin Feit, 
alg Kala der furchtbare Rieſe perfonificirt, zerftirt das gefammte 
Weltreich und alle Gorter, felbft den Trimurtis, der gleichfalls 
in Brahman aufgeht, wie das Individuum in feiner Identifi— 
tation mit dem oberften Gott fic) und fein gefammtes Wiffen 
und Wollen hinfdwinden läßt. In diefen Anſchauungen aber 
ift das Negative Theils nur ein Verwandeln und Verandern, 
Theils nur die Abftrattion, weldhe das Beftimmte fallen laft, 
um 3u der unbeftinmten und dadurd leeren und gehaltlofeften 
Allgemeinheit hingudringen. Die Subſtanz des. Gottlicen dages 
gen bleibt im Geftaltenwedfel, Uchergehn, Fortfdreiten zur Viel= 
gotterei und Wiederaufhebung derfelben zu dem einen hodften 
Gott unverändert cin und diefelbige. Gie ift nicht diefer eine 
Gott, der in fic) felbft, als diefer Cine, das Negative als feine 
eigene zu ſeinem Begriff nothwendig geborige Beftimmtheit hat. 
Gleidhmafig liegt in dev parfifehen Anſchauung das Verderben-= 
bringende und Schädliche aufierhalb des Ormuzd in Ariman, 
und bringt dadurch nur einen Gegenſatz und Kampf hervor, der 
nicht dem einen Gotte, dem Ormuzd, als ein in ihm ſelber zu— 
getheiltes Moment angehort. 

Der nabhere Fortſchritt, den wir jest zu maden haben, befteht 
daber darin, daß einer Seits das Negative, durd das Bewußtſeyn 
fiir fich als das Ubfolute firirt, auf der anderen Seite aber nur als 
ein Moment des Gottliden angefehn ift, als cin Moment jedod, 
weldes nicht nurauferbalb des wahrhaft Ubfoluten in einen an— 
deren Gott fallt, fondern dem Wbfoluten fo zugeſchrieben wird, daf 
der wahre Gott als das Negativwerden feiner felber erſcheint und 
Dadurd das Negative gu feiner ihm immanenten Beftimmung hat 

Durch diefe weitere Vorftellung wird das Wbfolute zum er— 
flenmal in fid) konkret, als Beſtimmtheit feiner in fich feloft, 
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und dadurch eine Einheit in ſich, deren Momente ſich für die 
Anſchauung als die unterſchiedenen Beſtimmungen ein und deſ— 
ſelben Gottes ergeben. Denn das Bedürfniß der Beſtimmtheit 
der abſoluten Bedeutung in ſich iſt es eben, um deſſen nächſte 
Befriedigung es ſich hier vornehmlich handelt. Die bisherigen 
Bedeutungen blieben ihrer Abſtraktion wegen das ſchlechthin Un— 
beſtimmte und deshalb Geſtaltloſe, oder fielen, wenn fie umgekehrt 
zur Beſtimmtheit fortſchritten, entweder unmittelbar mit dem Na— 
turdaſeyn zuſammen, oder geriethen in einen Kampf des Geſtal— 
tens, der es zu keiner Ruhe und Verſöhnung brachte. Dieſem 
zwiefachen Mangel iſt jetzt dem innern Gedankengange wie dem 
äußern Verlauf der Völkeranſchauungen nach in folgender Weiſe 
abgeholfen. 

Erſtens knüpft ſich ein näheres Band zwiſchen Inne— 
tem und Aeußerem dadurch, daß jedes Beſtimmen des Abſolu—⸗ 
ten in ſich ſchon ein Beginn des Herausgehens zur Aeußrung 
iſt. Denn jedes Beſtimmen iſt Unterſcheiden in ſich; das Aeu— 
ßere als ſolches aber iſt immer beſtimmt und unterſchieden, und 
deshalb eine Seite vorhanden, nach welcher das Aeußere für 
die Bedeutung ſich entſprechender als auf den bisher betrach— 
teten Stufen zeigt. Die erfte Beftimmtheit aber und Nega— 
tion in fid) des Whfoluten, fann nicht die freie Selbſtbeſtim— 
mung des Geiftes als Geiftes, fondern felber nur die unz 
mittelbare Negation feyn. Die unmittelbare und dadurd naz 
türliche Megation in ihrer umfaffendften Weife ift der Tod. 
Das UWbfolute wird deshalh jest fo gefaft, daß es in dieß Nee 
gative als in cine feinem eigenen Begriff zukommende Beſtim— 
mung einzugehn, und den Weg des Erſterbens und des Todes 
gu betreten hat. Wir fehn deshalb die Verherrlidung des To- 
des und Schmerzes zunächſt als den Tod des erfterbenden Sinn— 
liden im Bewuftfeyn der Völker aufgehn; der Tod des Natiir- 
licen wird als cin nothwendiges Glied im Leben des Abfoluten 


gewuft. Das Wbfolute jedod auf der einen Seite, um dief 
Aeſthetik. 29 
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Moment des Todes durchzumachen, muß entſtehen und ein Das 
feyn haben, wabrend es anf der anderen nidt bei der Vernich⸗ 
tung des Todes ſtehen bleibt, ſondern daraus ſich zur poſitiven 
Einheit in ſich in erhöhter Weiſe herſtellt. Das Sterben iſt 
deshalb hier nicht etwa als die ganze Bedeutung, ſondern nur 
als eine Seite derſelben genommen, und das Abſolute zwar als 
cin Aufheben ſeiner unmittelbaren Exiſtenz, als ein Vorüberge— 
hen und Vergehen, umgekehrt aber auch als eine Rückkehr in 
ſich ſelbſt, als ein Auferſtehen und In⸗ſich-⸗ewig-und⸗göttlichſeyn 
durch dieſen Proceß des Negativen gefaßt. Denn der Tod hat 
eine gedoppelte Bedeutung; einmal iſt er das ſelbſt unmittelbare 
Vergehen des Natürlichen, das andremal der Tod des nur Na— 
türlichen und dadurch die Geburt eines Höheren, des Geiſtigen, 
welchem das bloß Natürliche in der Weiſe abſtirbt, daß der Geiſt 
dieß Moment als zu ſeinem Weſen gehörig an ſich ſelbſt hat. 

Deshalb tann nun aber zweitens die Naturgeſtalt in ih— 
rev Unmittelbarkeit und finnliden Exiſtenz nidt mehr als der 
in ibe erfchauten Bedeutung adaquat aufgenommen werden, weil 
es dic Bedeutung des Ueuferliden ift, in feinem realen Dafeyn 
au erfterben und fic) aufgubeben. 

In der gleiden Weife drittens fallt dev blofe Kampf 
der Bedeutung und Geftalt und die Gährung der Phantafie 
fort, welde in Indien das Phantaftifche hervorbracte. Die Bes 
deutung ift gwar aud jest nod) nicht in ihrer von der vorbanz 
denen Realitat befreiten reinen Einheit mit fid als Bedeu- 
tung in vollendet gereinigter RKlarbeit gewußt, ſo daß ſie ihrer 
veranſchaulichenden Geſtalt gegenübertreten könnte; umge— 
kehrt aber ſoll auch die Geſtalt nicht, als dieſer einzelne oder 
bald in grandioſer bald frazzenhafter Art aufgeſpreizte Gegenſtand, 
Thiergebilde, menſchliche Perſonifikation, Vegebniß, Handlung, 
eine unmittelbar angemeſſene Exiſtenz des Abſoluten zur Unfdauz 
ung bringen. Dieſe ſchlechte Identität iſt um ebenſo weit be— 
reits überſchritten, als jene vollfommene Befreiung nocd nicht er— 
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reicht iff, Un die Stelle von Beidem fest fic) diejenige Darftel- 
lunggart, welde wir oben ſchon als die eigentlich ſymboliſche 
begeichnet haben. Ciner Seits fann fie fest hervortreten, weil 
dag Innerliche und als Bedeutung Erfafte nidt mehr wie im Yndi« 
fhen nur fommt und geht, heriiber und hinüber fid) bald uns 
mittelbar in die Aeußerlichkeit verfentt, bald fic) aus derfelben 
in die Einſamkeit der Woftrattion zurückzieht, fondern ſich fiir ſich 
gegen die bloß natürliche Realität zu befeſtigen anfängt. Andrer 
Seits muß jetzt das Symbol zur Geſtaltung gelangen. Obſchon 
nãmlich die vollſtändig hierhergehörige Bedeutung dag Moment der 
Negativitat des Natürlichen zu ihrem Inhalte hat, fo beginnt 
dod) das wabhrhaft Innre fid erft aus dem Natiirliden herauss 
guringen, und ift deshalb felber nod) in die äußere Erſchei— 
nungéeweife verſchlungen, fo daß es nidt, ohne die Geftalt der 
Guferen Realitat angunehmen, fiir fic) felbft fon in feiner fla« 
ten Allgemeinheit in’s Bewußtſeyn fommen fann. 

Dem Begriff desjenigen, was überhaupt im Symbolifden 
die Grundbedeutung ausmadt, entfpridt nun die Geftals 
tungsart in der Weife, daf die beftimmten Naturformen, menfdlis 
den Handlungen u. f. f, weder auf der einen Seite nnr ſich felbft 
in ihrer vereingelten Eigenthümlichkeit darſtellen und bedeuten, 
noch auf der andren das unmittelbar in ihnen als vorhanden 
anſchaubare Göttliche zum Bewußtſeyn bringen, ſondern auf dafe 
ſelbe durch ihre mit einer umfaſſenderen Bedeutung verwandte 
Qualitäten hindeuten ſollen. Deshalb bildet grade jene allge— 
meine Dialektik des Lebens, das Entſtehen, Wachſen, Untergehn 
und Wiederhervorgehn aus dem Tode auch in dieſer Beziehung 
den gemäßen Inhalt für die eigentlich ſymboliſche Form, weil 
ſich faſt in allen Gebieten des natürlichen und geiſtigen Lebens 
Erſcheinungen finden, welche dieſen Proceß zum Grunde ihrer 
Exiſtenz haben, und daher zur Veranſchaulichung folder Bedeu⸗ 
tungen und zur Hinweiſung auf ſie gebraucht werden können, 


indem zwiſchen beiden Seiten eine wirkliche Verwandtſchaft ſtatt 
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hat. Go entftehen die Pflanzen aus ihrem Saamen, fie teimen, 
wachſen, blühn, bringen Frucht, die Frucht verdirbt und bringt 
wieder neuen Saamen. Die Sonne in ähnlicher Weiſe ſteht im 
Winter niedrig, im Frühling ſteigt ſie hoch hinauf, bis ſie im 
Sommer ihren Scheitelpunkt erreicht, und nun ihren größten 
Seegen ſpendet, oder ihre Verderblichkeit ausübt, dann aber wies 
der hinabfintt. Wud) die verfciedenen Lebensalter, die Kindheit, 
Sugend, das Mannes- und Greifesalter ſtellen denfelben allges 
meinen Procef dar. Befonders aber treten hier zur naberen 
Partitularifation noc) ſpecifiſche Lotalitaten auf, wie 3. B. der 
Nil. JInfofern nun durch diefe griindliceren Züge der Vers 
wandtſchaft, und das nähere Entfpreden der Bedeutung und ihe 
res Unsdruds das bloß Phantaſtiſche befeitigt ift, tritt cine bez 
dadtfame Wahl ber fymbolifivenden Geftalten in Betreff auf 
ibre Ungemeffenheit oder Unangemeffenheit cin, und jener rafts 
lofe Taumel berubigt fic) gu einer verftindigeren Befonnenheit. 

Wir fehn deshalb cine verfohntere Cinheit, wie wir fie auf der 
erften Gtufe fanden, wieder hervorfommen, mit dem Unterfdiede 
jedod, daf die Jdentitat der Bedeutung und ihres realen Daz 
ſeyns feine mehr unmittelbare, fondern eine aus dev Differeng 
hergeftellte und deshalb nidt vorgefundene, fondern aus dem 
Geift producirte Einigung iſt. Das Innre überhaupt beginnt 
hier zur Selbſtſtändigkeit zu gedeihen und ſeiner bewußt zu wer— 
den, und ſucht ſein Gegenbild im Natürlichen, welches ſeiner 
Seits ein gleiches Gegenbild an dem Leben und Schickſal des 
Geiſtigen hat. Aus dieſem Drange die eine Seite in der ande— 
ren wiederzuerkennen, und durch die äußere Geftalt ſich das 
Snnre und durd das Innre die Bedeutung der Aufengeftalten 
in der Verkniipfung beider vor die Unfdauung-und Einbildungs— 
kraft gu bringen, geht bier der ungeheure Trieb nad Kunſt 
hervor, welder fic in durchweg ſymboliſcher Weife befriedigt. 
Erſt wo das Innre frei wird, und was es feinem Wefen nad 
fey in realer Geftalt fich vorftellig gu machen, und diefe Gorftel= 


Erfter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die unbemußte Eymbolif. 453 


lung felbft als cin aud) Guferlides Werk vor ſich gu haben gee 
drungen ift, beginnt der cigentlide Trieb der Kunft, hauptſäch⸗ 
lid) der bildenden, Dann nämlich ift die Nothwendigkeit da, 
Dem Innren aus der geiftigen Thatigheit cine night nur vorges 
fundene, fondern ebenfo ſehr aus dem Geifte erfundene Geftalt zu 
geben, Im Symbol alfo wird cine zweite Geftalt gema dt, welde 
jedoch nidt fiir fic) felber als Swed gilt, fondern zur Veranfdaulis 
dung der Bedeutung benugt und deshalb von derfelben abhangig ift. 

Dieß Verhältniß könnte man fid nun fo denten, daß 
die Bedeutung das ware, wovon das Bewußtſeyn ausginge 
und ſich dann erft zum Wusdrud feiner allgemeinen Bore 
fiellungen nad) verwandten äußeren Erſcheinungen umfabe, 
Dich aber ift nist der Weg der eigentlich) ſymboliſchen Kunft. 
Denn ihre Cigenthiimlidteit befteht darin, daß fie nod nidt 
gum Wuffaffen der Bedeutungen an und fiir fid, unabbangig 
von jeder Mcuferlidfeit, durddringt. Deshalb nimmt fie ihren 
Ausgangspunkt von dem Borhandenen und deffen konkretem Daz 
feyn in Natur und Geift, und erweitert daffelbe fodann erft zur 
Allgemeinheit von Bcdeutungen, deren Beftimmungen fold gine 
reale Griften; nur in beſchränkterem Rreife enthalt, um cine 
Geftalt aus dem Geifte gu ſchaffen, welde, wenn fie zur Une 
ſchauung hingeftcllt iff, in diefer befondercn Realitat jene Allge— 
meinheit dem Bewußtſeyn vorftellig macht. Als fymbolifd has 
ben daher die Kunftgebilde noc) nidt die dem Geiſte wabrhaft 
adaquate Form, weil der Geift hier felber fic) nod nidt in fid 
flar und dev dadurch freie Geift ift, aber es find dod wee 
nigftens Geflaltungen, welche an fid) felber fogleid geigen, daß 
fie nicht nur um nur fid darguftellen erwählt find, fondern auf 
tiefer liegende und umfaſſendere Bedeutungen hindeuten wollen. 
Das bloß Natiirlihe und Sinnlide fiellt fic) felbft vor, das fym- 
boliſche Kunflwerk aber, mag es Naturerfdeinungen oder menfdy- 
lihe Geflalten vor's Auge bringen, weift fogletd aus ſich heraus 
auf Underes hin, das jedod eine innerlich begriindete Verwandt⸗ 
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{daft mit den vorgeführten Gebilden, und eine wefentlidhe Bes 
gliglidteit auf fie haben muf. Der Zuſammenhang nun zwi⸗ 
fen dev konkreten Geftait und ihrer allgemeinen Bedeutung 
fann mannigfad ſeyn, bald Guferlider und dadurch unflarer, 
bald aber aud) griindlider, wenn nämlich die zu fymbolifirende 
Ullgemeinheit in der That das Wefentlide der konkreten Erſchei— 
nung ausmadt; wodurd denn die Fafbarfeit des Symbols um 
vieles erleidytert wird. 

Der abftrattefte Ausdruck ift in diefer Beziehung die Rabl, 
welche jedod nur gu einer flareren WUndeutung in dem Falle gu 
gebrauden ift, wenn die Bedeutung felber eine Zablbeftimmung 
in fic) hat. Die Bahl fieben und zwölf 3. B. tommt haufig 
in der ägyptiſchen Bautunft vor, weil fieben die Zahl der Plas 
Neten, zwölf die Anzahl der Monde oder der Fuße ift, um welde - 
das Wafer des Nils, um frudtbar gu feyn, fteigen mug. Solche 
Zahl wird dann heilig als angefehn, infofern fle eine Zahlbeſtim⸗ 
mung ift in den grofen elementarifden Verhältniſſen, welche 
als die Mächte des ganjen Naturlebens verehrt werden. wolf 
Stufen, ſieben Gaulen find infofern fymbolifh. Dergleidhen 
Sablenfymbolit reicht felbft nod in ſchon weiterſchreitende My- 
thologien hinein. Die zwölf Urbeiten 3. B. des Herfules ſchei— 
nen fid) aud von den zwölf Mtonaten des Jahrs herzufdreie 
ben, indem Herfules einer Seits zwar der als durdaus menſch⸗ 
lic) individualifirte Heros auftritt, andrer Seits aber aud nod 
eine ſymboliſi irte Naturbedeutung in ſich trägt und cine Pere 
fonifitation des Gonnenlaufs ift. 

Kontreter fdyon find dann ferner fymbolifde ———— 
tionen, labyrinthiſche Gänge z. B., als Symbol fiir den Kreise 
lauf dev Planeten, wie aud) Tänze in ihren Verſchlingungen 
den gehcimeren Ginn haben, die Bewegung der grofien elementas 
riſchen Körper ſymboliſch nachzubilden. 

Weiter hinauf geben dann Thiergeſtalten die Symbole ab, 
am vollendeteſten aber die menſchliche Körperform, welche hier 
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ſchon in höherer und gemäßerer Weife, wie wir nod fpater fehn 
werden, berausgearbeitet erfdecint, da der Geift auf diefer 
Stufe iiberhaupt fdon beginnt, aus dem blof Natiirliden fid 
gu feiner ſelbſtſtändigeren Exiſtenz hervorzugeftalten. 

Dieß macht den allgemeinen Begriff des eigentliden Sym, 
bols und dic Nothwendigkeit der Kunft fiir die Darftellung def- 
felben aus. Um nun die fontreteren Anſchauungen diefer Stufe 
gu befpreden, miiffen wir bei diefem erften Niedergange des Geis 
fies in fic) aus dem Orient heraustreten, und wns mehr nad 
Weſten hinwenden. 

Als cin allgemeines Symbol, das diefen Standpuntt bejeidh- 
net, fonnen wit das Bild des Phönix an die Spige ftellen, der 
ſich felber verbrennt, dod) verjiingt aus dem Flammentode und 
der Aſche wieder hervorgeht. Herodot erzahlt (ll. 73.), er habe 
in Ubbildungen wenigftens dieſen Vogel in Wegypten gefebn, 
und in der That geben aud die Aegypter den Mtittelpuntt fiir 
Die ſymboliſche Kunfiform ab. Ehe wir jedod zur nabern Bez 
tradtung der ägyptiſchen Kunſt fortfdreiten, fonnen wir nod 
einige andre Mythen berühren, welche den Uebergang zu jener 
nad) allen Seiten hin vollſtändig durchgearbeiteten Symbolik bil- 
den. Es find dieß die Mythen Dom Adonis, feinem Tode, der 
Klage der Uphrodite um ihn, die Trauerfefte.n ſ. f, Anſchauungen, 
welde die ſyriſche Kiifle gu ihrer Geimath haben. Der Dienft 
der Cybele bei den Phrygiern hat diefelbe Bedeutung, welde 
‘aud in den Mythen von Kaftor und Pollur, Ceres und Pro- 
ferpina nod nadflingt. 

Als Bedeutung ift hier vornehmlich jenes bereits erwähnte 
Moment des Negativen, der Tod des MNatiirliden, als abfolut 
im Gottliden begriindet, herausgehoben und fiir fic) anſchaulich 
gemadt. Deshalb die Trauerfefie iiber den Tod des Gottes, 
Die ausfdhweifenden Klagen iiber den BWerluft, der dann aber 
durch das Wiederfinden, Erftehn, Crneun, wieder vergiitet 
wird, fo daf nun aud Freudenfefte nadfolgen fonnen, Dieſe 
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allgemeine Bedeutung hat dann wieder ihren beflimmteren Naz 
turſinn. Die Gonne verliert im Winter ihre Kraft, dod im 
Stribling gewinnt fle und mit ihr die Natur ihre Verjiingung 
wieder, fie ftirbt und wird wiedergeboren. Hier findet alfo das 
als menfdlides Begebniß perfonificirte Gottlide feine Bedeutung 
im Naturleben, das dann andrer Seits wieder Symbol fiir die 
Wefentlidkeit des Negativen iiberhaupt, im Geiftigen wie im 
Natürlichen iſt. 

Das vollſtändige Beiſpiel aber für die Durcharbeitung der 
ſymboliſchen Darſtellungsweiſe, ſowohl ihrem eigenthümlichen In— 
halte als ihrer Form nach, haben wir in Aegypten aufzuſuchen. 
Aegypten iſt das Land des Symbols, das ſich die geiſtige Auf— 
gabe der Selbſtentzifferung des Geiſtes ſtellt, ohne zu der Ents 
ziffrung wirklich hinzugelangen. Die Aufgaben bleiben ungelöſt, 
und die Löſung, die wir geben können, beſteht deshalb auch nur 
darin, die Räthſel der ägyptiſchen Kunſt und ihrer ſymboliſchen 
Werke als dieſe von den Aegyptern ſelbſt unentzifferte Aufgabe 
aufzufaſſen. Weil fic) in dieſer Weiſe hier der Geiſt nod in 
der Aeußerlichkeit, aus der er dann wieder Herausfirebt, fudt, und 
ſich nun in unermiidlider Betriebſamkeit abarbeitet, um fic 
aus fid) (elber fein Wefen durch die Erſcheinungen der Natur, 
wie dieſe durch die Geſtalt des Geiſtes für die Anſchauung 
ſtatt für den Gedanken gu produciren, fo find die Aegypter un— 
ter den Bisherigen das eigentliche Volk der Kunſt. Ihre 
Kunſtwerke aber bleiben geheimnißvoll und ſtumm, klanglos und 
unbewegt, weil hier der Geiſt ſelber noch ſein eigenes Leben nicht 
wahrhaft gefunden hat, und noch die klare und helle Sprache 
des Geiſtes nicht zu reden verſteht. In dem unbefriedigten 
Triebe und Drange, in ſo lautloſer Weiſe dieß Ringen ſelber 
ſich durch die Kunſt zur Anſchauung zu bringen, das Innre zu 
geſtalten und ſich ſeines Innern wie des Innern überhaupt nur 
durch äußere verwandte Geſtalten bewußt zu werden, iſt Aegypten 
charakteriſirt. Das Volk dieſes wunderbaren Landes war nicht 


Erſter Abſchnitt. Erftes Kapitel. Die unbewußte Symbolif. 457 


nur ein aderbauendes, fondern cin bauendes Volk, das nah al 
len Seiten bin den Boden umgewiihlt, Randle und Geen gee 
graben und im Jnftinfte der Kunft nicht allein an tas Tagesz 
lidt die ungeheuerften Konſtruktionen herausgeſtellt, fondern die 
gleich unermeßlichen Bauwerke aud) in den größten Dimenſio-⸗ 
nen in die Erde gewaltſam hineingearbeitet hat. Dergleichen 
Monumente zu errichten war, wie ſchon Herodot erzählt, ein 
Hauptgeſchäft des Volks und eine Hauptthat der Fürſten. Die 
Bauwerke der Inder find zwar aud koloſſal, aber in dieſer unz 
endliden Mannigfaltigtcit als in Aegypten finden fie fic 
nirgend. 

Was nun die agyptifce Kunſtanſchauung ihren befonderen 
Seiten nad angebt, fo finden wir hier gum erftenmal: , 

4. Das Innre, der Unmittelbarkeit des Dafeyns gegeniiber, 
für ſich fefigebalten. Und gwar das Jnnre als das Negative 
der Lebendigtcit, als das Todte; nidt als die abfiratte Negation 
des Böſen, Verderbliden, wie Ariman im Gegenfage des Ore 
muzd, fondern in felbft fontreter Geftalt. 

a) Der Inder erhebt fid nur bis zur leerften und dadurdh 
gegen alles Konkrete gleidfalls negativen Ubftrattion. Cin fol- 
des Brahmwverden der Fnder fommt in Aegypten nidt vor, fon-z 
Dern das Unſichtbare hat bet ihnen cine vollere Bedeutung, das 
Todte gewinnt den Inhalt des Lebendigen felber, der jedoch als 
der unmittelbaren Exiſtenz entriffen in feiner Abgeſchiedenheit 
vom Leben, ſeine Bezüglichkeit am Lebendigen hat, und in dieſer 
konkreten Geſtalt verſelbſtſtändigt und erhalten wird. Es iſt be— 
kannt, daß die Aegypter Katzen, Hunde, Habichte, Ichneumons, 
Bären, Wolfe u. ſ. f. (Ger. IL 67.), vor allem aber die verz 
florbenen Menſchen cinbalfamirten (Ger. II. 86 — 90) und vers 
ebrten. Die Chre der Todten ift bei ihnen nidt das Begrab- 
nif, fondern die perennirende Wufbewahrung als Leide. 

b) Weiter aber bleiben die Aegypter nicht bei diefer un- 
mittelbaren und ſelbſt nod natiirliden Dauer dex Todten ftehn. 
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Das natürlich Bewabhrte wird aud in der VBorftellung als 
dauernd aufgefafit. Herodot fagt von den Aegyptern, fie feyen 
die erften gewefen, welde Iehrten, daß dic Seele des Menfden 
unfterblid) fey. Bet ihnen guecft alfo fommt aud in diefer hö— 
heren Weife die Lojung des Natürlichen und des Geiftigen gum 
Vorſchein, indem das nicht nur Natiirlidje fiir fid) eine Selbſt— 
ſtändigkeit erhalt, Die Unflerblidteit der Seele liegt der Freis 
beit des Geiftes ganz nabe, indem das Yd ſich erfaft als der 
Natürlichkeit des Dafeyns entnommen und auf fid) beruhend; 
dieß Sidwiffen aber ift das Princip der Freiheit. Nun ift 
gwar nicht gu fagen, die Aegypter feyen vollftandig gum Begriff 
des freien Geiftes dDurdgedrungen, und an unfre Art, die Unflerb« 
lichkeit der Seele zu faffen, miiffen wir bet diefem Glauben der 
Meghpter nicht denfen, aber fie hatten dod) bereits die Anſchau— 
ung, das vom Leben Ubgefdhiedene feiner Exiſtenz nad fowohl 
äußerlich als in ihrer Vorſtellung feſtzuhalten, und haben damit 
den Uebergang des Bewußtſeyns zu ſeiner Befreiung gemacht, 
obſchon fie nur bis gu der Schwelle des Reichs der Freiheit ges 
fommen find. — Diefe Unfdauung nun erweitert fic) bet ihnen, dev 
Gegenwart des unmittelbar Wirkliden gegeniiber gu einem felbft= 
flandigen Reide der Abgeſchiedenen. Jn diefem Staate des Unz 
ſichtbaren wird cin Todtengeridht gehalten, dem Oſiris als Amen⸗ 
thes vorfteht. Daffelbe ift dann ebenfo auc) wieder in der unmittels 
baren Wirklichkeit vorhanden, indem aud unter den Menſchen 
iiber die Todten Geridt gehalten wurde, und -nad dem Hine 
ſcheiden eines Königes z. B. jeder feine Klagen anbringen fonnte. 

c) Fragen wir weiter nad einer fymbolifden Kunfigeftalt 
für diefe Worftellung, fo haben wir diefelbe in Hauptgebiloen 
der ägyptiſchen Bautunft zu ſuchen. Wir haben hier eine gedop⸗ 
pelte Architektur vor uns, eine überirdiſche und unterirdiſche; Lae 
byrinthe unter dem Boden, pradtige, weitlduftige Exkava— 
tionen, halbe Stunden lange Gange, Gemader mit Hierogly⸗ 
phen bedeckt, alles auf's ſorgfältigſte ausgearbeitet; dann darüber 
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hingebaut jene erſtaunenswerthe Konſtruktionen, zu denen haupt⸗ 
ſächlich die Pyramiden gu zählen find. Weber die Beſtimmung 
und Bedeutung dieſer Pyramiden hat man Jahrhunderte lang 
vielfache Hypotheſen verſucht, jetzt ſcheint jedoch unbezweifelt, daß 
fle Umſchließungen ſind ſür Graber der Könige oder heiligen 
Thiere, des Apis z. B., oder dev Katzen, Ibis u. ſ. f. Bn dies 
fer Weife ſtellen uns die Pyramiden das einfache Bild der ſym⸗ 

boliſchen Kunft felber vor Mugen; fle find ungeheure Kryftalle, 

welche ein Innres in fich bergen, und es als eine durd die Kunſt 

producicte Außengeſtalt fo umfdliefen, daß fich ergiebt, fle ſeyen 

fiit dieß dev blofien Natürlichkeit abgeſchiedene Innre und nur 

in Bezichung auf daffelbe da. Aber dieß Reich des Todes und 

des Unfidtbaren, das hier die Bedeutung ausmadt, hat nur die 

cine und gwar formelle Seite, welde gum wabrbhaften Kunſt⸗ 

gchalt gehört, nämlich dem unmittelbaren Dafeyn entrii¢t zu 

feyn, und ift fo gunadft nur der Hades, nod nicht eine Lebendigz 

feit, die wenn aud dem Sinnlichen als ſolchem enthoben, den⸗ 
noch ebenſo zugleich in ſich daſeyend, und dadurch in ſich freier 

und lebendiger Geiſt iſt. — Deshalb bleibt die Geſtalt für ſolch 

ein Innres eine dem beſtimmten Inhalt deſſelben ebenſo ſehr 

noch ganz äußere Form und Umhüllung. 
Solch eine äußere Umgebung in der ein Innres verborgen 
tubt, find die Pyramiden. 

2, Inſofern nun iiberhaupt das Innre foll als ein aufers 

lid) Vorhandenes angeſchaut nerden, find die Aegypter nad 

dev entgegengefegten Seite bin darauf gefallen, in lebendigen 

Thieren, wie in dem Stier, den Ragen und mehreren andren 

Thieren, ein gottlidhes Dafeyn gu verehren. Das Lebendige fteht 
hober als das unorganifde Meufere, denn der lebendige Orgaz 

nigmus hat cin Innres, auf weldes feine Wufengeftalt hindeus 

tet, das aber cin Junres und dadurd Geheimnißreiches bleibt. 

So mugG der Thierdienft hier verftanden werden, als die Anſchau— 

ung cines geheimen Innren, das als Leben eine höhere Macht 
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liber das blof Meuferliche iff. Uns freilid) bleibt es immer wi 
derlich, Thiere, Hunde und Ragen, flatt drs wabhrhaft Geiftigen 
heilig gehalten gu fehn. — Diefe Verehrung nun hat fiir fid) gee 
nommen nidts Symbolifdes, weil dabei das lebendige wirkliche 
Thier, der Wpis 3. B. felber als Exiſtenz des Gottes verehrt 
wurde. Die Aegypter aber haben die Thiergeftalt auch fymbo- 
lif) benugt. Dann gilt fie nicht mehr fiir fic, fondern ift dazu 
herabgefegt, etwas Allgemeineres auszudrücken. Wm naivften ift 
dief in den Thiermasten der Fall, die befonders bei Darftellunz 
gen des Cinbalfamirens vorfommen, bei weldem Geſchäft die 
Perfonen 3. B., welde den Leichnam auffdneiden, die Cingeweide 
herausnehmen u. ſ. f., mit Thiermasten abgebildet werden. Hier 
gtigt es ſich fogleid), daf fold) cin Thierhaupt nicht ſich felber, 
fondern cine davon zugleich unterſchiedene allgemeinere Bedeutung 
anzeigen folle. Weiter fodann ift die Chiergeftalt in Vermi— 
ſchung mit der menſchlichen benugt; wir finden 3. B. menſchliche 
Siguren mit Lowenkspfen, die man fiir Geftalten der Minerva 
halt, aud) Sperberfspfe fommen vor, und den Ammonsköpfen 
find die Horner geblichen u. f. w. Symboliſche Besehungen 
find hier nidt gu verfennen. Jn einem abnliden Sinne ift 
aud die Hicroglyphenfchrift der Aegypter gum grofien Theil ſym⸗ 
boliſch, indem fie erjweder die Bedeutungen durd Wbbildung 
wirklider Gegenfidnde kenntlich gu machen fudt, die nicht fid 
felbft, fondern eine damit verwandte Wllgemeinheit darftellen, 
oder haufiger nod ‘in dem fogenannten phonetifden Clemente 
diefer Schrift die cingelnen Budftaben durch Aufzeichnung cines 
Gegenflandes andeutet, deffen UAnfangsbudftabe in fpradlider 
Beziehung denfelben Laut hat, welcher ausgedriiét werden foll. 

3. Ueberhaupt iff in Aegypten faft jede Geftalt Symbol 
und Hieroglyphe, nicht ſich felber bedeutend, fondern auf ein An— 
dres, mit dem fie Verwandtidhaft und dadurd Begiiglidlidtcit 
hat, hinweifend, Die -cigentliden Symbole kommen jedoch vollz 
flandig erft gu Stande, wenn diefer Bezug griindlider und tiefer 
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Art if. Ich will in diefer Begiehung nur folgender haufig wie— 
derEehrender Unfdauungen tur; Erwähnung thun. 

a) Wie auf der einen Seite der ägyptiſche Wherglaube in 
der Thiergeftalt eine geheime Innerlichkeit abnt, fo auf der anz 
dern finden wir die Menfdengeftalt fo dargeftellt, daß fie das 
eigenfte Innre der Subjektivität nod auferhalb ihrer hat, und 
fic) deshalb zur freien Schönheit nicht gu entfalten vermag. Bez 
fonders merfwiirdig find jene foloffalen Memnonen, welde 
in fic berubend, bewegungslos, die Arme an den Leib geſchloſ— 
fen, die Füße didt ancinander, ftarr, ſteif und unlebendig der 
Sonne entgegengeftellt find, um von ihr den Strahl zu erwar— 
ten, der fie berithre, befecle und tonen made. Herodot wenigz 
ſtens erzählt, daß die Memnonen beim Sonnenaufgang einen 
Klang von fid gäben. Die höhere Kritik hat die§ gwar begweifelt 
das Faktum jedod des Tonens ift neuerdings wieder von Franz 
gofen und Englindern beftatigt worden, und wenn der Klang 
nidt durd fonftige Vorridtungen hervorgebradt wird, fo läßt 
ev fic) fo erflaren, daf wie es Mineralien gieht, welche im Waſ— 
fer Enifiern, der Ton jener Steinbilper von dem Thau und der 
Morgenkühle und den fodann darauf fallenden Gonnenfirahlen 
herfommt, infofern dadurd fleine Riffe entſtehn, die wieder ver— 
ſchwinden. Als Symbol aber iſt dieſen Koloſſen die Bedeu— 
tung zu geben, daß ſie die geiſtige Seele nicht frei in ſich ſelber 
haben, und die Belebung daher, ſtatt fle aus dem Innern ents 
nebinen zu können, welches Maaß und Schönheit in ſich trägt, von 
Außen des Lichts bedürfen, das erſt den Ton der Seele aus ih— 
nen herauslockt. Die menſchliche Stimme dagegen tönt aus der 
eigenen Empfindung und dem eigenen Geiſte ohne äußeren Wns 
ſtoß, wie die Hohe der Kunſt überhaupt darin beſteht, das In— 
nere ſich aus ſich ſelber geſtalten zu laſſen. Das Innre aber 
der menſchlichen Geſtalt iſt in Aegypten noch ſtumm, und in feic 
ner Befeelung nur das natürliche Moment berückſichtigt. 

b) Cine weitere ſymboliſche Vorftellungsweife ift Iſis und 
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Oſiris. HOfiris wird gereugt, geboren und durch Typhon umge- 
bradt, Sfis aber fudjt die zerfireuten Gebeine, findet, fammlet 
und begrabt fie. Diefe Gefdhidte des Gottes hat nun zunächſt 
blofe Naturbedeutungen gu ihrem Inhalt. Einer Seits näm⸗ 
lid) ift Oſiris die Sonne, und feine Geſchichte ein Symbol fiir ibs 
ren Sabreslauf, andrer Seits bedeutet er das Steigen und Sins 
fen des Nils, der ganz Aegypten Frudtbarkeit bringen muf. 
Denn in Aegypten felt es oft Sabre hindurd) an Regen, und 
der Nil erft bewaffert das Land durch feine Ueherſchwemmungen. 
Bur Heit des Winters fliefit er ſeicht innerhalb feines Bettes 
_ bin, dann aber (Her. IL 19.) von der Gommerfonnenwende an 
beginnt er hundert Tage lang anjufdwellen, entfleigt den Ufern 
und firdmt weit über das Land hin. Endlich trodnet das Waſ⸗ 
fer durch die Hige und heißen Winde der Wüſte wieder auf 
und tritt in fein Gtrombett zurück. Dann werden die Aecker 
mit leidhter Mühe beſtellt, die iippighte Vegetation dringt hervor, 
Ulles keimt und reift. Sonne und Mil, ihr Sdwadwerden und 
Erflarten find die Naturmadte des ägyhptiſchen Bodens, welde 
der Aegypter fid) in der menſchlich geftalteten Gefdhidte der Fits 
und des" Oſiris ſymboliſch veranſchaulicht. Hierher gehört denn 
aud) nod die ſymboliſche Darftellung des Thierkreifes, der mit 
dem Jabhreslauf zuſammenhängt, wie die Zahl der gwolf Got- 
ter mit den Monaten. Umgekehrt aber bedeutet Ofiris aud 
wieder das Menſchliche felber, er wird als Begriinder des Feld- 
baud, der Theilung der Weder, des Cigenthums, der Geese hei- 
lig gebalten und feine Verehrung bezieht ſich deshalb ebenfo ſehr 
auf menſchliche geiftige Thatigkciten, welde mit dem Sittlichen 
und Redtliden in der engften Gemeinſchaft ſtehn. Ebenſo ift 
et der Ridter der Todten und gewinnt dadurd cine von dem 
blofien Naturleben fic) ganz toslofende Bedeutung, in welder 
“das Symboliſche aufzuhören anfangt, da hier das Innre und 
Geiftige felber Inhalt der menſchlichen Geftalt wird, die hiemit 
ibe cigenes Innres, das in feinem Yeuferen nur fid felbft bez 
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deutet, gu erhalten im Beginn ift. Diefer geiftige Proceß aber 
nimmt ſich ebenfo fehr wieder das äußerliche Naturleben gu feis 
nem Gebalt und ftellt denfelben in äußerlicher Weife dar, an 
den Tempeln 3. B. in der Anzahl der Treppen, Stufen, Sauz 
len, in den Labyrinthen und deren Gangen, Windungen und 
Kammern. Oſitris ift in diefer Weife fowohl das natiirlide als 
aud das geiftige Leben in den unterſchiedenen Momenten feines 
Proceffes und feiner Wandlungen, und die fymbolifden Geftal- 
ten werden Theils Symbole fiir die Naturelemente, Theils find 
Die Naturverandrungen ſelbſt nur wieder als Symbole dez gei⸗ 
fligen Thatigteiten und deren Umfdlagen. Deshalb bleibt denn 
aud die menſchliche Geftalt hier feine blofe Perfonifitation, wie 
auf den früheren Stufen, weil bier das Natürliche, obfdon es 
ciner Seits als die cigentlidhe Bedeutung erſcheint, andrer Seits 
wieder felber nur gum Symbol des Geiftes wird, und iiberhaupt 
in diefem Kreiſe, wo fic) das Jnnre aus der Naturanfdhauung 
herausdrangt, unterjzuordnen iſt. Daher erhalt die menfehlide 
Geftalt aud ſchon cine ganz andere Ausbildung und zeigt da- 
durch bereits das Streben in das Innerliche und Geiftige hinab- 
gufteigen, wenn dieß Bemühen auch fein Riel, die Freiheit des 
Geiftigen in ſich, nod nicht erreicht. Diefer Unfreiheit wegen 
bleibt die menſchliche Figur ohne Freiheit und heitre Klarheit, 
foloffal, ernft, verfteint, Beine, Arme und Haupt dem iibrigen 
Körper eng und feft ohne Grazie uud lebendige Bewegung anz 
geſchloſſen. Erft dem Dadalus wird die Kunft zugeſchrieben, die 
Arme und Füße losgelöſt und dem Korper Bewegung gegeben 
gu haben. 

Durd jene Wedfelfymbolié nun ift dag Symbol in Nez 
gypten zugleich ein Ganzes von Symbolen, ſo daß was einmal 
als Bedeutung auftritt, auch wieder als Symbol eines verwand⸗ 
ten Gebietes benutzt wird. Dieſe vieldeutige Verknüpfung des 
Symboliſchen, das Bedeutung und Geſtalt durcheinanderſchlingt, 
Mannigfaches in der That anzeigt oder darauf anſpielt, und 
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dadurch der innern Subjcttivitat ſchon gulduft, welde allein ſich 
nad vielen Ridtungen hinguwenden vermag, ift der Vorzug diez 
fer Gebilde, obgleich die Erklärung derfelben der VGieldeutigteit 
wegen allerdings erfdwert wird. 

Solde Bedeutung, in deren Entziffrung man freilich heutigen 
Tages oft zu weit geht, weil fat alle Geftalten fich in der That unz 
mittelbar als Symbole geben, fonnte nun, in derfelben Art wie wir 
fie uns gu erflaren fuden, aud fiir die aegyptiſche Anſchauung felbft 
alg Bedeutung flar und verftandlid gewefen ſeyn. Wher die 
ägyptiſchen Symbole enthalten, wie wir gleid) anfangs faben, 
implicite viel, explicite nidt. Es find Urbeiten, mit dem Verfude 
unternommen ſich felber flar gu werden, dod) fie bleiben bet dem 
Ringen nad dem an und fiir fic) Deutlichen flehn. Jn diefem 
Ginne fehen wir es den ägyptiſchen Kunſtwerken an, daf fie 
Rathfel enthalten, fiir welche gum Theil nidt nur uns, fondern 
am meiften denen, die fie fic) felber aufgaben, die rechte Entzif⸗ 
frung nicht gelingt. : 

c) Die Werte der ägyptiſchen Kunft in ihrer geheimnifivol= 
len Symbolik find deshalb Rathfel; das objettive Rathfel felbft. 
Uls Symbol fiir diefe eigentliche Bedeutung des ägyptiſchen 
Geiſtes können wir die Sphinx bezeichnen. Sie ift das Sym— 
bol gleidfam des Symbolifden felber. In gahllofer Menge, gu 
Hunderten in Reihen aufgeftellt, finden ſich Sphynrgeftalten in 
Aegypten vor, aus dem hartcften Geftein, polirt, mit Hieroglyphen 
bedeckt, bei Kairo in fo foloffaler Größe, daf die Lowenklauen allein 
Die Hohe eines Mannes betrugen. Es find liegende Thierleiber, aus 
denen als Obertheil der menſchliche Korper ſich herausringt, hin 
und wieder ein Widderfopf, fonft aber groftentheils ein weibli— 
hes Haupt. Mus dev dumpfen Starke und Kraft des Thieriz 


ſchen will der menfdlide Geift fic) hervordrangen, ohne zur vole * 


lendeten Darftellung feiner eigenen Freiheit und bewegten Geftalt 
gu fommen, da er nod) vermiſcht und vergefellidhaftet mit dem 
Anderen feiner felber bleiben muf. Diefer Drang nad felbft- 
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bewußter Geiſtigkeit, die ſich nicht aus fid in dev ihr allein ge- 
- mafien Realität erfaßt, fondern nur in dem ihe Verwandten ane 
ſchaut und in dem ihe ebenfo Fremden gum Bewuftfeyn bringt, 
ift das Symboliſche überhaupt, das auf diefer Spige gum Rath- 
fel wird. . 
’ In diefem Sinne iff es, daß die Sphinx in dem griechi⸗ 
fchen Mythos, den wir felbft wieder fymbolid) deuten kön⸗ 
nen, als das Rathfel aufgebende’ Ungeheuer erſcheint. Die 
Sphinx fiellte die befannte rathfelhafte Frage: wer ift es, der 
Morgens auf vier Beinen geht, Mittags auf zweien und Abends 
auf dreien. Oedip fand das einfache Entziffrungswort, daß es 
der Menſch fey, und ſtürzte die Sphinx vom Felſen. Die Ent⸗ 
räthſlung des Symbols liegt in der an und fiir ſich feyenden 
Bedeutung, dem Geift, wie die berühmte griechiſche Aufſchrift 
dem Menſchen guruft: erfenne Did ſelbſt. Das Licht des Bee 
wußtſeyns ift die Klarheit, weldhe ihren tontreten Inhalt hell 
durch die ihm felbft angehörige gemafe Geftalt hindurchſcheinen 
laft, und in ihrem Dafeyn nur fid felber offenbar madt. 


Aeſthetik. 30 


Zweites Hapitel. 
Die Symbolit der Erhabenheit. 


Di vathfellofe Klarheit des aus fich felbft ſich adäquat geftal- 
tenden Geiftes, welche das Riel. der ſymboliſchen Kunſt éft, kann 
nur dadurd erreidht werden, daß zunächſt die Bedeutung für 
fic, abgetrennt von der gefammten erfcheinenden Welt, ins Bewußt⸗ 
feon tritt. Denn in der unmittelbar angeſchauten Cinheit Beider 
lag die RKunftlofigteit bei den alten Parfen, der Widerfprud 
der Trennung und dennod geforderten unmittelbaren Verknüpfung 
brachte die phantaſtiſche Symbolik der Inder hervor, wabrend 
aud in Aegypten nod die vom Erſcheinenden losgelöſte freie Er— 
kennbarkeit des Innerlichen und an und für ſich Bedeutenden 
fehlte, und den Grund für das ——— und Dunkle des 
Symboliſchen abgab. 

Das erſte durchgreifende Reinigen nun und ausdrückliche 
Abſcheiden des An⸗ und⸗für⸗ ſich⸗ feyenden von der ſinnlichen Ge⸗ 
genwart, d. i. von der empiriſchen Einzelheit des Aeußern, haben wir 
in der Erhabenheit gu ſachen, welche das Abſolute über jede un⸗ 
mittelbare Exiſtenz hinaushebt, und dadurch die zunächſt abftratte 
Befreiung yu Stande bringt, welche die Grundlage des Geifti- 
gen iff. Denn als tontrete Geiftigteit wird die fo erhobene Be- 
deutung nod nidt aufgefaft, aber fie’ ift dod betradhtet als das 
in fic) feyende und berubende Snnre, das feiner Natur nach un-z 
fabig ift in endlicen — ſeinen wahrhaften Ausdruck 
zu finden. 


. 
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Rant hat das Erhabene und Seine auf febr -intereffante 
Weiſe unterfdhieden, und was er im erſten Theile dev Kritik der 
lirtheilstraft vom F. 20 an dariiber ausfiibrt, behalt bei aller 
Weitſchweifigkeit und dec gu Grunde gelegten Reduttion aller 
Beftimmungen auf das Subjettive, die Vermigen des Gemiiths, 
der Cinbildungstraft, Vernunft u. ſ. f. immer nod fein Yntereffe- 
Diefe Reduftion muß ihrem allgemeinen Pringip nad in Der ' 
Beziehung für richtig erfannt werden, daf nämlich, wie Rant 
fic ausdriidt, indem er von dér Erhabenheit der Natur vorgugs- 
weife handelt, die Erhabenheit in teinem Dinge der Natur, ſon⸗ 
dern nur in unfrem Gemüthe enthalten fey, fofern wie dee Naz 
turin uné und dadurd aud der Natur außer uns iiberlegen gu 
ſeyn uns bewuft werden fonnen. In diefem Sinne meint Kant: 
„das eigentlid) Erhabene tonne in keiner finnliden Form enthal- 
ten feyn, fondern treffe nur Jdeen der Vernunft, welche, obgleid 
teine ibnen angemeffene Darftellung möglich fey, eben durch diefe 
Unangemeffenheit, welde fid) ſinnlich darftellen laſſe, rege ge⸗ 
madt und ins Gemiith gerufen würden.“ (Kritik d. Urtheilskr. 
Ste Yufl. p. 77.) Das Erhabene iiberhaupt ift der Verſuch das 
Unendlide ausgudriiden, ohne in dem Bereich der Erſcheinungen 
einen Gegenftand gu finden, welder fic fiir diefe Darftellung 
paffend erwiefe. Das Unendlide, eben weil es aus dem gefamm- 
ten Komplerus der Gegenftandlidteit fiir fid als unfidtbare 
geftaltlofe Bedeutung herausgefegt. und innerlich gemacht wird, bleibt * 
feiner Unendlidteit nach unausfpredbar; und über jeden Ausdruck 
durch Endliches erhaben. 

Der nächſte Inhalt nun, welchen die Bedeutung hier gee 
winnt, ift dec, daß fie der Totalitat des Erſcheinenden gegen- 
iiber das in fic) fubftantielle Cine fey, das felbft als reiner 
‘@edante nur fiir den reinen Gedanéen iff. Deshalb hort 
dDiefe Subſtanz jest auf, an einem Yeuferliden ihre Geftale 
tung haben gu können, und in fofern verfdwindet der cigentlid 


ſymboliſche Charatter. Goll nun aber dief in fid) Cinige vor 
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die Anſchauung gebracht werden, fo ift dief nur dadurch möglich, 
daf es als Subfian; aud als die ſchöpferiſche Macht aller Dinge 
gtfaft wird, an denen es daber feine Offenbarung und Erſchei⸗ 
‘nung und fomit ein pofitives Verhältniß gu denfelben hat. Buz 
gleich aber ift feine Beftimmung ebenfo fehr diefe, daß ausge- 
drückt werde, die Subſtanz erhebe ſich über die eingelnen Erſchei⸗ 
‘nungen als folde wie iiber deren Gefammtheit, wodurch fid - 
denn im Tonfequenteren Verlauf die pofitive Beziehung gu dem 
negativen Verhältniß umfegt, von dem Erſcheinenden als einem 
Partituléren und deshalb der Subſtanz aud) nicht Angemeffenen 
und in ihe Verfhwindenden gereinigt gu werden. 

Diefes Geftalten, welches durch das, was es auslegt, felbft wie⸗ 
der vernidtet wird, fo daf fic) die Nuslegung des Ynbalts gue 
gleich als ein Aufheben des Muslegens zeigt, ift die Erhabenheit, 
welche wir daber nidt, wie Rant es thut, in das bloß Subjettive 
des Gemiiths und feiner Vernunftideen bineinverlegen Diirfen, . 
fondern als in der darjuftellenden Bedeutung, der einen abfolu- 
ten Subſtanz namlich, begriindet aufyufaffen haben. 

Die Cintheilung nun der Kunfiform des Erhabenen miif- 
fen wir uns gleidfalls aus dem fo eben angedeuteten doppelten , 
Verhältniß der Subſtanz als Bedeutung gu der Sone. 
Welt entnehmen. 

Das Gemeinfchaftlidhe in diefem auf der einen Seite poft- 
tiven, auf der andren negativen Gerbaltniffe beftebt darin, daf 
die Gubftang über die einzelne Erſcheinung, an der fie zur Dar⸗ 
fiellung gelangen foll, erhoben pird, obfdon fie nur in Bezie⸗ 
bung auf das Erfdeinende iiberhaupt fann ausgefproden werden, 
da fie als Subſtanz und Wefenheit in fich felbft geftaltlos, und 
der konkreten Anſchauung unguganglid ift. 

Uls die erfte affirmative Muffaffungsweife tonnen wir die 
pantheiftifde Kunft bezeichnen, wie fie Theils in Indien, 
Theils in der fpateren’ Freiheit und Myſtik dex mubamedanifden 
perfiſchen Dichter vorkommt, und bei vertiefterer Innigkeit des 
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Gedantens und Gemiiths aud in dem driftliden Whendlande 
fic) wiederfindet. 

Der allgemeinen BVeftimmung nad wird auf diefer Stufe 
die Subfiang als immanent in allen ihren erfdhaffenen Accidenzien 
angefdaut, welche deshalb nod nidt als dienend und als blofer 
Sdhmud zur Verherrlichung des: Ubfoluten herabgefest find, fons 
Dern fidy durch die inwohnende Subſtanz affirmativ erhalten, ob⸗ 
ſchon in allem Einzelnen nur das Cine und Göttliche ſoll vor- 
geftellt, und erhoben werden , wodurd aud) der Dichter, der in 
Alem dief Cine erbliét und bewundert, und wie die Dinge, fo 
aud) ſich felber in diefe Anſchauung verfentt, ein pofttives Ver⸗ 
haltnif zu der Subftang, mit dev ex Miles vertniipft, zu bewah⸗ 
ren im Stande ift. 

Das gweite negative Preifen der Made und Hertlichkeit 
des einen Gottes treffen wir als die eigentliche Erhabenheit in 
der hebräiſchen Poeſie. Sie hebt die poſitive Immanenz des 
Abſoluten in den erſchaffenen Erſcheinungen auf, und ſtellt die 
eine Subſtanz für ſich als den Herrn der Welt auf die eine 
Seite, der gegeniiber. die Geſammtheit der Geſchöpfe daſteht, 
und in Beziehung auf Gott gebracht, als das in ſich ſelbſt Ohn⸗ 
mächtige und Verſchwindende geſetzt iſt. Soll nun die Macht 
und Weisheit des Einen durch die Endlichkeit der Naturdinge 
und menſchlichen Schickſale zur Darſtellung kommen, ſo finden 
wir jetzt kein indiſches Verzerren zur Ungeſtalt des Maaßloſen 
mehr, ſondern die Erhabenheit Gottes wird der Anſchauung da⸗ 
durch näher gebracht, daß was da iff, mit all ſeinem Glanz, ſei⸗ 
ner Pracht und Herrlichkeit nur als eine dienende Accidenz und 
ein vorübergehender Schein in Vergleich mit Gottes Weſen und 
Feſtigkeit dargeſtellt iſt. 


A. Der Pantheismus ber Keunft. 


. Dit dem Worte Pantheismus iſt man jegiger Feit fogleid 
“den grobfien Mifverftandniffen ausgefest. Denn auf der einen 
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Seite bedeutet „Alles“ in unferem modernen Sinne: Alles und Fez 
des in feiner gan; empiriſchen Cingelheit; diefe Dofe 3. B. nad 
allen ihren Eigenſchaften, von diefer Farbe, fo und fo grof, fo 
gtformt, fo ſchwer u. f. f. oder jenes Haus, Bud, Thier, jener 
Tifh, Stuhl, Ofen, Woltenfireif u. ſ. f. Behaupten nun mance 
heutige Theologen von der Pbhilofophie, fie made Alles gu Gott, 
fo ift in dem eben berührten Ginne des Worts genommen dieß 
Faktum, weldes der Philofophie aufgebiirdet, und damit aud die 
MUntlage, welche deshalh gegen fie erhoben wird, gang und gar 
falſch. Cine ſolche Borftellung von Pantheismus tann nur in ver⸗ 
riidten Kopfen entſtehen, und findet ſich weder in irgend einer Reli— 
gion, felbft nicht cinmal bei den Irokeſen und Estimo’s, noch in ire’ 
gend einer Philofophie. Das Mlles in dem, was man Panthe⸗ 
ismus genannt hat, iſt daher nicht dieſes oder jenes Einzelne, 
ſondern vielmehr das Alles im Sinne des All, d. h. des Einen 
Subſtantiellen, das zwar immanent iſt in den Einzelheiten, aber 
mit Abſtraktion von der Einzelheit und deren empiriſchen Reaz 
litét, fo daß nicht das Gingelne als ſolches, fondern die allge— 
meine Seele, oder populdrer ausgedriidt, das Wahre und Bore 
trefflide, welches auch in dieſem Einzelnen eine Gegenwart hat, 
herausgehoben und gemeint iſt. 

Dieß macht die eigentliche Bedeutung des Pantheismus 
aus, und in dieſer Bedeutung allein haben wir hier von ihm zu 
ſprechen. Er gehört vornehmlich dem Morgenlande an, welches 
den Gedanken einer abſoluten Einheit des Göttlichen und aller 
Dinge als in dieſer Einheit auffaßt. Als Einheit und All nun 
kann das Göttliche nur zum Bewußtſeyn kommen durch das 
Wiederverſchwinden der aufgezählten Einzelheiten, in denen es 
als gegenwärtig ausgeſprochen wird. Einer Seits alſo iſt hier das 
Göttliche vorgeſtellt als immanent in den verſchiedenſten Gegen⸗ 
ſtänden, in Leben und Tod, Berg, Meer, u. ſ. f. und naber zwar als 
das Vorzüglichſte und Hervorragendfte unter und in den verſchie⸗ 
denen Exiſtenzen, andrer Seits aber, indem das Cine diefes und 
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Andres und wieder Undres ift, und ſich in Allem herumwirft, 
erfdeinen eben dadurch die Cingelbeiten und Partitularitaten als 
aufgebobene und verſchwindende, denn nicht jedes Cingelne ift 
dieß Eine, fondern das Cine ift diefe gefaminte Cingelbeiten, 
welde fiir die Anſchauung in die Geſammtheit aufgehen. Denn ift 
das Eine 3. B. das Leben, fo ift es auch wieder der Tod, und daz 
mit eben nidt nur Leben, fo daß alfo das Leben oder die Sonne, 
Das Mteer u. f. f. nicht als Leben, Meer oder Gonne das Gott- 
lide und Cine ausmadt. Sugleich aber ift hier nok nicht, wie 
in der eigentlichen. Erhabenbeit, das Accidentelle ausdrücklich als 
negativ und dienend gefegt, fondern die Subſtanz wird im Gee 
gentheil, da fle in Wem diefe Cine ift, an fis gu einem Bez 
fondern und Uccidentellen; dieß Einzelne jedoch umgekehrt, da 
es ebenſo febr wedjelt, und die Phantafie die Subſtanz nidt 
auf cin beftimmtes Dafeyn befdhrantt, fondern über jede Bee 
ftimmibeit, um zu einer anderen weitersufdreiten, fortgebt und 
fie. fallen laft, wird damit feiner Seits gu dem Accidentelfen, 
fiber welches die cine Subſtanz hinweggehoben und dadurd) ere 
haben ift. 

Eine ſolche Unfchhauungsweife vermag ſich deshalb auch künſt⸗ 
leriſch nur durd die Didttunft auszuſprechen, nicht durch die 
bildende Riinfte, welde das Beftimmte und Einzelne, das ſich ge— 
gen die in dergleichen Exiſtenzen vorhandene Subſtanz aud aufs 
geben foll, als dafeyend und verbacrend vor Augen bringen. 
Wo dex Pantheismus rein iff, giebt es keine bildende Kunft fiir 
die Darſtellungsweiſe deffelben. 

4, Us erſtes Beifpiel folder — Poeſie tonnen 
wir wiederum die indiſche anführen, welche neben ihrer Phanta⸗ 
ſtik auch dieſe Seite glänzend ausgebildet hat. 

Die Inder nämlich, wie mir ſahen, gehen von dev abſtrak⸗ 
teſten Allgemeinheit und Einheit aus, die ſodann zu beſtimmten 
Göttern, dem Trimuͤrtis, Indras u. ſ. w. fortgeht, dad Beftimmte 
nun aber nicht etwa feſthält, ſondern ebenſo ſehr wieder ſich auf⸗ 
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löſen, und die untern Götter in die oberen, die oberſten in 
Brahman zurückgehn läßt. Darin ſchon zeigt ſich, daß dieß Mule 
gemeine die eine ſich gleichbleibende Grundlage von Allem aus⸗ 
made, und wenn die Inder allerdings in ihrer Poeſie das ge⸗ 
doppelte Streben zeigen, die cingelne Exiſtenz, damit fie in ihrer 
Ginnlidteit ſchon der allgemeinen Bedeutung gemäß erſcheine, 
gu iibertreiben, oder umgekehrt gegen die cine Whftrattion alle” 
Beſtimmtheit auf gang negative Weife fahren gu laffen, fo kommt 
dod auf der anderen Seite aud) bei ihnen die reinere Darftel= - 
lungéweife des eben angedeuteten Pantheismus der Phantafie 
vor, welde die Immanenz des Gottliden. in dem fiir die Anſchau— 
ung vorbandenen und ſchwindenden Cingelnen heraushebt. Man 
könnte gwar in diefer Auffaſſungsweiſe mehr eine Aehnlichkeit 
mit jener unmittelbaren Cinheit des reinen Gedankens und des 
Sinnlichen, welde wir bei den Parfen antrafen, wlederfinden 
wollen, bet den Parfen aber ift das Eine und Vortrefflide, fiir 
fic feftgebalten, felbft ein Natürliches, das Licht; bei den Indern 
dagegen ift das Cine, Brahman, nur das geftaltlofe Cine, das erft 
unigeftaltet zur unendliden Dtannigfaltigteit der Welterſcheinun⸗ 
gen die pantheiftifce Darſtellungsweiſe veranlaft. Go heift es 
3 B. von Kriſchnas (Bhagavad-Gita Lect. VII. Sl. 4. Seq): 
„Erde, Wafer und Wind, Luft und Feuer, der Geift, Verftand, 
und die Ichheit find die acht Stiide meiner Wefenstraft; dod 
cin Andres an mir, ein hoheres Wefen erkenne du, weldes das 
Irdiſche belebt, die Welt tragt: in ihm haben alle Wefen den 
Urfprung; forwiffe du, id) bin diefes gangen Weltalls Urfprung 
und aud die Vernidtung; aufer mir giebt es fein GHoberes, an 
mir ift diefes UU getniipft, wie am Faden die Perlenreihn, id 
bin der Geſchmack im Fliiffigen, ich bin in. der Gonne und im 
Monde Glang, das myſtiſche Wort in den heiligen Schriften, im 
Manne die Mannheit, der reine Gerud in der Erde, der Glanz 
in den Flammen, in ‘allen Wefen das Leben, die Beſchauung in 
den Biifenden. Ym Lebendigen die Lebenskraft, im Weifen die 
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Weisheit, im Glanjenden der Glanz; weldhe Naturen wabhrhaft - 
find, ſcheinbar und finfter find, find aus mir, nicht bin id in 
ihnen, fondern fie in mit. Durch Vie Täuſchung diefer drei Ci- 
genſchaften ift alle Welt bethirt, und verkennt mid, der unwanz 
delbar ift; aber aud) die göttliche Taufdung, die Maͤya, iſt 
meine Tãuſchung, die fdwer gu itberfdreiten, die mir folgen 
aber fdreiten iiber die Täuſchung fort.” Hier ift fold) eine fub- 
ftantielle Cinheit aufs frappantefte .ausgefproden, ſowohl in 
Rütdſicht auf die Immanenz im Vorhandenen, als aud in Bee 
treff auf das Hinwegfdreiten über das Cingelne. 

In ähnlicher Weife fagt Kriſchnas von ſich aus, ev fey in 
allen unterfdiedenen Exiſtenzen immer das Vortrefflidfte: (Lect. 
X. 21.) , Unter den Geftirnen bin id) die ftrablende Gonne, unz 
ter den lunariſchen Seiden der Mond, unter den Heiligen Bü— 
tern das Bud) der Hymnen, unter den Ginnen das Innere, 
Meru unter den Gipfeln der Berge, unter den Thieren der 
Lowe, unter den Budftaben bin ich der Vokal a, , Unter den 
Jahreszeiten der blühende Frühling u. ſ. f.“ 

Dieſes Aufzählen nun aber des Vortrefflichſten ſo wie der 
bloße Wechſel der Geſtalten, in denen nur immer wieder ein und 
daſſelbe ſoll zur Anſchauung gebracht werden, welch ein Reichthum 
der Phantaſie ſich zunächſt aud darin auszubreiten ſcheint, bleibt 
dennoch eben dieſer Gleichheit des Inhalts wegen höchſt mono⸗ 
ton, und im Ganzen leer und ermüdend. 

2. In höherer und ſubjektiv freierer Weiſe zweitens iſt 
der orientaliche Pantheismus im Muhamedanis mus beſon⸗ 
ders von den Perſern ausgebildet worden. 

Hier tritt nun hauptſächlich von Seiten des dichtenden 
Subjekts ein eigenthümliches Verhältniß ein. 

a) Indem ſich nämlich der Dichter das Göttliche in Allem zu 
erblicken ſehnt, und es wirklich erblidt, giebt ex nun auch fein ei- 
genes Selbſt dagegen auf, faßt aber ebenſo ſehr die Immanenz 
des Göttlichen in feinem fo erweiterten und befreiten Innern 
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auf, und dadurd erwächſt ibm jene heitre Junigkeit, jenes freie 
Gliid, jene ſchwelgeriſche Seligkcit, welde dem Orientalen eigen 
ift, der fic bet der Loffagung von der cigenen Partitularitat durch⸗ 
weg in das Ewige und Abfolute verfentt, und in Wem das 
Bild und die Gegenwart des Gottliden eréennt und empfindet. 
Sold cin Sidhdurdhdringen vom Gottliden und befeligtes trunz 
tenes Leben in Gott fireift an die Myſtik an. Wor allem ift 
in diefer Beziehung Dfdelaleddin= Rumi gu rühmen, von dem 
Riidert uns in feiner bewundrungswiirdigen Gewalt iiber den 
Ausdrud, welde ihm aufs kunſtreichſte und freifle mit Worten 
und Reimen, wie es die Perfer gleidfalls thun, gu fpielen er⸗ 
laubt, die ſchönſten Proben geliefert hat. Die Liebe gu Gott, . 
mit dem der Menfd fein Selbſt durch die ſchrankenloſeſte Sinz 
gebung identificirt, und ihn den Cinen nun in allen Weltrauz 
men erfdaut, alles. und jedes auf ibn bezieht und gu ibm zu⸗ 
rückführt, macht bier den Mittelpunkt aus, der ſich auf's weiteſte 
nach allen Seiten und Regionen hin expandirt. 

b) Wenn nun ferner in dev eigentlichen Erhabenheit, wie 
es fic) ſogleich zeigen wird, die beflen Gegenftinde und herrlid- 
fen Geftaltungen nur als ein blofer Schmuck Gottes gebraucht 
werden, und gue Verkiindigung der Pract und Verherrlidung 
des Cinen dienen, indem fie nur vor unfere Augen geftellt find, 
um ibn alg Herrn aller Kreaturen yu feiern, fo erhebt dagegen 
im Pantheismus die Immanenz des Gottliden in den Gegenz 
ſtänden das weltlide, natürliche und menfdhlide Dafeyn ſelber 
gur eigenen felbfiftandigeren Herrlidteit. Das Selofileben des 
Geiftigen in den Naturerfdeinungen und in den menfdliden 
Verhaltniffen belebt und begeiftigt diefelben in ihnen felber, und 
begriindet wiederum ein eigenthümliches Verhältniß der fubjettic 
ven Empfindung und Seele des Didters gu den Gegenftanden, 
die ex befingt. Erfüllt von diefer befeelten Herrlidteit ift das 
Gemiith in ſich felber rubig, unabbangig, frei, felbfifténdig, weit 
und grof, und bei diefer affirmativen Sdentitat mit ſich imagi- 
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nirt und lebt es fic) nun aud zu der gleidhen rubigen Cinbeit 
in die Seele der Dinge hincin, und verwadft mit den Gegenz 
fianden der Natur und ihrer Pradht, mit dex Geliebten, dem 
Schenken u. f. f. überhaupt mit allem, was des Lobes und der 
Liebe werth ift, zur feelighen, frohften Ynnigteit. Die occidenta- 
liſche romantiſche Jnnigteit des Gemiiths zeigt gwar ein ähnli⸗ 
thes Sideinleben, aber ift im Ganzen befonders im Norden 
mebr unglückſelig, unfrei und ſehnſüchtig, oder bleibt doch ſub⸗ 
jektiver in ſich ſelbſt beſchloſſen, und wird dadurch ſelbſtſüchtig 
und empfindſam. Solche gedrückte trübe Innigkeit ſpricht fic) be— 
ſonders in den Volksliedern barbariſcher Völker aus. Die freie 
glůdliche Innigkeit dagegen iſt den Orientalen, hauptſächlich den 
muhamedaniſchen Perſern eigen, die offen und froh ihr ganzes 
Selbſt wie an Gott ſo auch allem Preiswürdigen hingeben, doch 
in dieſer Hingebung gerade die freie Subſtantialität erhalten, 
die fie ſich auch im Verhältniß gu der umgebenden Welt gu bez 
wahren wiffen. So fehen wir in der Gluth dev Leidenfdaft die 
expanfivfte Seligkeit und Parrheſie des Gefühls, durd) welche 
bet dem unerſchöpflichen Reichthum an glangenden und pradtiz 
gen Bildern dev fete Ton dee Freude, der Schönheit und des 
Gliides flingt. Wenn der Morgenlander leidet und unglücklich 
ift, fo nimmt er es als unabanderliden Sprud des Schickſals 
hin, und bleibt dabet fider in fid, ohne Gedrücktheit, Empfind- 
ſamkeit oder verdriifliden Triibfinn. Jn Hafis Gedichten fin- 
den wir Klage und Jammer genug iiber die Geliebte, den 
Schenken u. f. f. aber aud im Sdmerze bleibt ex gleidy ſorgen⸗ 
los als im Glück. Go fagt er 3. B. einmal: : 
Aus Dank, weil vid) die Gegenwart 
Des Freund's erhellt, 
Verbrenn' der Kerze gleich im Weh, 
Und ſey vergnuͤgt. 

Die Kerze lehrt lachen und weinen, fie lacht heitren Glanz 

aes durch die Flamme, wenn fie zugleich in heißen Thränen zer⸗ 
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ſchmilzt; in ihrem Berbrennen verbreitet fle den heitren Glang. 
Dieß iſt aud) der allgemeine Charatter diefér gangen Poeffe. 

Um einige fpeciellere Bilder anzuführen, fo haben es die 
Perfer viel mit Blumen und Cdelfteinen, vornehmlich aber mit der 
Rofe und Nadtigall gu thun. Befonders gelaufig ift es ihnen 
die Nadtigall als Brautigam der Rofe darzuftellen. Diefe Bes 
feelung dex Nofe und Liebe der Nachtigall tommt 3. B. bei 
Hafis häufig vor. „Aus Dank, Rofe, daß du die Sultanin 
der Schonheit biſt,“ fagt er, „gewähr' es, nidt ſtolz 3u feyn ge⸗ 
gen die Liebe der Nadtigall.” Er felber fpridt von der Nach⸗ 
tigall feines eigenen Gemiiths. Spreden wir dagegen in unfren 
Gedidten von Rofen, Nadtigallen, Wein u. f. f., fo gefdhieht es 
in gang anderem profaifderen Sinn, uns dient die Rofe als 
Schmuck; „bekränzt mit Roſen“ u. f. f., oder wir hören die 
Nadtigall und empfinden ihr nad, trinten den Wein und nenz 
nen ibn Sorgenbrecher u. ſ. f. Bei den Perfern aber ift die 
Roſe tein Bild oder blofer Schmuck, tein Symbol, fondern: fie 
felbft erſcheint dem Dichter als beſeelt, als liebende Braut, und 

er vertieft ſich mit ſeinem Geiſt in die Seele der Roſe. 

Denſelben Charakter cines glänzenden Pantheismus zeigen 
auch noch die neueſten perſiſchen Gedichte. Herr v. Hammer 
z. B. hat über cin Gedicht Nachricht ertheilt, das unter ſonſti⸗ 
gen Geſchenken des Shah's im Jahre 1819 dem Kaiſer Franz 
iſt überſendet worden. Es enthalt in 33000 Diſtichen die Tha⸗ 
ten des Shah's, der dem di feinen eigenen Namen gege⸗ 
ben bat. 

c) Auch Gothe ift, feinen triiberen Gugendgedidten und ibs 
rev foncentrirten Empfindung gegeniiber, im fpateren Alter von 
biefer weiten tummerlofen Heiterfeit ergriffen worden, und hat 
ſich als Greis nod, durchdrungen vom Haud des Morgenlan⸗ 
des, in der poetiſchen Glut des Blutes, voll unermeßlicher Se— 
ligkeit gu dieſer Freiheit des Gefühls hinübergewendet, welche 
ſelbſt is der Polemit die ſchönſte unbetũmmertheit nicht verliert. 
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Die Lieder feines weſt- öſtlichen Divans find weder fpielend nod 
unbedeutende geſellſchaftliche Urtigteiten, fondern aus fold) einer 
freien hingebenden Empfindung hervorgegangen. Cr felber nennt 
fie in einem Lied an Suleita: 
Dichtriſche Perlen, 
Die mir deiner Leidenfdaft 
Gewaltige BSrandung , 
Warf an des Lebens 
Berddeten Strand aus. 
Mit ſpitzen Fingern 
Zierlich gelefen, 
Durchteiht mit juwelenem 
Goldſchmuck. 
Nimm ſie, ruft er der Geliebten zu, 
Nimm ſie an deinen Hals, 
An deinen Buſen! 
Die Regentropfen Allahs 
Gereift in beſcheidener Muſchel. 
Zu ſolchen Gedichten bedurfte es eines zur größten Breite er⸗ 
weiterten, in allen Stürmen ſelbſtgewiſſen Sinnes, einer Tiefe 
und Jugendlichkeit des Gemüths und 
Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die in ihrer Fuͤlle Drang 
Ahndeten ſchon Bulbuls Lieben, 
Seelerregenden Geſang. 

3. Die pantheiſtiſche Einheit nun in Bezug auf das Sub⸗ 
jekt hervorgehoben, das ſich in dieſer Einheit mit Gott, und 
Gott als dieſe Gegenwart im ſubjektiven Bewußtſeyn empfindet, 
giebt überhaupt die Wry fit, wie fie in diefer fubjettiveren 
Weife auc innerhalb des Chriftenthums iſt zur Ausbilbung ge- 
tommen. Als Beifpiel will id nur Angelus Silefius anfiihren, 
der mit der grofiten Kühnheit und Tiefe dex Anſchauung und 
Empfindung das fubftanticlle Dafeyn Gottes in den Dingen, 
und die Vereinigung des Selbfis mit Gott, und Gottes mit der 
menfdliden Subjettivitat in wunderbar myſtiſcher Kraft der 
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Darſtellung ausgeſprochen hat. Der eigentliche morgenländiſche 
Pantheismus dagegen hebt mehr nur die Anſchauung der einen 
Subſtanz in allen Erſcheinungen und die Hingebung des Sub⸗ 
‘jets heraus, das dadurd) die hodfte Musweitung des Bewußt⸗ 
feyns, fo wie durch die gänzliche Befreiung vom Endliden die 
Seligkeit des Aufgehens in alles Herrlidfte und Befte erlangt. — 
B. Die Kunft ber Erhabenheit. 
Wabhrhaft nun aber. ift die cine Subſtanz, welche als die 
eigentlide Bedeutung des ganzen Univerfums erfaßt wird, nur 
dann als Subſtanz gefest, wenn fie aus ihrer Gegenwart und 
Wirklichkeit in dem Wechſel der Erfdheinungen als reine Inner⸗ 
lichkeit und ſubſtantielle Macht in ſich zurückgenommen und da⸗ 
durch gegen die Endlichkeit verſelbſtſtändigt iſt. Erſt durch 
dieſe Anſchauung vom Weſen Gottes als des ſchlechthin Geiſti— 
gen und Bildlofen, dem Weltlichen und Natürlichen gegen— 
über, iſt das Geiſtige vollſtändig aus der Simlichkeit und Na⸗ 
türlichkeit herausgerungen und von dem Daſeyn im Endlichen 
losgemacht. Umgekehrt jedoch bleibt die abſolute Subſtanz im 
Verhältniß zu der erſcheinenden Welt, aus der ſie in ſich re— 
flektirt iſ.. Dieß Verhältniß erhält jetzt die oben angedeutete 
negative Seite, daß das geſammte Weltbereich, der Fülle, 
Kraft und Herrlichkeit ſeiner Erſcheinungen ohnerachtet, in Be— 
ziehung auf die Subſtanz ausdrücklich als das nur in ſich n⸗ 
gative, von Gott erſchaffene, ſeiner Macht unterworfene und ihm 
dienende geſetzt iſt. Die Welt iſt daher wohl als eine Offenba= 
tung Gottes angeſehn, und er ſelbſt iſt die Güte, das Er— 
ſchaffene, das an ſich kein Recht hat zu ſeyn und ſich auf ſich 
zu beziehn, dennoch ſich für ſich ergehn zu laſſen, und ihm Be— 
ſtand zu geben; das Beſtehen jedoch des Endlichen iſt ſubſtanz⸗ 
los und gegen Gott gehalten iſt die Kreatur das Verſchwindende 
und Ohnmächtige, ſo daß ſich in der Güte des Schöpfers zu— 
gleich ſeine Gerechtigkeit kund zu thun hat, welche in dem 
an ſich Negativen auch die Machtloſigkeit deſſelben und dadurch 
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die Subſtanz als das allein Mächtige zur wirklichen Erſcheinung 
bringt. Dieß Verhältniß, wenn es die Kunſt als das Grund— 
verhältniß ihres Inhalts wie ihrer Form geltend macht, giebt 
die Kunſtform der eigentlichn Erhabenheit. Schönheit des 
Ideals und Erhabenheit find wohl gu unterſcheiden. Denn im 
deal durdhdringt das Innere die äußere Realitat, deren Inne⸗ 
res es ift, in der Weife, daß beide Seiten als einander adz 
Gquat und deshalb eben als einander durddringend erfdeinen; 
in der Erhabenheit dagegen ift das äußere Dafeyn, in welchem 
die Subſtanz zur Anſchauung gebradt wird, gegen die Subſtanz 
herabgefegt, indem dieſe Herabfegung und Dienftbarkeit die ein= 
gige Urt iff, durch welche dev fiir fich geftaltlofe und durch nidts. 
Weltliches und. Endlides feinem pofitiven Wefen nad ausdriid- 
bare cine Gott durd die Kunft tann veranſchaulicht werden. 
Die Erhabenheit fest die Bedeutung in einer Selbſtſtändigkeit vor⸗ 
aus, für welche das Aeußerliche als unterworfen beſtimmt iſt, inſo⸗ 
fern das Innre nicht darin erſcheint, ſondern ſo darüber hinausgeht, 
daß eben nichts als dieſes Hinausſeyn und Hinausgehn zur Darſtel⸗ 
lung kommen kann. 

Im Symbol war die Geſtaltung die Hauptſache. Sie 
ſollte cine Bedeutung haben, ohne jedoch im Stande gu 
feyn, diefelbe vollfommen ausjudriiden.  Diefem Symbol 
und feinem undentliden Jnhalt fteht jegt die Bedeutung 
alg folde, und deren Flares Verſtändniß gegeniiber, und 
das Kunſtwerk wird nun der Erguß des reinen Weſens als des 
Bedeutens aller Dinge, des Wefens aber, das die Unangemefs 
fenheit der Geftatt und Bedeutung, die im Symbol an fic vor- 
handen war, als die im Weltlidben fid über alles Weltliche hin— 
weghebende Bedeutung Gottes felber fegt, und deshalb in dem 
Kunſtwerk, das nidts als dieſe an und für ſich klare Bedeutung 
ausſprechen ſoll, erhaben wird. Wenn man daher ſchon die ſym— 
boliſche Kunſt überhaupt die heilige Kunſt heißen kann, inſoweit 
fie ſich das Göttliche gum Gehalt fiir ihre Produttionen nimmt, 
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fo muf die Runt der Erhabenheit die Heilige Kunſt als ſolche, 
die ausſchließlich heilige genannt werden, weil fie Gott allein die 
Ehre gicbt. 

Dev Inhalt iff hier im Ganzen feiner Grindbedeutung nad 
beſchrãnkter noch als im eigentlichen Symbol, welches beim Stre⸗ 
ben nach dem Geiſtigen ſtehen bleibt, und in ſeinen Wechſelbe⸗ 
ziehungen eine breite Ausdehnung der Verwandlung des Geiſti⸗ 
gen in Naturgebilde und des Natürlichen in Anklänge des Gei⸗ 
ſtes hat. 

Diefe Art der Erhabenheit in bee erften urfpriingliden 
Beſtimmung finden wir vornehmlich in der jüdiſchen Anſchauung 
und deren heiligen Poeſie. Denn bildende Kunſt kann hier, wo 
von Gott ein irgend zureichendes Bild zu entwerfen unmöglich iſt, 
nicht hervortreten, ſondern nur die Poeſie der aii aia die 
durd das Wort. fid) äußert. 

Bei der näheren Betrachtung diefer Stufe laſſen ſich fol⸗ 
gende allgemeine Geſichtspunkte herausſtellen. 

1. Zu ihrem allgemeinſten Inhalt hat dieſe Poeſte Gott, 
als Herrn der ihm dienenden Welt, nicht dem Aeußerlichen in⸗ 
karnirt, ſondern aus dem Weltdaſeyn zu der einſamen Einheit 
ſich zurückgezogen. Dasjenige, was in dem eigentlich Symbo⸗ 
liſchen noch in Eins gebunden war, zerfällt deshalb hier in die 
beiden Seiten des abſtrakten Fürſichſeyns Gottes und des kon⸗ 
kreten Daſeyns der Welt. 
a) Gott ſelbſt als dieſes reine Fürſichſeyn der einen Sub⸗ 

ſtanz iſt in ſich ohne Geſtalt, und in dieſer Abſtraktion genom⸗ 
men der Anſchauung nicht näher zu bringen. Was daher die 
Phantafie auf diefer Stufe ergreifen kann ift nicht der gottlide 
Inhalt feiner reinen Weſenheit nad, da derfelbe es verbietet in 
einer ihm angemeffenen Geftalt von der Kunſt dargeftellt gu wer⸗ 
den. Der eingige Inhalt, dev iibrig bleibt, ift deshalb die Be⸗ 
siehung Gottes gu der von ihm erſchaffenen Welt. 

b) Gott ift der Schöpfer des Univerfums. Dieß ift der 
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reinfte Musdrud der Erhabenheit felber. Sum erftenmal vere 
ſchwinden jest namlid die Vorſtellungen des Zeugens und blos 
fen natiirliden Hervorgehens der Dinge aus Gott, und maden 
dem Gedanten des Schaffens aus geiftigee Macht und Thatige 
keit Plag. „Gott ſprach: es werde Lidt! Und es ward Licht“ 
führt ſchon Longin als cin allerdings ſchlagendes Beifpicl der 
Erhabenheit an. Der Herr, die cine Subftan;, gebt zwar zur 
~ Heufrung fort, aber die Art der Hervorbringung ift die reinfte, 
felbft forperlofe, ätheriſche Aeußrung, das Wort, die Aerußrung 
des Gedankens als der idealen Macht, mit deren Befehl des Das 
ſeyns nun aud das Dafeyende wirklid in flummem Gebhorfam 
unmittelbar gefest ift. : 
c) Jn die gefchaffene Welt jedoch geht Gott nidt etwa als 
in feine Realitat iiber, fondern bleibt dagegen guriidgezogen in * 
fim, ohne daf mit diefem Gegeniiber ein fefter Dualismus bee 
griindet feb. Denn das Hervorgebradte ift fein Werk, das ges 
gen ihn keine Selbfiftandigteit Eat, fondern nur als der Beweis 
feiner Weisheit, Giite und Geredtigteit iiberhaupt da iff. Der 
Eine ift dex Here iiber Altes, und hatin den Naturdingen nicht 
feine Gegenwart, fondern nar madtlofe Accidenzen, die das Wee 
— fen in ihnen nur fonnen fdeinen, nidt aber erſcheinen laffen. 
Dieß macht die Erhabenheit von Seiten Gottes her aus. 

2, Indem nun der eine Gott in diefer Weife von den tons 
treten Welterfdeinungen einer Geits abgetrennt und fiir fic fi- 
ritt, die Meuferlidteit des Dafeyenden aber anderer Seits als 
das Endliche beftimmt und guriidgefese ift, fo erhält fowohl die , 
natiirlide als aud) die menfdlide Exiſtenz jegt die neue Stel- 

- lung, eine Darftellyng des Gottlichen nur dadurd zu feyn, daß 
ihre Endlidhteit an ihe felber hervorteitt. 

a) Das Nächſte, was in diefer Rückſicht tann bemerklich ge- 
macht werden, befteht darin, daß die Natur und die Menſchenge⸗ 
alt zum erftenmal entgottert und profaifd vor uns da liegt. 
Die Griechen erzählen, daf als die Seroen beim UArgonautenguge 

Aeſthetik. 31 
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die Meerenge ‘des Hellespont durchſchifften, die Felfen, welche 
fic) bisher wie Sdeeren fdmetternd auf und zugeſchloſſen hat- 
_ ten, ploglidh in dem Boden fiir immer fefigewurzelt daftanden. 
Aehnlich geht hier in der heiligen Poefie der Erhabenheit, dem 
unendliden: Wefen gegeniiber, das Feſtwerden des Endlicen in 
feiner verftandigen Beftimmtheit an, wahrend in der ſymboliſchen 
Anſchauung nidts feine rechte Stelle erhalt, indem das Endlide 
gang ebenfo in das Gottlidhe umſchlägt als diefes jum endliden © 
Dafeyn aus ſich herausgeht. Wenden wir uns 3. B. von den 
alten indiſchen Gedidten her gu dem alten Teftament bhiniiber, 
fo befinden wir ung mit cinemmale auf einem ganz anderen Boz 
den, der uns, wie fremd und von den unfrigen verfdhieden aud 
die Zuſtände, Begebniffe, Handlungen und Charattere feyn mö— 
* gen, welche er zeigt, dennod heimathlid) werden läßt. Aus ei— 
ner Welt des Taumels und der Verwirrung tommen wir in 
VBerhaltniffe hinein, und haben Figuren yor uns, die ganz natür⸗ 
lich erſcheinen, und deren feſte vatriarchaliſche Charaktere in ih— 
rer Beſtimmtheit und Wahrheit uns als vollkommen verſtändlich 
naheſtehn. 

b) Für dieſe Anſchauung, welche den natürlichen Gang der 
Dinge zu faſſen vermag und die Geſetze der Natur geltend macht, 
erhält nun auch das Wunder gum erſtenmal ſeine Stelle: Im 
Indiſchen iſt Alles Wunder und deshalb nichts mehr wunderbar. 
Auf einem Boden, wo der verſtändige Zuſammenhang ſtets uns 
terbroden, wo Alles von feinem Plage geriffen und verrückt ift, 
tann tein Wunder auftreten. Denn das Wunderbare fegt die 
verfiandige Folge, wie das gewohnlidhe tare Bewußtſeyn voraus, 
das nun erftecine durch höhere Made bewirtte Unterbredjung die⸗ 
fes gewohnten Sufammenbangs Wunder nennt. Cin: eigentlid 
ſpecifiſcher Ausdrud der Erhabenheit jedoch find dergleiden Wun- 
der nicht, weil der gewobnlthe Gerlauf der Naturerſcheinungen 
ebenfo febe durd den Willen Gottes und den Gehorfam der Raz 

_ tur, als folde Unterbrechung bervorgebradt wird. 
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c) Die cigentlidhe Erhabenheit miiffen wir hingegen darin 
ſuchen, daß die gefammte erfdhaffene Welt iiberhaupt als endlidy, 
beſchränkt, nicht ſich ſelbſt haltend und tragend erſcheint, und 
aus Ddiefem Grunde nur als verberrlidendes Beiwert zum 
Preife Gottes angefehn werden kaͤnn. 
F 3. Dieſe Anerkennung der Nichtigkeit der Dinge und das 

Erheben und Loben Gottes iſt es, worin auf dieſer Stufe das 
menſchliche Individuum ſeine eigene Ehre, ſeinen Troſt 
und ſeine Befriedigung ſucht. 

a) In dieſer Beziehung liefern uns die Pſalmen klaſſiſche 
Beiſpiele der ächten Erhabenheit, allen Zeiten als ein Muſter 
hingeſtellt, in welchem das, was der Menſch in ſeiner religiöſen 
Vorſtellung von Gott vor ſich hat, glänzend mit kräftigſter Er- 
hebung der Seele ausgedriidt if. Nichts in der Welt darf auf 
Selbſtſtändigkeit Unfprud madden, denn Alles ift und befteht nur 
durch Gottes Macht, und iff nur da, um zum Preise diefer 
Macht gu dienen, fo wie gum Yusfprechen der eigenen fubftanz- 
lofen Nidtighcit. Wenn wir daber in der Phantaffe der Sub— 
flantialitat und ihrem Pantheismus eine unendlide Wuswei- 
‘tung fanden, fo haben wir bier die Rraft der Erhebung des 
Gemiiths gu bewundern, die alles fallen laft, um die alleinige 
Macht Gottes gu verkündigen. Befonders ift in diefer Rückſicht 
der 104te Pfalm von grofartiger Gewalt. „Licht ift dein Reid, 
das du anbaft, du breiteft aus den Himmel, wie einen Teppich“ 
u. f. f. — Liht, Himmel, Wolken, die Fittige des Windes, find 
hier nidts an. und fiir fid), fondern nur ein äußeres Gewand, 
ein Wagen oder Bote ju Gottes Dienfl. Weiter dann wird 
Gottes Weisheit gepricfen, die Alles gcotdnet hat; die Brunnen, 
die in-den Griinden quellen, die Weaffer, die zwiſchen den Ber— 
gen binfliefen, qn denen die Vogel des Himmels figen und fin- 
gen unter den Qweigen; das Gras, der Wein, der des Men— 
fen Herz: erfreut und die Cedern Libanong, die der Herr = 


pflangt bat; das Meer, darinsien es wimmelt ohne Rabl, 
31 * | 
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Wallſiſche ſind, die der Here gemacht hat, daß fle drinnen ſcher⸗ 
zen. — Und was Gott erſchaffen hat erhält er auch, aber — „Ver⸗ 
birgſt du dein Angeficht, ſo erſchrecken ſie, du nimmſt weg ihren 
Odem, ſo vergehen ſie, und werden wieder zu Staub.“ Die 
Nichtigkeit des Menſchen ſpricht ausdrücklicher der 90ſte Pſalm, 
ein Gebet Moſe, des Manns Gottes, aus, wenn es z. B. heißt: 
„Du läſſeſt ſie dahin fahren wie ein Strom, und ſind wie ein 
Schlaf, gleich wie ein Gras, das doch balde welk wird, und des 
Abends abgehauen wird und verdorret. Das machet dein Zorn, 
daß wir ſo vergehen, und dein Grimm, daß wir ſo plötzlich da⸗ 
bin fabren müſſen. “ 

b) Mit der Erhabenheit iſt deshalb von Seiten des Men⸗ 
fen gugleich das Gefiibl der eigenen Endlichkeit und des un- 
überſteiglichen Abſtandes von Gott verbunden. 

a) Die Vorftellung der Unſterblichke it tommt daber ure 
ſprünglich in diefer Sphüre nicht vor, denn dieſe Vorſtellung ent⸗ 
halt die Vorausſetzung, daß das individuelle Selbſt, die Seele, der 
menſchliche Geiſt ein An⸗und⸗für⸗ſich⸗ſeyendes ſey. In der Ere 
habenheit wird nur der Cine als unvergänglich, und ibm gegens 
‘tiber- alles Undere als entſtehend und voriibergebend, nicht aber 
alg fret und unendlich in ſich angefebn. 

B) Dadurch faft der Menſch ſich ferner in feiner Unwiir- 
digkeit gegen Gott, feine Erhebung geſchieht in der Furcht des 
Herrn, in dem Erjittern vor feinem Zorn, und auf durchdrin⸗ 
_gende ergreifende Weiſe finden wir den Schmerz iiber die Nide 

. tigteit, und in der Klage, dem Leiden, dem Jammer, aus der 

Liefe der Bruſt, das Schreien der Seele gu Gott geſchildert. 

7) Halt ſich dagegen das Individuum in feiner Endlichkeit 
gegen Gott feft, fo wird diefe gewollte und beabfidhtigte Endlich— 
feit dag Bofe, das als Uebel und Giinde nur dem Natiirs 
liden und Menſchlichen angebort, in der einen in ſich untere 
ſchiedsloſen Subſtanz aber ebenfo wenig als der Schmerz und 
das Megative iiberhaupt irgend eine Statte finden tann. 
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c) Drittens jedod gewinnt innerhalb diefer Nichtigkeit der 
Menſch dennod eine freiere und felbfiftandigere Stellung. Denn 
auf der einen Seite entftebt bei der fubftantiellen Rube und Fee 
fligtcit Gottes in Betreff auf feinen Willen und die Gebote defe 
ſelben fiir den Menſchen das Geſetz, anderer Seits liegt in 
der Erhebung zugleich die vollſtändige klare Unterſcheidung 
des Menſchlichen und Göttlichen, des Endlichen und Abſoluten, 
und damit iſt das Urtheil über Gutes und Böſes und die Ents 
fdeidung fiir das Cine oder Andere in das Subjett felbft vers 
legt. Das Gerhaltnif gum Abfoluten, und die Ungemeffenheit 
oder Unangemeffenheit des Menſchen gu demfelben hat daber 
aud eine Seite, welde dem Jndividuum und feinein eigenen 
VCerhalten und Thun zukömmt. Zugleich findet es dadurd in 
feinem Redtthun und der Befolgung des Gefeges eine affirmas 
tive Beziehung auf Gott, und hat tiberhaupt den auferen poſiti⸗ 
ven oder negativen Suftand feines Dafeyns, Woblergehen, Gee 
nuß, Befriedigung, oder Schmerz, Unglück, Dru€ mit feinem ine 
neren Geborfam oder feiner Widerfpanftigteit gegen das Gefeg 
in Sufammenbang zu bringen, und als Wobhlthat und Beloh⸗ 
nung, fo wie als Priifung und Strafe dabingunebmen. 


DOrittes Wapitel. 


Die bewufte Symbolik der vergleihenden Kunftform. 


Was durch die Erhabendeit, im Unterſchiede des eigentlichen 
bewuftlofen Symbotifirens, hervorgetreten ift, befteht einer Seits 
in dem Trennen der für fic ihrer Innerlichkeit nad gewuften 
— Bedeutung und der davon abgeſchiedenen fontreten Erfdeinung, an⸗ 
derer Seits in dem direkter oder indirefter hervorgehobenen S id= 
nichtentſprechen beider, in dem die Bedeutung alg das Allge⸗ 
- meine die eingelne. Wirklidfeit und deren Befonderheit. iiberragt. 
Jn: der Phantafie des Pantheismus aber wie in. der Erhabenbeit 
fonnte dev eigentlide Inhalt, die eine allgemeine Gubftang al- 
ler Dinge, nicht fiir fid) ohne Beziehung auf dag, wenn audy ſei— 
nem Wefen nist adäquate, erfdaffene Dafeyn zur Anſchauung 
fommen. Diefe Bezichung jedoch geborte der. Subftang, felber 
an, welche an der Negativitat ihrer Uccidenzen fic) den Erweis 
ihrer Weisheit, Gite, Macht und Gerechtigtcit gab. Deshalb 
ift im Wgemeinen wenigftens aud Hier das Verhaltnif von Bez 
deutung und Geftalt nod wefentlider und nothwendiger 
Art, und die beiden vertniipften Seiten find nod einander-nidt im 
eigentlidben Ginne des Worts äußerlich geworden. Diefe Meuz 
ferlidteit aber, da fie an fid im Symbolifdén vorhanden ift, 
muf aud gefegt werden und tritt in den Formen hervor, welde 
wit in dem letzten Kapitel der ſymboliſchen Kunſt gu betradten 
haben. Wir können fle die bewufite Symbolif und naber 
die vergleihende Kunfiform nennen, 
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Unter dev bewufiten Symbolik nämlich ift zu verſtehen, daß 
die Bedeutung nicht nur für ſich gewußt, ſondern ausdrücklich 
von der äußerlichen Weife, in welder fie dargeſtellt wird, unter⸗ 
ſchieden geſetzt iſ. Die Bedeutung, fo für fic) ausgeſprochen 
erſcheint dann, wie in der Erhabenheit, nicht weſentlich in der 
Geſtaltung, welche ihr auf ſolche Weiſe gegeben wird. Die Bez 
giehung beider aufeinander bleibt aber nicht mehr, wie auf der 
vorigen Stufe, cin in der Bedeutung ſelber ſchlechthin begründe⸗ 
tes Beziehen, fondern wird ein mehr oder weniger zufalliges Ruz 
fammenbringen, weldes der Gubjettivitat des Poeten, dem 
Verticfen feines Geifies in cin äußerliches Dafeyn, feinem Witze, 
feiner Erfindung iiberhaupt angebort, wobei er denn bald mehr 
pon einer finnliden Erſcheinung ausgehn, und ihr aus fid eine 
verwandte geiftige Bedeutung cinbilden, ‘bald feinen Ausgangs⸗ 
puntt mebe von der wirklich oder aud nur relativ innern Vor⸗ 
‘ ftellung nehmen fann, um diefelbe gu verbildliden, oder felbft 
nur ein Bild mit einem andern, das gleide Beftimmungen in . 
ſich faft, in Beziehung zu fegen. ' 

Bon der nod haiven und bewuftlofen 2 Shnbotit unters 
ſcheidet ſich deshalb diefe Art der Verkniipfung fogleid) dadurd, 
daf jest das Subjekt fowohl das innere Wefen feiner gum In⸗ 
halt genommenen Bedeutungen, als auch die Natur der äußeren 
Erſcheinungen fennt, weldhe es vergleichungsweife gur naberen 
Veranfdhaulidung benugt, und beide in diefer bewuften Abſicht 
dev aufgefundenen Uehnlidteif wegen zu einander ftellt; der Un— 
terſchied aber zwiſchen der jegigen Stufe und der Erhabenheit 
iſt darin gu fuden, daß ciner Seits gwar die Trennung und das 
Nebencinanderireten der Bedeutungen nnd ihrer fontreten, Geftalt 
in dem Kunfiwerte felbft in geringerem oder hoherem Grade aus 
drücklich Herausgehoben wird, andrer Seits aber, indem als Inhalt 
nicht mehr das Abfolute felbft, fondern irgend cine beftimmte und bez 
ſchränkte Bedeutung genommen iff, das erhabne Verhältniß fort- 
fallt, und fic) dagegen innerhalb der beabfichtigten Scheidung der ei⸗ 
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gentliden Bedeutung und ihrer Verbildlidung dennoch ein Ver⸗ 
hältniß herſtellt, welches innerhalb des bewußten Vergleichens daſ⸗ 
ſelbe thut, was die unbewußte Symbolik in ihrer Weiſe bezweckte. 

Was nämlich in dieſer Rückſicht den In halt angeht, fo kann 
als Bedeutung, nicht mehr das Abſolute ſelbſt, der Herr aufgefaßt 
werden. Denn ſchon durch das Sondern von konkretem Daſeyn und 
Begriff und das, wenn auch vergleichende, Nebeneinandergeſtelltſeyn 
Beider, iſt für das Kunſtbewußtſeyn, inſofern es dieſe Form als letzte 
und eigentliche ergreift, ſogleich die Endlidteit geſetzt, weshalb 
nun auch die vorgeſtellten Bedeutungen, als aus dem Kreiſe des 
Endlichen aufgenommen, es nicht mehr mit dem Abſoluten als 
Grundbedeutung aller Dinge zu thun haben. In der heiligen Poeſie 
dagegen iſt Gott das allein Bedeutende in allen Dingen, die ihm ge⸗ 
genüber ſich als vergänglich und nichtig erweiſen. Soll nun aber 
die Bedeutung an dem, was an ſich ſelbſt beſchränkt und endlich 
iſt, ihr ähnliches Bild und Gleichniß finden können, ſo muß ſie ſel⸗ 
ber um ſo mehr von beſchränkter Art ſeyn, als auf der Stufe, 
die uns jetzt beſchäftigt, gerade das, freilich ſeinem Inhalt äußerliche 
und vom Dichter nur willkürlich auserwählte Bild, der Aehnlich— 
keiten wegen, die es mit dem Inhalte hat, als relativ gemaf an⸗ 
geſehn wird. Bon der Crhabenheit deshalb bleibt in der vergleichen⸗ 
den Kunfiform nur der Rug iibrig, daß jedes Bild, ftatt die 
Sade und Bedeutung felt ihrer adadquaten Wirklichkeit nad 
zu geftalten, nur ein Bild und Gleichniß derfelben abgeben foll. 

Dadurd iff nun aber diefe Act des Symbolifirens Theils 
für fic cine untergcordnete Gattung, wenn fie ein Ganges bil- 
det, indem die Geftaltung nur die befdreibende Aufnahme eines 
unmittelbaren fignliden Dafeyns oder ciner profaifden Vorftel- 
lung, und die Bedeutung ausdriidlid davon, zu unterſcheiden ift, 
Theils tann ſolches Vergleidheri bei Kunflwerken, welche aus einem 
Stoff gebildet, und in ihrer Geſtaltung ein unentzweites Ganzes 
find, fi nur etwa nebenher, wie es z. B. in ächten Produkten 
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der klaſſiſchen und romantiſchen Kunſt der Fall iſt, als Schmuck 
und Beiwerk geltend machen. 

Wenn wir daher dieſe ganze Stufe als Vereinigung der 
beiden früheren anſehen, indem ſie ſowohl die Trennung von 
Bedeutung und äußerer Realität, welche der Erhabenheit zu 
Grunde lag, als aud das Hinweiſen einer konkreten Erſchei— 
nung auf eine verwandte allgemeine Bedeutung, wie wires beim 
eigentliden Symbol hervortreten faben, in ſich faft, fo ift-den- 
nod) diefe Bereinigung nicht etwa eine höhere Kunſtform, fons 
dern vielmebe eine gwar flare aber verflachte Auffaſſung, welche 
in ihrem Inhalt begrangt, und in ihrer Form mehr oder wenis 
niger profaifh, fid) ebenfo febr aus der gebeimnifvoll gabrenden 
Tiefe des eigentlichen Symbols, als von dem Gipfel der Erbhas 
benbeit herab in das gewöhnliche Bewußtſeyn hinein verlauft. 

Was nun die beflimmtere Cintheilung diefer Sphare 
angebt, fo findet gwar bei diefem vergleidhendem Unterſcheiden, 
welches die Bedeutung fiir fic vorausſetzt und ihr gegeniiber eine 
ſinnliche oder bildliche Geftalt auf fie bezieht, durchgängig faft das 
Verhältniß flatt, daß die Bedeutung als die Hauptfade und die 
Geftaltung als blofe Cinfleidung und Ucuferlihteit genommen 
wird, zugleich aber tritt der weitere Unterfdied ein, daß bald die eine 
bald die andere von beiden Seiten zu erſt hingeftellt, und fomit 
von ihr ausgegangen wird. In dieſer Weife ſteht entweder die 
 Geftaltung als eine fiir fid) Guffere, unmittelbare, natiirlide Bez 
gebenheit oder Erſcheinung u. ſ. f. da, von der dann eine alls 
gemeine Bedeutung aufgewiefen wird, oder die Bedeutung ift fiir 
ſich fonft herbeigeführt, und es wird dann erſt fiir fie irgend woz 
her duferlidh cine Geftaltung ausgewählt. 

Wir können in diefer Beziehung zwei Hauptftufen unter⸗ 
ſcheiden. 

A. Jn dev erſten macht die konkrete Erſcheinung, 
ſey ſie aus der Natur oder aus menſchlichen Begebniſſen, Vor⸗ 
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fallen uhd Handlungen hergenommen, einer Seits den Aus⸗ 
gangspunkt, andrer Seits das für die Darſtellung Wichtige 
und Weſentliche aus. Sie wird zwar nur der allgemeineren Be⸗ 
deutung wegen, die fle enthalt und andeutet, ausgeführt, und. nur 
in foweit entfaltet, als es der Swed, diefe Bedeutung in einem 
damit verwandten einzelnen Suftande oder Vorfall zu verz 
anſchaulichen, erfordert; das Vergleichen aber der allgemeinen 
Bedeutung und des cingelnen Falls, als ſubjektive Thätigkeit ift 
nod nidt ausdrücklich herausgeftellt, und die ganze Darftellung 
will nidt cin blofer Zierath an einem auc) ohne diefen Schmuck 
felbfiftandigen Werte feyn, fondern tritt nod) mit der Pratenz 
fion auf, fiir ſich fon ein Ganges abjugeben. Die Arten, die 
bieher gehiren, find die Fabel, die Parabel, der Npolog, das 
Spridwort und die Serwandlungen. 

B. Auf det zweiten Stufe dagegen iff die Bedeutung 
das Erſte, was vor dem Bewustfeyn ſteht, und die tontrete Ver⸗ 
bildlidung derfelben das nur Danebenftehende und Beiherfpielende, . 
bas fiir fid) gar keine Selbfiftandigteit hat, fondern als der Be- 
deutung gang unterworfen erſcheint, fo daß nun aud) die gerade 
diefes und fein andres Bild herausfudende fubjeftive Willkür 
des Vergleidhens naber gum Vorſchein kommt. Diefe Darftel- 
lungsweiſe kann es gum groften Theil nicht zu felbftftindigen 
Kunſtwerken bringen, und muß fic deshalt damit begniigen, 
ibre Formen alg das blof Nebenſãchliche anderweitigen Gebilden 
der Kunſt einzuverleiben. Als Hauptarten laſſen fic hieher das 
Rathfel, die Allegorie, die Metapher, das Bild und Gleichniß 
gablen. : 

C. Drittens endlidh fonnen wir anhangsweife nod des 
Lehrgedidts und der befdreibenden Poefie Erwähnung thun, da 
fid in diefen Dichtungsarten auf der einen Seite das blofe Herz 
austehren der aligemeinen Natur der Gegenftande, wie. das Be- 
wußtſeyn in feiner verſtändigen Klarheit diefelbe auffaft, auf der 
anderen das Schildern ihrer fontreten Crfdeinung für fid) ver= 
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felbfiftindigt, und fomit die vollftandige Trennung desjenigen 
ausgebildet wird, was erft in feiner Vereinung und adten Jnz 
einsbildung wabrhafte Kunſtwerke gu Stande fommen laft. 

Die Scheidung nun der beiden Momente des Kunftwerts 
führt es mit fic, daß die verſchiedenen Formen, welde in. diefem 
ganzen Rreife ihre Stellung finden, faft durchgängig nur der 
Kunft der Rede angehoren, indem die Poefte allein folde Ver⸗ 
felbfiftandigung von Bedeutung und Gefialt ausfpreden kann, 
während es die Aufgabe der bildenden Künſte ift, in der äußeren 
Geſtalt als folder deren Innres fund zu geben. 


A. Dergleichungen, welche Lom AWeuPerlichen 
anfangen. 


Mit den verſchiedenen Didtungsarten, welde diefer erften 
Stufe der vergleidhenden Kunftform zuzutheilen find, befindet man 
fice jedesmal in Verlegendeit und hat viel Mühe, wenn man fie 
in beftimmte Hauptgattungen eingurangiren unternimmt. Cs find 
dieß nämlich untergeordnete Zwitterarten, welche keine ſchlechthin 
nothwendige Seite der Kunſt ausprägen. Im Allgemeinen geht 
es damit im Aeſthetiſchen, wie mit gewiſſen Thierklaſſen oder 
ſonſtigen Raturvorkommenheiten in den Naturwiſſenſchaften. In 
beiden Gebieten liegt die Schwierigkeit darin, daß es der Bez 
griff der Natur und Kunſt ſelber iſt, der ſich eintheilt, und ſeine 
Unterſchiede ſetzt. Als die Unterſchiede des Begriffs ſind dieß 
nun aud) die wahrhaft begriffsmäßigen und deshalb gu begrei—⸗ 
fenden Unterſchiede, in welde dergleiden Uebergangsftufen nicht hin⸗ 
einpaſſen wollen, weil fie eben nur mangelhafte Formen find, die 
aus dex einen Hauptftufe heraustreten, ohne dod) die folgende 
erreichen gu fonnen. Die Schuld des Begriffs ift dieß nice, 
und wollte man, ftatt der Begriffsmomente der Gade feloft, 
folde Nebenarten zum Grunde der Cintheilung und RKlaffifi- 
tation maden, fo wiirde gerade das dem. Begriff Unangemeffenc 
alé die gemafe Cutfaltungsweife deffelben angefehen werden. 
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Die wahre Cintheilung aber darf nur aus dem wabren Begriff 
hervorgehn, und gwitterhafte Gebilde fonnen nur da ihren Plag 
finden, wo die eigentliden fiir ſich feftfiebenden Formen anfan⸗ 
gen fid) aufgulojen und in andre überzugehn. Dieß ift hier im 
Betreff auf die ſymboliſche Kunftform, unfrem Gange gemäß, 
der Fall. 

Der Vorkunſt aber des Symbolifdhen gehören die anges 
deuteten Urten an, weil fle überhaupt unvollfommen und damit 
ein blofies Guden dev wahren Kunft find, tas wohl die In⸗ 
grediengien gu der ächten Weife des Geftaltens in ſich bat, diez 
ſelben jtdoch nur in ihrer Endlichkeit, Trennung und blofien Bez 
ziehung auffaft, und deshalb untergeordnet bleibt. Wir haben 
daher, wenn wir hier von Fabel, Apolog, Parabel u. f. f. reden, ‘ 
diefe Arten nicht abzuhandeln, in fofern fie der Poefie, als 
eigenthiimlider ebenfo ſehr von den bildenden Künſten als von 
der Muſik unterfdhiedener Kunft angehoren, fondern nur nad 
der Rückſicht, nach welder fle gu den allgemeinen Formen 
der Kunſt cin Verhaltnif haben, und ihe ſpecifiſcher Charatter 
fid nur aus diefem Berhaltnif, nidt aber aus dem Begriff der 
eigentliden Gattungen der Dichtkunſt, als der epiſchen, lyriſchen 
und dramatifden, erflaren laft. 

' Die nahere Gliedrung nun diefer Urten. wollen wir. fo maz 
den, daf wir zuerſt von der Fabel; fodann von der Parabel, 
dem Apolog und Spridwort handeln, und mit der Betrach⸗ 
tung der Metamorphofen ſchließen. 


1. Die Fabel, 


Indem bisher immer nur von dem Formellen der Beziehung 
einer auddriidliden Bedeutung auf ihre Geftalt die Rede gewe⸗ 
fen ift, fo haben wir fest nun auch den Inhalt angugeben, der 
fith fiir diefe Geftaltungsweife paffend erweift. 

Bon Seiten dex Crhabenheit her fahen wir bereits, daß 
es der jegigen Stufe nicht mehr datauf antommt, das Abfolute 


. 
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und Cine durch die Nichtigkeit und Unerheblidteit der erſchaffe⸗ 
nen Dinge in feiner ungetheilten Macht zu veranfdauliden, fone 
dern daß wir uns auf der Stufe der Endlidteit des Bewußt⸗ 
feyns und damit aud der Endlichkeit des Inhalts befinden. 
Wenden wir uns umgekehrt gu dem cigentliden Symbol, von 
weldem die vergleidende Runfiform ebenfalls cine Seite in ſich 
aufnehmen follte, fo ift das Innre, welches der bisher ims 
mer nod unmittelbaren Geftalt, dem Natürlichen, gegeniibers 
tritt, wie wir ſchon bei dem äghptiſchen Symbolifiren fahen, das 
Geiftige. Indem nun jenes Natürliche als felbfiftindig 
gelaffen und vorgeftellt wird, fo ift aud) das Geiftige ein ende 
lich beftimmtes, dex Menſch und feine endliden Swede, und 
das Natiirliche erhalt eine, jedoch theoretiſche Bezüglichkeit auf diefe 
Zwecke, eine Undeutung und Offenbarung derfelben gum Beſten 
und Nugen des Menſchen. Die Erſcheinung der Natur, Gewit= 
ter, Bogelflug, Befdhaffenheit dex Cingeweide des Thiers u. ſ. f. 
in der Bedeutung fiir menſchliche Intereſſen, werden deshalb jest 
in einem gan; anderen Ginne aufgenommen, als in den Une 
fdhauungen der Parfen, Inder oder Aegypter, für welde das 
Gottlidhe nod) in der Weife mit dem Natürlichen vereint iſt, 
daß der Mtenfd in der Natur in einer Welt voll Gottern ume 

herwandelt und fein cigenes Thun darin befteht, in feinem Hane 
deln dieſelbe Identität hervorzubringen, wodurd) dieß Thun, ine 
fofern es dem natiirliden Seyn des Gottliden angemeffen ift, 
felber als ein Offenbaren und Hervorbringen des Gottlidert im 
Menſchen erfheint. Wenn der Menſch aber in fic) zurückgegangen 
ift, und feine Freiheit ahndend fic in ſich ſchließt, fo wird er ſich 
Swed fiir fid in feiner Jndividualitat, er thut, handelt, arbeitet nad 
feinem eignen Willen, ev hat ein eigenes felbftifdes Leben 
und fühlt die Wefentlidteit von Sweden in ihm felbft, auf 
welde das Natürliche eine äußerliche Beziehung hat. Deshalb 
vereinzelt fic) die Natur nun um ibn ber, und. dient ibm, fo 
daf ex in Rückſicht auf das Göttliche in ihe nicht mehr die Une 
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ſchauung des Abſoluten gewinnt, ſondern ſie nur als ein Mittel 
betrachtet, durch welches ſich die Götter zum Beſten ſeiner Zwecke 
zu erkennen geben, indem ſie ihren Willen dem menſchlichen 
Geiſt durch das Medium der Natur enthüllen, und dieſen Wil— 
len ſelber von Menſchen erklären laſſen. Hier iſt alfo eine Iden⸗ 
titãt des Abſoluten und Natürlichen vorausgeſetzt, in welcher die 
menſchlichen Zwecke die Hauptſache ausmachen. Dieſe Art der 
Symbolik nun aber gehört noch nicht zur Kunſt, ſondern bleibt 
religiös. Denn der vates unternimmt jene Deutung natürlicher 
Ereigniſſe nur vornehmlich für praktiſche Zwecke, ſey es im Intereſſe 
einzelner Individuen in Betreff auf partikuläre Pläne, oder des 
ganzen Volks in Rückſicht auf gemeinſame Thaten. Die Poeſie 
dagegen hat auch die praktifchen Lagen und Verhältniſſe in ei⸗ 
ner allgemeineren theoretiſchen Form zu erkennen und auszu⸗ 
ſprechen. — 

Was aber hieher muß gerechnet werden, iſt eine Naturer⸗ 
ſcheinung, eine Vorfallenheit, welche ein beſonderes Verhältniß, 
einen Verlauf enthält, der als Symbol fiir eine allgemeine Be— 
deutung aus dem Kreiſe des menſchlichen Thuns und Treibens, 
fiir cine fittliche Lehre, einen Klugheitsfas genommen werden fann, 
fir eine Bedeutung alfo, die gu ibrem Inhalt eine Reflerion über 
die Urt und Weife hat, wie es in menfdtiden Dingen d. i. in Gaz 
chen des Willens zugeht oder zugehn ſollte. Hier ift es nicht mehr 
dev göttliche Wille, der fich feiner Qnnerlidteit nad dem Men— 
ſchen durch Naturereigniffe und deren religiöſe Deutung offenbar 
macht, fondern ein ganz gewöhnlicher Verlauf natiirlider Vor— 
’ falle, aus deſſen vereingelter Darftellung fic) in menſchllch ver— 
ſtändlicher Weiſe ein ſittlicher Satz, eine Warnung, Lehre, Klug⸗ 
heitsregel u. f. f. abſtrahiren läßt, und der dieſer Reflerion we— 
gen vorgeführt und der Anſchauung dargeboten wird. 

Dieß iff die Stellung, welche wir hier der äſopiſchen Fabel 
geben können. , 

a) Die Gfopifdhe Fabel nämlich in ihrer urfpriingliden 
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Geftalt ift foldes Muffaffen eines natürlichen Verhältniſſes oder 
Ereigniffes zwiſchen einzelnen natiirliden Dingen iiberhaupt, am 
meiflen zwiſchen Thieren, deren Triebe aus denfelben Bediirfnif- 
fen des Lebens ftammen, die den Menſchen alg lebendigen bez 
wegen. Diefes Gerhaltnif oder Creignif, in feinen allgemeineren 
Beftimmungen aufgefaßt, iſt dadurd) von der Art, daß es auch 
im Kreiſe des menſchlichen Lebens vorkommen kann, und durch 
dieſe Beziehung erſt eine Bedeutſamkeit ſür den Menſchen 
erhält. 

ce) Diefer Beftimmung zufolge ift die ächte äſopiſche Fabel 
alfo die Darftellung irgend eines Zuſtandes der leblofen oder 
~ belebten Natur, eines Vorfalls aus der Thicrwelt u. ſ. f. der 
nicht etwa willkürlich erſonnen, ſondern nach ſeinem wirklichen 
Vorhandenſeyn, nach treuer Beobachtung aufgenommen und dann 
ſo wiedererzählt wird, daß ſich daraus in Beziehung auf das 
menſchliche Daſeyn und näher auf die praktiſche Seite deſſelben, 
die Klugheit und Sittlichkeit des Handelns eine allgemeine Lehre 
entnehmen läßt. Das erſte Erforderniß iſt deshalb darin zu 
ſuchen, daß der beſtimmte Fall, der die ſogenannte Moral lie— 
fern ſoll, nicht nur erdichtet, und hauptſächlich daß er nicht 
der Art und Weiſe, wie dergleichen Erſcheinungen wirklich in der 
Natur exiſtiren, guwider erdichtet ſey. Näher ſodann mug die 
Erzählung zweitens den Fall nicht ſchon ſelber in ſeiner Allge⸗ 
meinheit, ſondern wie dieß wiederum in der äußeren Realität 
der Typus für alles Geſchehen iſt, ſeiner konkreten Einzelheit nach 
und als ein wirkliches Ereigniß berichten. 

Dieſe urſprüngliche Form der Fabel giebt ihr drittens endz 
lic) die meifte Naivetat, weil dev Lehrzwed und das Heraushes 
ben allgemeiner niiglider Bedeutungen dann nur als das {pater 
Hergufommende, nicht aber als das erfdeint, was von Haufe. 
aus beabfichtigt war. Deshalb werden die angichendfien unter 
den ſogenannten Gfopifden, Fabeln die feyn, welche der angeges 
benen Beftimmung entfpreden und Handlungen, wenn wan dies 
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fen Namen gebrauden will, oder Verhaltniffe und Ereigniſſe 
erzählen, die Theils den Inſtinkt der Thiere zu ihrer Grundlage 
haben, Theils ſonſt ein natürliches Verhältniß ausſprechen, Theils 
ſich überhaupt fiir ſich zutragen können, ohne nur von’ der wills 
tiirliden Vorſtellung zuſammengeſtellt zu ſeyn. Dabei iſt es 
denn aber leicht erfidtlidh, daf das den äſopiſchen Fabeln in 
jebiger Geftalt angehangte ,fabula docet“ entweder die Darftel- 
lung matt madt, oder haufig wie die Fauft auf das Auge paft, 
fo daß oft viclmehr die entgegengefeste Lehre oder mebrere beſ⸗ 
fer abgeleitet werden fonnten. : 

Cinige Beifpiele mogen zur Beleuchtung diefes eigentliden 

. Begriffs der afopifdhen Fabel. hier angefiihrt werden. 

Eiche und Rohr 3. B. fiehn im Sturmwinde da; das 
ſchwanke Rohr wird nur gebeugt, die ſtarre Cie bricht. Dies 
ift ein Fall, dev bet ſtarkem Sturm ſich haufig genug wirklich zu. 
getragen hat; moralifd) genommen ift es ein hochſtehender une 
beugfamer Menſch, einem Geringeren gegeniiber, der fid in uns 
tergeordneten Gerhaltniffen durch Fügſamkeit zu erhalten weif, 
wabrend jener durd Hartnadigteit und Trotz gu Grunde gebt. 
— Chenfo verhalt es fid mit der durch Phädrus aufbewahrten 
abel von den Sdrwalben. Die Sdwalben fehen mit anderen- 
Vögeln zu, wie cin Udersmann den Leinfaamen facet, aus welchem 
aud) die ‘Stride fiir den Bogelfang gedreht werden. Die vor- 
ſichtigen Sdwalben fliegen davon, die iibrigen Vögel glauben’s © 
nicht; fie bleiben forglos daheim und werden gefangen. Wud 
bier liegt ein wirkliches Naturphanomen 3u Grunde. Es ift bes 
tannt, daß die. Schwalben zur Herbſtzeit nach ſüdlicheren Gegen= 

den ziehn, und deshalb zur Beit des Vogelfangs nidt da find. 
Das Gleiche laft ſich auch über die Fabel von der Fledermaus 
~ fagen, welche am Tage und zur Nachtzeit verachtet wird, weil fie 
weder dem Tage nod der Nadt angehort. — Solden proſai⸗ 
ſchen wirkliden Fallen wird eine. allgemeinere:Deutung aufs 
Menſchliche gegeben, wie auch jest nod eta fromme Leute aus 
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allem, was vortommt, cine erbaulide Nuganwendung zu ziehen 
wiffen. Dabei ift es aber nidt nothwendig, dafi das cigentlide 
Naturphanomen jedesmal fogleid) in die Mugen fpringe. In 


der Fabel 3. B. vom Fuds und Raben ift das swirklide Fak⸗ 


tum nicht im erſten Augenblicke zu erkennen, obſchon es nicht 
gänzlich fehlt; denn es iſt die Art der Raben und Krähen, daß 
fie gu krächzen anfangen, wenn fie fremde Gegenſtände, Men— 
ſchen, Thiere u. ſ. f. vor ſich in Bewegung ſehen. Aehnliche 
Naturverhältniſſe liegen der Fabel vom Dornſtrauch, welcher den 
Vorübergehenden Wolle abreißt, oder den Fuchs verwundet, der 
einen Halt an ihm ſucht; von dem Landmann, der eine Schlange im 
Buſen erwärmt, u. ſ. f. zu Grunde. Andere ſtellen Vorfälle 
dar, welche unter den Thieren ſonſt vorkommen können, z. B. 
gleich in der erſten äſopiſchen Fabel, daß der Adler die Jungen 
des Fuchſes auffrißt und an geraubtem Opferfleiſche eine Kohle mitz 
führt, die ihm ſein Neſt entzündet u. ſ. f. Andere endlich enthalten 
altmythiſche Züge, wie die Fabel vom Roßkäfer, Adler und Ju— 
piter, wo der naturhiſtoriſche Umſtand — (ob er wirklich richtig fey, 
laſſe id) dahingeſtellt) — von der Verſchiedenheit der Zeit des 
Eierlegens des Adlers und des Roßkäfers, zugleich aber eine ofs 
fenbar traditionelic Widtigkeit des Skarabäus vorfommt, die 
hier jedoch bereits ing Komiſche, wie nod) mehr von Mriftophaz 
nes gefdehen, gezogen erfdeint. Wie viel nun aber von diefen 
Fabeln dem Yefop felber gufommen, die Vollſtändigkeit diefer 
Konftatirung ift hier ohnehin fdon dadurd erlaffen, daß befannt- 
lid nur von wenigen, der legtgenannten 3. B. vom Roßkäfer und 
Adler, aufzuzeigen ift, daf fie afopifd feyen, oder daß ihnen 
tiberhaupt das ~Wlterthum, wm als afopifd) angefehbn werden 
gu fonnen, zukommt. 

Bon Uefop felber heifit es, er fey cin mifgeftalteter budeliger 
Stlave gewefen; fein Yufenthalt wird nad Pohrygien verlegt, 
nad) dem Lande, weldes den Uebergang von dem unmittefbar 


Symbolifden und dem Gebundenfeyn an das Natürliche gu dem 
Aeſthetik. 32 
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Lande madt, in weldem der Menſch anfangt, das Geiftige und 
fic) felbft gu faffen. In dieſer Beziehung fieht ce gwar das 
Thieriſche und Natürliche iiberhaupt nist, wie die Ander und 
Negypter, als etwas fiir ſich Hohes und Gottlides an, fondern 
betrachtet es mit profaifden Mugen als etwas, deffen Verhaltniffe : 
nur dienen, das menfdlidhe Thun und Laffen vorftellig 3u maz 
chen; dennoch aber. find feine Cinfalle nur wigig, ohne die Ener— 
gie des Geiftes, oder Tiefe der Einſicht und fubftantiellen Ans 
fdhauung, ohne Poefie und Philofophie. Seine Unfidten und 
Lehren find deshalh wohl finnreid und lug, aber es bleibt nur _ 
gleihfam eine Grübelei im Kleinen, welde flatt freie Geftalten 
aus freiem Geifte zu erſchaffen, nur gegebencn vorgefundenen 
Stoffen, den beftimmten Inſtinkten und Trieben der Thiere, klei— 
nen tagliden Gorfallen irgend cine weiter anwendbare Seite abz 
gewinnt, weil er feine Lehren nidt offen fagen darf, fondern fie 
nur verftedt, in einem Räthſel gleidfam, zu verftehen~ geben 
fann, das zugleich immer geloft if. Im Slaven fangt die 
Profa an, und fo ift aud) diefe ganze Gattung profaifd. 

Deffenohneradtet haben diefe alten Erfindungen beinahe alle 
Völker und Zeiten durdhlaufen, und fo fehr auch jede Nation, die 
tiberhaupt in ihver Literatur Fabeln fennt, fic) mehrere Fabeldidter 
gu befigen riihmen mag, fo find deren PoEme dod meift Rez 
produttionen jener erften Cinfalle, nur in den jedesmaligen 
Zeitgeſchmack iiberfest, und was diefe Fabeldidter gu dem ererb- 
ten Stock an Erfindungen hinzugethan haben, ift weit hinter 
jenen Originalien zurückgeblieben. 

b) Nun finden fid) aber unter den afopifden auch eine 
Menge von Fabeln, welche in Erfindung und Ausführung von groz 
fier Diirftigteit, vor allem aber blo§ fiir den Zweck der Lehre erz 
funden find, fo daf die Thiere oder auch Getter nur zur Ein— 
Eleidung geboren. Dod find fle davon entferat der Thierna- 
tur Gewalt anguthun, wie es etwa bei Mtodernen der Fall ifts 
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wie z. B. die Pfeffel'ſchen Fabeln von einem Hamſter, der im 
Herbſt einen Vorrath einſammelte, welche Vorſicht ein anderer 
unterlaſſen haben und darauf gum Betteln und Verhungern her— 
abgebracht worden ſein ſoll; oder vom Fuchs, Spürhund und 
Luchs, von denen erzählt wird, daß fie mit ihren einſeitigen Ta- 
Ienten der Lift, des feinen Geruds und ſcharfen Geſichts vor 
Supiter traten, um cine gleide Vertheilung ihrer Naturgaben zu 
erlangen, nad) deren Bewilligung es aber heift: ,der Fuchs ift 
vor den Kopf gefhlagen, der Spiirhund taugt nicht mehr zum 
agen, der Urgus Luds bekommt den Staar.” Daf der Hamfter 
teine Früchte eintragt, daß diefe dret anderen Thiere in den Ru- 
fall oder in die Natur der Gleichmäßigkeit jener Cigenfdaften 
gtrathen, ift der Natur ganz und gar zuwider und dadurd matt. 
Beffer als dicfe Fabeln iff deshalb die von det Ameife und der 
Hitade, beffer als diefe wieder die vom Hirfd mit den pradtigen 
Geweihen und den diinnen Lauffen. 

Jn dem Sinne folder Fabeln iſt man es denn auch ge⸗ 
wohnt geworden, in der Fabel iiberhaupt fic die Lehre als das 
Erfte fo vorzuſtellen, daß das erzählte Ereigniß felbft blo fe Ein⸗ 
fleidung, und deshalb cine gum Bebufe der Lehre ganz er dich⸗ 
tete Begebenheit fey. Solche Cinkleioungen aber, befonders 
wenn der beſchriebene Vorfall fid) unter beftimmten Thieren 5. B. 
ihrem Naturdaratter nad gar nicht hat gutragen tonnen, find 
höchſt matte, weniger als nidjts bedeutende CErfindungen, denn 
das Ginnreide einer Fabel befteht nur darin, dem fonft fon ~ 
Dafeyenden und Geflalteten nun aud nod einen allgemeineren 
* Ginn aufer dem, welden es unmittelbar bat, zuzutheilen. — 
Weiter fodann hat man in der Vorausfegung, das Wefen der 
Fabel fey allein darin gu fuden, daß Thiere anftatt der Menſchen 
handeln und fpreden, die Frage aufgeworfen, was das Angies 
bende von diefem Tauſche ausmache. Viel Anziehendes jedoch 
fann in foldem Wnfleiden cines Menſchen als Thier nicht ties 


gen, wenn es nod mehr oder etwas Anderes als in ciner Affen⸗ 
32 * 
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und Hundefomodie feyn foll, wo im Gegentheil der Kontraft 
der thicrifden- Natur mit ihrem Wuffehn und menfdliden Thun, 
aufer dem Anblié dev Geſchicklichkeit der Dreffur, das einzige 
Intereſſe bleibt. Breitinger fiihrt daher dag Wunderbare als 
den cigentlichen Reiz an. Bn den urfpriinglicen Fabeln aber 
ift das Muftreten von redenden Thieren nicht als etwas Unge⸗ 
wöhnliches und Wunderbares hingeſtellt; weshalb auch Leſſing 
meint, die Einführung der Thiere gewähre einen großen Vortheil 
für die Verſtändlichkeit und Abkürzung der Expoſition 
durch die Bekanntſchaft mit den Eigenſchaften der Thiere, mit der 
Liſt z. B. des Fuchſes, der Großmuth des Löwen, der Gefräßigkeit 
und Gewaltthätigkeit des Wolfes, fo daß an die Stelle der Ab— 
firattionen: liflig, grofmiithig u. f. f. zugleich ein beftimmtes 
Bild vor die GVorftellung trete. Diefer Vortheil andert jedoch 
nits Wefentlides an dem trivialen Verhaltniffe der blofen Cin- 
tleidung, und im Ganzen iſt es fogar unvortheilbaft, ung 
Thiere flatt Menſchen vorzuführen, weil die Thiergeftalt dann 
immer cine Maske bleibt, welde die Bedeutung in Betreff auf 
ihre Verſtändlichkeit ebenfo fehr verhüllt als erklart. 

Die grofite Fabel dicfer Art ware dann die alte Geſchichte 
von Reineke, dem Fuds, die aber keine eigentlide Fabel als 
ſolche ift. 

c) Useine dritte Stufe nimlid können wir nod folgende 
Behandlungsweife der Fabel ſich hier anfdliefen laffen, mit 
welder wir jedoch den Kreis dex Fabel fron gu überſchreiten anfan- 
gen. Das Sinnreidhe einer Fabel liegt überhaupt darin, unter 
den mannigfaltigen Naturphanomenen Falle gu finden, welde gum 
Beleg fiir allgemeine Reflerionen über das menſchliche Handeln 
und Benehmen Zu -dienen im Stande find, obſchon das Thieriſche 
und Natiirlide der eigentlichen Art und Weife ſeiner .Exiſtenz nicht 
entriidt wird. Im Uebrigen aber bleibt das Sufammenftellen und 
Beziehen der fogenannten Moral und des eingelnen Falls nur die 
Sache der Willkür und des fubjeftiven Wises, und ift deshalb 
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an fic nur die Sache des Scherzes. Dieſe Seite ift’ es nun, 
welde fiir fic) auf Ddiefer dritten Stufe bervortritt. Die Fae 
belform wird als Scherz genommen. Gothe hat in diefer Weise 
viele anmuthige und ſinnreiche Gedidte gemadht. Jn dem einen, 
„der Kläffer“ überſchriebenen, heift es 3. B. 
Wir reiten in die Kreuz und Quer' 

Nach Freuden und Geſchaͤften; 

Doch immer klaͤfft es hinterher 

Und billt aus allen Kraͤften. 

So will der Spitz aus unſrem Brat 

Uns immerfort begleiten, 

Und feines Gellens lauter Schall 

Beweiſt nur, daß wir reiten. 
Dazu gehirt denn aber, daß die gebraudten Naturgeftalten ihe 
rem eigenthümlichen Charafter nad, wie in der äſopiſchen Fabel, 
vorgefiibrt werden, und uns in ihrem Thun und Treiben menſch— 
lide Zuſtände, Leidenfdaften, Charakterzüge entwideln, welde 
mit den thierifden die nächſte Verwandtfidhaft haben. Bon dies 
ſer Urt ift dev erwabhnte Reineke, weldher mehr etwas Mähr⸗ 
chenhaftes als eine eigentlide Fabel iff. Den Inhalt giebt 
cine Beit dex Unordnung und Regellofigtcit ab, der Schlechtigkeit, 
Schwäche, Niedertradtigtcit, Gewalt und Fredbeit, des Unglau— 
bens im Religiofen, der nur fdeinbaren Herrſchaft und Gerech— 
tigtcit im Weltliden, fo daß Lift, Klugheit und Eigennutz über— 
all den Sieg davon tragen. Es find die Zuſtände des Mit— 
telalters, wie fie befonders in Deutſchland fics augsgebildet 
hatten. Die madtigen Vafallen geigen gwar vor dem Konige 
cinigen Reſpekt, im Grunde aber thut Jeder was er will, raubt, 
mordet, unterdriidt die Sdhwaden, betriigt den Konig, weif fid 
die Gunft dex Frau Königin gu erwerben, fo daß das Ganze 
nur eben zuſammenhält. Dieß ift der menſchliche Snhelt, wel— 
der hier aber nidt ctwa in einem abffratten Gage, fondern in 
einer Totalität von Zuſtänden und Charatteren beſteht, und feiz 
ner Schlechtigkeit wegen fid) gang fiir bie thieriſche Natur, in 
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deren Form er fich entfaltet, als paffend erweift. Deshalb hat 
ed nichts Gtorendes, wenn wir ihn ganz offen in das Thieriſche 
hineingelegt finden, während die Ginfleidung auch nidt etwa als 
cin blof einzelner verwandter Fall erfdeint, fondern diefer Sinz 
gularitat enthoben wird, und cine gewiffe Allgemeinheit erbalt, 
durd) welche uns anſchaulich wird: fo geht’s überhaupt gu in der 
Welt. Das Poffierlide liegt nun in diefer Cinkleidung felber, 
deren Scherz und Spaf mit dem bitteren Ernft der Sache gez 
miſcht ift, indem fle die menſchliche Gemeinheit aufs treffendfte 
in der thieriſchen zur Anſchauung bringt, und aud in dem blog 
Thieriſchen eine Menge der ergötzlichſten Züge und eigenthüm— 
lidften Geſchichten heraushebt, fo daß wir aller Herbigteit gum 
Trog keinen ſchlechten und bloß gewollten, fondern einen wirkli⸗ 
chen ernſtlich gemeinten Scherz vor uns haben. 


2. Parabel, Sprichwort, Apolog. 


a) Die Parabel hat mit der Fabel die allgemeine Ver⸗ 
wandtſchaft, daß ſie Begebenheiten aus dem Kreiſe des gewöhn⸗ 
lichen Lebens aufnimmt, denen ſie aber eine höhere und allge⸗ 
meinere Bedeutung mit dem Zwecke unterlegt, dieſe Bedeutung 
durch jenen, für ſich betrachtet, —— Vorfall — 
und anſchaulich zu machen. 

Zugleich aber unterſcheidet ſie ſich von der Fabel dadurch, 
daß ſie dergleichen Vorfallenheiten nicht in der Natur und Thier⸗ 
welt, ſondern in dem menf ch lichen Thun und Treiben, wie es 
Jedem als bekannt vor Augen ſteht, aufſucht, und den erwählten 
einzelnen Fall, der, ſeiner Partikularität nach, zunächſt geringfü⸗ 
gig erſcheint, zu einem allgemeineren Intreſſe durch Hindeutung 
auf eine höhere Bedeutung erweitert. 

Hierdurch nun kann ſich in Betreff auf den Inhalt, der 
Umfang und die gehaltreiche Wichtigkeit der Bedeutungen ver⸗ 
größern und vertiefen, während in Rückſicht auf die Form die 
Subjettivitat des abſichtlichen Vergleidens und Heraustehrens 
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der allgemeinen Lehre gleidfalls in einem hoheren Grade jum 
Vorfdein zu kommen anfangt. 

Als eine Parabel, nod) mit einem ganz praktiſchen Zweck 
verbunden, fann man die Art und Weiſe anfehn, welde Cyrus 
(Herodot. I. c. £26.) anwandte, um die Perfer zum Wbfall zu 
bewegen. Er ſchreibt den Perfern, fie follten fic) mit Sideln 
verſehn an cinen beftimmten Ort verfiigen. Dort laft er fie 
an dem erflen Tage ein dornenbewadfenes Feld mit faurer Ar—⸗ 
beit urbar maden. Wm anderen Tage aber, nachdem fie gerubt 
und fid) gebadet, führt er fie auf cine Wiefe und bewirthet fie 
reidhlid) mit Fleiſch und Wein. Dann, als fie vom Gaftmahl 
fid) erhoben batten, fragt er fie, welder Tag ihnen erfreulider 
fey, der gefirige oder der heutige, Wlle ftimmten fiir den gegenz 
wartigen, der ihnen nur Gutes gebradt hatte, wahrend der faum 
verfloffene cin Tag der Mühe und Anfirengung gewefen ware. 
Da rief Cyrus aus: wollt ihr mir folgen, fo vervielfaltigen ſich 
Die guten Tage, dic dem heutigen ähnlich find; wollt ihr mir aber 
nidt.folgen, fo warten eurer unzählige Urbriten, welde den gez 
fitigen gleiden. , 

Von verwandter Urt, jedod) ihren Bedeutungen nad vom 
tieffien Intereſſe und der weiteften Wllgemeinheit find die Paraz 
beln, die wir im Evangelium finden. Die Parabel vom Saez 
mann 3. B., eine Erzählung, fiir fid) von geringfiigigem Ge— 
halt und widtig nur durd die Vergleidung mit der Lehre vom 
Himmelreich. Die Bedeutung in diefen Parabeln ift durdweg 
cine religisfe Lehre, zu der fic) die menſchlichen Vorfallenheiten, 
in denen fie vorgeftellt iff, etwa verhalten, wie in der äſopiſchen 
Gabel das Thierifthe gu dem Menſchlichen, das deffen Ginn 
ansmacht. 

Von der gleichen Weite des Inhalts iſt die bekannte Ge— 
ſchichte des Boccaz, welche Leffirig im Nathan zu ſeiner Para— 
bel von den drei Ringen benutzt. Die Erzählung iſt auch hier, 
ſelbſtſtändig genommen, ganz gewöhnlich, wird aber auf den 
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weiteften Gebhalt, den Unterſchied und die Aechtheit der drei Rez 
ligionen, der jüdiſchen, muhamedaniſchen und driftliden gedeutet. 
Chen daffelbe, ift audy, um an neuefte Erſcheinungen diefer 
Sphare gu erinnern, in gothefden Parabeln der Fall. Jn dev 
„Katzenpaſtete“ 3. B., wo ein braver Kod, um ſich aud als Jä— 
ger zu geriren, auszog, aber einen Kater flatt eines Hafen ſchoß, 
welchen er dennod mit viel künſtlicher Würze den Lenten vorfeste, — 
was auf Newton gehn foll, — ift die dem Mtathematiter verun- 
gliidte Wiffenfhaft der Phyſik wenigftens immer nod cin Hö— 
heres, als cine vom Rod vergeblid) zum Haſen verpaftetete Kage. 
— Dieſe Parabelu Göthe's haben, wie das, was er in der Art 
der Fabel gedichtet hat, haufig cinen fpafhaften Ton, durch welz 
chen er fid) das im Leben Verdrieflide von der Seele losfdrieb. 


b. Das Spridwort. 


Cine Mittelflufe nun diefes Kriſes bildet das Spri ds 
wort. Ausgeführt nämlich laffen ſich Spridworter bald zu Fa- 
beln, bald 3u Apologen umwandeln, Gie geben cinen eingelnen 
Gall groftentheils aus dev Wlltaglidteit des Menſchlichen, der 
dann aber in allgemeiner Bedeutung gu nehmen iff. 3. B. Cine 
Hand wäſcht die andre,“ oder „jeder Eehre vor feingr Thür; wer 
Undern eine Grube grabt, fallt felbft hinein; bratft du mir eine 
Wurſt, fo löſch ich dir den Durſt wu. f. f.“ Hierher gehoren aud 
die Sinnfpriide, deren wiederum Gothe in neuerer Feit eine Menge 
von unendlider Anmuth und oft voll grofer Tiefe gemacht hat. 

Es ſind dieß keine Vergleichungen in der Weiſe, daß die 
allgemeine Bedeutung und die konkrete Erſcheinung auseinander 
und ſich gegenübertreten, ſondern unmittelbar iſt mit dieſer jene 
ausgedrückt. 


c. Der Apolog. 


Der Upolog drittens fann fiir cine Parabel angefehn werden, 
weldhe den cingelnen Fall nicht nur gleichnißweiſe zur Ber- 
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anfdhaulidung ciner allgemeinen Bedeutung gebraudt, fondern 
in Ddiefer Cinkleidung felbft den allgemeinen Gag herbeifiihrt und 
ausfpridt, indem derfelbe wirklid) in dem eingelnen Falle enthalten 
ift, dev jedoch nur als cin eingelnes Beifpiel erzahlt wird. Yn diez — 
fem Sinne genommen ift Gothe’s , Dev Gott und die Bajadere” ein 
Mpolog zu nennen. Wir finden hier die chriftlide Gefchichte der bii- 
fienden Magdalene in indiſche Vorfiellungsweifen eingekleidet; die 
Bajadere zeigt diefelbe Demuth, die gleiche Starke des Liebens 
und Glaubens, der Gott ftellt fie auf die Probe, die fie voll⸗ 
ſtändig befteht, und nun zur Erhebung und Verſöhnung kommt. 
— Jn dem Apologe wird die Erzählung fo weitergeleitet, daß 
ibe Ausgang die Lehre felber ohne blofe Vergleichung giebt, wie 
z. B. im Sdhaggraber: 
Tages Arbeit, Abends Gate, 


Gaure Woden, frohe Fefte 
Gei dein Finftig Sauberwort, 


3. Die Verwandlungen.. 


Das Dritte, wovon wir der Fabel, Parabel, dem Spridy= 
wort und Apolog gegeniiber gu fpreden haben, find die Meta— 
morphofen. Gie find gwar fymbolifd-mythologifher Met, zu⸗ 
gleid) aber fiellen fie dem Geiftigen das Natürliche ausdrücklich 
gegeniiber, indem fie cinem natiirlid) Vorhandenen, einem 
Felſen, Thiere, einer Blume, Quelle u. f. f. die Bedeutung ge- 
ben, cin Herunterfommen und cine Strafe geiftiger Crifiens 
gen gu feyn; der Philomele 3. B., der Pieriden, des Narcif, der 
Arethufa u. f. f. welde durd einen Febltritt, eine Leidenſchaft, 
cin Verbreden und dergleiden in unendliche Schuld oder cinen 
unendliden Schmerz verfallen, dadurd) dev Freiheit des geiftigen 
Lebens verluftig und gu cinem nur natürlichen Dafeyn gewor- 
den find. 

Einer Seits alfo wird hier das Natürliche nidt nur äußer— 
lich und profaifd als blofer Berg, Qucll, Baum, u. f. f. bez 
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trachtet, fondern es wird ihm ein Inhalt gegeben, welcher einer 
vom Geift ausgehenden Handlung oder Begebenheit angehort. 
Der Felfen iſt nidt nur Stein, fondern Niobe, die um ihre Kin— 
dev weint. Andrer Seits ift diefe menſchliche That irgend eine 
Schuld, und die Berwandlung zur blofen Naturerfdeinung als 
eine Degradation des Geiftigen gu nehmen. 

Wir miiffen deshalb diefe Verwandlungen menfdlider In— 
dividuen, Gotter u. f. f. gu Naturdingen fehr wohl von der ei— 
gentliden unbewuften Symbolit unterfceiden. Jn Aegy— 
pten 3. B. wird Theils in der geheimnißreichen verſchloſſenen In—⸗ 
nerlidfeit des thieriſchen Lebens unmittelbar das Gottlide angefdaut, 
Theils ift das eigentliche Symbol cine Naturgeftalt, welde mit einer - 
weiteren verwandten Bedeutung, obfdon fie nidt deren wirkliches 
adaquates Dafeyn ausmaden foll, dennody anmittelbar zu— 
fammengefdloffen wird, weil die unbewußte Symbolik ein nod 
nicht gum Geiftigen, der Form wie dem Inhalt nad, befreites An—⸗ 
ſchaun iſt. Die Verwandlungen dagegen machen die wefentlide UW nz 
terfdcidung des Nattirliden und Geiftigen, und bilden in diefer 
Riidfidt den Uebergang aus dem Sy mb olifdh-Mythologifaden 
in das cigentlid) Mythologifde, wenn wir Legteres nämlich fo 
faffen, dafi es in feinen Mythen gwar von einem fonfreten Na— 
turdafeyn, der Sonne, dem Meer, den Fliiffen, Baumen, der 
Befruchtung, der Erde u. ſ. f. ausgeht, dod dieß blogs Natür⸗ 
liche ſodann ausdrücklich ausſcheidet, indem es den innern Ge— 
halt der natürlichen Erſcheinungen herausnimmt, und als eine 
vergeiſtigte Macht zu menſchlich im Innern und Aeußern geſtal— 
teten Göttern kunſtgemäß individualiſirt; wie Z. B. Homer und 
Heſtodus erſt den Griechen ihre Mythologie gegeben haben, und 
zwar nicht als bloße Bedeutung der Götter, nicht als Darlegung 
moraliſcher, phyſikaliſcher, theologiſcher oder ſpekulativer Lehren, 
ſondern die Mythologie als ſolche, den Anfang geiſtiger Religion 
in menſchlicher Geſtaltung. 

In Ovid's Metamorphoſen iſt außer der ganz modernen 


Erſter Abſchn. Drittes Kap Die bewußte Symb. d. vergl, Runftform. 507 


Behandlung des Mythiſchen, das Heterogenfte miteinander verz 
miſcht; aufer den Verwandlungen, welde blof als cine Art von 
mythiſcher Darftellung iiberhaupt gefaft werden fonnten, hebt 
fic) der ſpecifiſche Standpunkt diefer Form insbefondere in denjez 
nigen Erzählungen hervor, worin folde Geftaltungen, die gewohn- 
lich als ſymboliſch oder bereits aud) ganz als mythife aufgenommen 
find, 3u Metamorphofen verwandelt erſcheinen und das fonft Vereiz 
nigte in Den Gegenfag von Bedeutung und Geftalt und in den ueber⸗ 
gang des einen in das andere gebracht iſt. So z. B. wird das phrygi⸗ 
ſche, äghptiſche Symbol, der Wolf, von ſeiner inwohnenden Bedeu⸗ 
tung ſo abgetrennt, daß dieſelbe zu einer vorhergehenden Exiſtenz, 
wenn nicht der Sonne doch eines Königes gemacht, und die Wolfs⸗ 
eriften; als Folge einer That jener menſchlichen Exiſtenz vorge- 
fiellt wird. So werden aud im Gefang der Pieriden die agy- 
ptifden Gotter, der Widder, die Kage u. f. f. als folde Thier- 
geftalten vorgeftellt, in welche fich die mythiſchen griechiſchen Gote 
ter, Qupiter, Benus u. ſ. f. aus Ungft verfledt haben. Die 
Pieriden felber aber zur Strafe, daß fie mit ihrem Gefange den 
Mufen zum Wettkampf gegeniiberzutreten wagten, wurden in 
Spedte verwandelt. 

Nad der andren Seite hin miiffen die Berwandlungen, um 
der naberen Beftimmung willen, welche der Inhalt, der die Bez 
deutung ausmadt, in fid) tragt, ebenfo fehr aud) von der Faz 
bel unterfdicden werden. Jn dev Fabel nämlich ift die Ver— 
knüpfung des moralifden Sages mit der natiirliden Begebenheit 
cine Harmlofe Verbindung, worn das Natürliche feinem vom 
Geift unterfhiedenen Gehalte nach, ein natiirlides gu feyn, nidt 
in die Bedeutung hereingenommen wird, obfdon es aud einzelne 
äſopiſche Fabeln giebt, die mit geringer Aendrung zu Metamor⸗ 
phofen wiirden, wie 3. B. die 42fte Fabel von der Fledermaus, 
dem Dornftraud und dem Tauder, deren Gnflintte aus dem 
Unglücke in frithern Unternehmungen erflart werden. 

Hiemit haben wir diefen erften Kreis dev vergleidenden 
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Kunſtform, der ſeinen Ausgangspunkt von dem Vorhandenen und der 
konkreten Erſcheinung nimmt, um von hier aus zu einer weiteren 
darin veranſchaulichten Bedeutung fortzuſchreiten, durchwandert. — 


B. BVergleichungen, welche in der Derbilblichung 
mit der Bedeutung den Anfang machen. 


Wenn in dem Bewußtſeyn die Trennung von Bedeutung 
und Geſtalt die vorausgeſetzte Form iſt, innerhalb welcher die Be— 
ziehung beider vor ſich gehn ſoll, ſo kann und muß bei der Selbft- 
ſtändigkeit der einen wie der anderen Seite nicht nur von dem 
äußerlich Exiſtirenden, ſondern ebenſo ſehr umgekehrt von dem 
innerlich Vorhandenen, den allgemeinen Vorſtellungen, Refle— 
xionen, Empfindungen, Grundſätzen u. ſ. f. begonnen werden. 
Denn dieß Innerliche iſt gleichfalls, wie die Bilder der Außen— 
dinge, ein im Bewußtſeyn Vorhandenes, und geht, in ſei— 
net Unabhängigkeit von dem Aeußerlichen, von fic) ſelber aus. 
St nun die Bedeutung in diefer Weife das Wnfangende, fo erz 
ſcheint der Ausdruck, die Realitat, als das Mittel, das aus der 
fontreten: Welt herbeigenommen wird, um die Bedeutung, als 
den abfiratten Inhalt, vorftellig, anſchaulich und finnlid beftimmt 
gu maden. . 

Hei der wedfelfeitigen Gleichgitltigteit jeder Seite gegen 
die andre, ift aber, wie wir bereits friiher fahen, ihr Sufammenz 
hang, in den beide gefest werden, fein an und fiir fic) nothwendiz 
gts Sueinandergehoren, und die Bezogenheit deshalb, da _ fie 
nicht objettiv in der Sache felbft liegt, etwas ſubjektiv Ge- 
mach ted, das diefen fubjeftiven Charatter nun aud nidt mehr 
verbirgt, fondern durd die Art der Darfiellung gu erfennen giebt. 
Die abfolute Geftalt hat den Sufammenhang von Inhalt und 
Form, Seele und Leib als tontrete Befeelung, als an- und⸗ 
fiirs fic ‘in der Seele wie in dem Leibe, in dem Inhalt wie in 
der Form begriindete Vereinigung beider. Hier aber ift das 
Yuscinanderliegen der Seiten dic Vorausfegung, und deshalb ihr 
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ufammentreten eine blof fubjeftive Verlebendigung der Bedeuz 
tung durd cine ihe Gufere Geftalt, und cine ebenfo fubjettive 
Deutung eines realen Dafeyns durch die Begiehung derfelben auf 
die fonftigen Vorftellungen, Empfindungen und Gedanten des 
Geifies. Daher zeigt fid denn auch hauptfadlid in diefen For- 
men die fubjettive Kunft des Poeten als des Madenden, und 
in vollfiandigen Kunftwerten läßt fic) hauptſächlich nad) diefer 
Seite hin fondern, was der Sache und ihrer nothwendigen Geftal= 
tung zugehört, und was der Didter als Schmuck und Zierath hin⸗ 
zugethan hat. Diefe leit erkennbaren Authaten, vornehmlid 
die Bilder, Gleidniffe, Allegorien, Metaphern find es, um dez 
rentwillen man ihn gewöhnlich am meiften fann rühmen hören, 
wobei cin Theil des Lobes aud) wieder auf die Scharfſicht und 
Verſchmitztheit gleidhfam, den Dichter herausgefunden und ibn 
in feinen eigenen fubjeftiven Erfindſamkeiten bemerkt 3u haben, 
guriidfallen foll, An ächten Kunſtwerken dürfen jedoch die hier= 
hergehörigen Formen, wie ſchon geſagt iſt, als ein bloßes Beiweſen 
beihergehn, obſchon man in vormaligen Poetiken dieſe Nebendinge 
insbeſondre als die dichteriſchen Ingredienzien behandelt findet. 

Wenn nun aber zunächſt die beiden zu verknüpfenden Sei—⸗ 
ten allerdings gegeneinander gleichgültig ſind, ſo muß dennoch 
zur Rechtfertigung des ſubjektiven Beziehens und Vergleichens 
die Geſtalt, ihrem Inhalt nad, dieſelben Verhältniſſe und Cigenz 
ſchaften in verwandter Weiſe in ſich ſchließen, welche die Bedeu⸗ 
tung in ſich hat, indem das Auffaſſen dieſer Aehnlichkeit der ein⸗ 
zige Grund iſt, die Bedeutung gerade mit dieſer beſtimmten Ge- 
flalt zufammenguftellen und jene vermittelft diefer gu vrrbildliden. 

Endlidh, da nidt von der fonkreten Erſcheinung angefan-z 
gen wird, aus der fic) cine Allgemeinheit foll abftrabiren laffen, 
fondern umgekehrt von dicfer Wilgemeinheit felber, die fic) in ei— 
nem Bilde abfpiegelu foll, fo gewinnt die Bedeutung die Stel- 
lung, nun aud wirklich als der cigentliche Swe hervorzuſchei⸗ 
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nen, und das Bild als ihe Veranfdaulicungsmittel gu bez 
herrſchen. 

Als die nähere Folge, in der wir die beſonderen Arten, 
welche in dieſem Kreiſe zu nennen ſind, beſprechen können, iſt 
nachſtehende anzugeben: 

Erſtens, als der vorigen Stufe am meiſten verwandt, 
haben wir das Räthſel gu beſprechen; 

Zweitens die Allegorie, in welder hauptſächlich die Sete 
ſchaft der abftratten Bedeutung über die Gufere Geftalt gum 
Vorfdein kommt; 

Drittens, die eigentlihe Vergleidhung: Metapher, 
Bild und Gleidniff. 


1, Das Rathfel. 


Das eigentliche Symbol ift an fic rathfelhaft, infofern 
die Neuferlidteit, durch welde eine allgemeine. Bedeutung sur 
Anſchauung fommen foll, nocd verſchieden bleibt von der Bedeuz 
tung, die fie darguftellen hat, und es deshalb dem Aweifel unz 
terworfen ift, in weldem Ginne die Geftalt genommen werz 
den müſſe. Das Rathfel aber gehort der bewuften Symbolit 
an und unterfdeidet fid) von dem cigentliden Symbol fogleid 
Dadurd, daß die Bedeutung von dem Erfinder des Rathfels 
flar und vollftandig gewufit, und die verbhiillende Geftalt, durch 
welde fie errathen werden foll, daber abſicht lich gu diefer hal— 
ben GVerhiillung auserwahlt iff. Die eigentlichen Symbole find 
vor und nachher unaufgelofte Uufgaben, das Rathfel dagegen ift 
an und fiir fid) geloft, weshalb denn aud) Sando Panfa gang 
tidtig fagt: er habe es viel lieber, wenn ihm erft das Auflö— 
fungswort und. dann das Rathfel gegeben werde. 

a) Das Erfte beim Erfinden des Rathfels alfo, wovon aus- 
gtgangen wird, ift der gewufte Sinn, die Bedeutung deffelben. 

b) Sodann aber gweitens werden abfidtlid einzelne Chaz 
rakterzüge und Eigenſchaften aus der fonft befannten äußeren 
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Welt, weldhe, wie in der Natur und Aeußerlichkeit überhaupt, zerz 
fireut auseinanderliegen, in disparater und dadurch frappanter 
Weife zuſammengeſtellt. Dadurch fehlt ihnen die fubjettive zufam- 
menfaffende Einheit, und ihre abfidtlide Uneinanderreihung und 
Verkniipfung hat als folde an und fiir ſich teinen Ginn; ob⸗ 
gleich) fie anderer Geits ebenfo ſehr auf eine Cinheit, in Bezug 
auf welde aud die ſcheinbar heterogenften Züge dennod wieder | 
Ginn und Bedeutung erhalten, ausdrücklich hinweifen. 

c) Diefe Cinheit, das Subjett jener zerſtreuten Praditate, 
ift eben die einfache Vorſtellung, das Wort der Lofung, weldhes 
aus diefer dem Anſchein nad) verwirrten Verkleidung herauszu— 
erfennen oder ju errathen dic Wufgabe des Rathfels ausmadt. 
Das Rathfel in diefer Beziehung ift der bewufite Wig der Sym— 

bolik, welder den Wig des Sdharffinns und die Beweglidteit 
der ‘Rombination auf die Probe fiellt, und feine Darftellungs- 
weife, indem fie gum CErrathen des Rathfelhaften führt, ſich 
durch fic) felber zerſtören läßt. 

Hauptſächlich gehört es deshalb der Kunſt der Rede an, 
doch auch in den bildenden Künſten, in der Architektur, Garten⸗ 
kunſt, Malerei kann es Platz finden. Der geſchichtlichen Er— 
ſcheinung nach fällt es vornehmlich in das Morgenland, in die 
Zwiſchenzeit und Uebergangsperiode von der dumpferen Sym⸗ 
bolik zu bewußterer Weisheit und Allgemeinheit. Ganze Völker 
und Epochen haben an ſolchen Aufgaben ihr Ergötzen ge⸗ 
habt. Auch im Mittelalter bei den Arabern, den Skandinaviern 
und in der deutſchen Poeſie in dem Sängerkriege auf der Wart⸗ 
burg z. B. ſpielt es eine große Rolle, Jn der nruern eit iſt 
es mehr zur Unterhaltung und zum bloß geſellſchaftlichen Witz 
und Spaß heruntergeſunken. 

An das Räthſel können wir jenes unendlich breite Feld 
witziger frappirender Einfälle ſich anſchließen laſſen, welche als 
Wortſpiel, Sinngedicht in Rückſicht auf irgend einen gegebenen 
Zuſtand, Vorfall, Gegenſtand zur Ausbildung kommen. Hier 
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flebt auf dev einen Seite irgend ein gleidgiiltiges Objett, auf 
der andern cin fubjeftiver Cinfall, der unvermuthet mit treffen- 
der Schärfe eine Seite, cine Beziehung heraushebt, welche vor— 
her an dem Gegenftande, wie er vorlag, nidjt erſchien, und denz 
felben durd) die neue Bedeutſamkeit in ein anderes Lidt ftellt. 


2. Die Ullegorie. 


Das CEntgegengefehte des Rathfels ift in diefem Kreife, der 
von der Wllgemeinheit der Bedeutung anhebt, die Allegorie. 
Auf der einen Seite fucht aud) fie gwar die beftimmten Cigen- 
fdhaften ciner allgemeinen Gorftellung durch verwandte Eigen— 
ſchaften finnlic) fontreter Gegenftande der Anſchauung näher zu 

bringen, ded) nicht des Halben Verhüllens und rathfelhafter Auf— 
. gaben wegen, fondern grade mit dem umgekehrten Swed der 
vollftindigften Klarheit, fo dag die Aeußerlichkeit, deren fie fid) bes 
dient, fiir die Bedeutung, welche in ihr erfdheinen foll, von der 
größtmöglichen Durdhfidtigteit. ſeyn mug. 

a) Ihr nachfies Geſchäft beſteht veshalb darin, allgemeine 
abfiratte Zuſtände oder Eigenſchaften fowohl aus dev menfdliz 
den alg aud der natiirliden Welt, 3. B. Religion, Liebe, Ge— 
rechtigteit, Zwietracht, Ruhm, Krieg, Frieden, Friibling, Som— 
mer, Herbft, Winter, Tod, Fama u. f. f. gu perfonificiren und 
fomit alg cin Subjekt aufjufaffen. Diefe Gubjettivitat aber 
ift weder ihrem Snbhalte nocd ihrer Guferen Geflalt nad wahr— 
haft an ihr felbft cin Subjekt oder Sndividuum, fondern bleibt 
die Abſtraktion einer allgemeinen Vorflellung, welde nur die 
leere Form der Subjettivitat erhalt, und gleidhfam nur ein 
grammatiſches Subjeft zu nennen iff, Cin allegorifaes Ween, 
wie fehr demfelben auch menfdlide Geftalt gegeben werden mag, 
bringt es weber 3u der fontreten Jndividualitit cines griechiſchen 
Gottes, nod) eines Heiligen oder irgend eines wirkliden Gubjetts ; 
weil es die Subjeftivitét, um fie der Ubfirattion ihrer Bedeu— 
tung fongruent 3u maden, fo aushohlen mug, daß alle beftimmte 
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Individualität daraus entſchwindet. Man ſagt es daher mit 
Recht der Allegorie nach, daß ſie froſtig und kahl, und bei der 
Verſtandesabſtraktion ihrer Bedeutungen aud in Rückſicht auf 
Erfindung mehr eine Sache des Verftandes, als der konkreten 
Anſchauung und Gemiithstiefe der Phantafie fey. Poeten, wie 
Virgil 3. B. haben es deshalb befonders mit allegorifden We- 
fen gu thun, weil fie individuclle Gorter, wie die homerifden, 
nicht zu erſchaffen wiffen. 

b) Zweitens aber ſind die Bedeutungen des Ailegoriſchen 
in ihrer Abſtraktion zugleich beſtimmte, und erſt durch dieſe 
Beſtimmtheit erkennbar, ſo daß nun der Ausdruck ſolcher Beſon⸗ 
derheiten, da er nicht unmittelbar in der zunächſt nur überhaupt 
perſonificirten Vorſtellung liegt, für ſich neben das Subjekt, als die 
ertlirenden Prãdikate deſſelben, treten muß. Dieſe Trennung von 
Subjekt und Prädikat, Allgemeinheit und Beſonderheit iſt die 
zweite Seite der Froſtigkeit in der Allegorie. Hergenommen nun 
wird die Veranſchaulichung der beſtimmter bezeichnenden Cigen- 
fcaften aus den Ueuferungen, Wirkungen, Folgen, u. ſ. f. welde 
durd die Bedeutung, wenn fie im fonkreten Dafeyn Wirklich⸗ 
teit erlangt, gum Gorfdhein kommen, oder aus den Jnftrumenten 
und Mitteln, deren fie fic in ihrer wirkliden Realifation be⸗ 
dient. Der Krieg 3. B. wird durd) Waffen, Speere, Ranonen, 
Trommeln, Fabnen u. ſ. f., die Jahreszeiten durch die Blumen 
und Früchte bezeichnet, welde vornehmlid unter dem giinftigen 
Einfluß des Frithlings, Gommers, Herbftes gedeihen. Derglei- 
hen Gegenſtände können dann aud wieder nur ſymboliſche Bez 
giehungen haben, wie 3. B. die Geredhtigteit durd die Waage 
und Binde kenntlich gemadt wird, der Tod durch Stundenglas 
und Senfe. Jndem nun aber die Bedeutung in der Wllegorie das 
Herrſchende und die nähere Veranſchaulichung ibe ebenfo abftratt 
unterworfen wird, als fie felber cine blofe Mbftrattion ift, fo ge- 
winnt die Geftalt folder Beftimmtheiten hier nur den Werth eis 
nes blofen Uttributs. 

Aeſthetik. 33 
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C) Jn diefer Weife ift die Allegorie nad beiden Seiten bin 
tabl; ihre allgemcine Perfonifitation ift leer, die beftimmte Yeu- 
figlidteit nur cin Seichen, welded fiir fid) genommen feine Be- 
deutung mehr hat, und der Mittelpunkt, dev die Mannigfaltig⸗ 
feit der Uttribute in fich gufammenfaffen müßte, hat nicht die 
Kraft einer fubjettiven, in ihrem realen Dafeyn fich felbft geftal- 
tenden und ſich auf fic) beziehenden Einheit, fondern wird cine 
bloß abftratte Form, fiir welde die Crfiillung mit dergleiden zum 
Uttribut herabgeſetzten Befonderheiten etwas Aeußerliches bleibt. 
Daher ift es aud der Ullegorie mit der Selbfiftindigteit, gu der 
fle ihre Abſtraktionen und. deren Bezeichnung perfonificirt, tein 
rechter Ernft, fo daß alfo dem an- und für ſich Selbfiftandigen 
nicht eigentlich die Form eines allegorifchen Wefens gegeben werz 
den müßte. Die Dike der Alten 3. B. ift keine Allegorie gu nen- 
nen; fie ift die allgemeine Nothwendigtcit, die ewige Geredtig- 
teit, das allgemeine madtige Gubjeft, die abfolute Gubftantia- 
lität der Berhaltniffe der Natur und des geiftigen Lebens, und 
damit das abfolut Gelbfifiandige felber, dem die Jndividuen, 
Menfchen wie Gétter, gu folgen haben. Gere Friedrid) von 
Schlegel hat gwar, wie wir fdon oben bemerkten, gedufert: je⸗ 
des Kunſtwerk müſſe eine Allegorie ſeyn, dieſer Ausſpruch jedoch 
iſt nur wahr, wenn er nichts anderes heißen ſoll, als daß jedes 
Kunſtwerk eine allgemeine Idee und in ſich ſelbſt wahrhafte Be⸗ 
deutung enthalten müſſe. Was wir dagegen hier Allegorie ge⸗ 
nannt haben, iſt eine im Inhalt wie in der Form untergeord⸗ 
nete, dem Begriff der Kunſt nur unvollkommen entſprechende 
Darſtellungsweiſe. Denn jede menſchliche Begebenheit und Ver⸗ 
wicklung, jedes Verhältniß u. ſ. f. hat irgend eine Allgemeinheit 
in ſich, welche ſich auch als Allgemeinheit herausziehn läßt, aber 
ſolche Abſtraktionen hat man aud ſonſt ſchon im Bewußtſeyn, 
und um ſie in ihrer proſaiſchen Allgemeinheit und äußerlichen 
Bezeichnung, zu der es die Allegorie allein bringt, iſt es in 
der Kunſt nicht zu thun. 
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Aud Windelmann hat ein unreifes Werk iiber die Allego— 
tie gefdricben, in weldem er cine Menge von Allegorien zuſam⸗ 
menftellt, groften Theils aber Symbol und Allegorie verwedfelt. 

Unter den befonderen Kiinften, innerhalb welder allegorifde 
Darftellungen vorfommen, thut die Poefie Unrecht zu folden 
Mitteln ihre Hufludt gu nehmen, wogegen die Stulptur nidt 
iiberall ohne Ddiefelben fertig werden kann, hauptfadlid die mo— 
derne, welde das Portraitartige vielfad) zuläßt, und nun zur 
naberen Bezeichnung der mannigfattigen Beziehungen, in weldhen 
das dargeftellte Jndividuum ſteht, fid) allegoriſcher Figuren be- 
dienen mug. Auf Blücher's Dentmal 3. B., das hier in Ber- 
lin errichtet iff, feben wir den Genius des Ruhms, des Sieges, 
obfdon in Rückſicht auf die allgemeine Handlung des Befrei- 
ungstrieges dieß Allegoriſche durd eine Neihe einzelner Scenen, 
als z. B. Auszug des Heers, Marſch, Siegeseinzug u. ſ. f. aud 
wieder vermieden iſt. Im Ganzen aber hilft man ſich bei Por⸗ 
traitſtatuen gern damit, die einfache Bildſäule mit Allegorien zu 
umgeben und zu vermannigfachen. Die Alten dagegen, auf Sar⸗ 
Fophagen z. B. bedienten ſich mehr allgemeiner mythologiſcher 
Darſtellungen von Schlaf, Tod u. ſ. f. 

Die Allegorie gehört ũberhaupt weniger der antiken als der 
mittelaltrigen romantiſchen Kunft an, wenn fie aud als Allego⸗ 
tie nichts eigentlich Romantiſches iſt. Dieß häufige Vorkommen 
der allegoriſchen Auffaſſung in dieſer Epoche läßt fid) folgender— 
maaßen erklären. Auf der einen Seite hat das Mittelalter zu 
ſeinem Inhalt die partikuläre Individualität mit ihren ſubjekti— 

ven Sweden der Liebe und Ehre, mit ihren Gelübden, Irrfahr— 
ten, Abentheuern u. f. f. Alle diefe Bndividuen und deren Bee 
gebniffe geben der Phantafie einen breiten Gpielraum fiir die’ 
Erfindung und das Aushilden zufälliger, willkürlicher Kolliſto— 
nen und deren Lofung. Dieſen bunten weltlichen Abentheuerlich⸗ 
feiten fteht nun dag Allgemeine der Lebensverhaltniffe und Bue 
fldnde gegeniiber, das nicht, wie bei den Alten, gu felbfiftandigen 
33 * 
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Gottern individualifict iff, und deshalb gern und natürlich fiir ſich 
abgefondert in feiner Ullgemeinheit neben jene befondern Perfon- 
lidhteiten und deren partifulare Geflalten und Crcigniffe tritt. 
Hat nun der Kiinfiler ſolche Allgemeinheiten in feiner Vorſtel⸗ 
lung, und will er. fie nicht in die ebenbefdricbene gufallige Form 
fleiden, fondern gls Allgemeinheiten hervorheben, fo bleibt ihm 
nidts als die allegoriſche Darftellungsweife iibrig. Chenfo gebt 
es im religisfen Gebiet. Maria, Chriftus, die Thaten und 
Schickſale der Upoftel, die Heiligen mit ihren Biifungen und 
Martern find gwar aud hier wieder ganz beftimmte Sndividuen, 
aber das Chriftenthum hat es gleichmäßig aud mit allgemeinen 
geiftigen Wefenheiten gu thun, weldhe fid) nidt zur Beftimmtbeit 
lebendiger wirklider Perfonen verkörpern laffen, da fie grade als 
allgemeine Werhaltniffe wie 3. B. Liebe, Glaube, Hoffnung, 
gur Darfiellung fommen follen. Ucherhaupt find die Wabhrheiz 
ten und Dogmen des Chriflenthums religios fiir fic befannt, und 
ein Hauptintreffe aud) der Poeſie befteht darin, daß diefe Lehren 
als allgemeine Lehren hervortreten, die Wahrheit als all ges 
meine Wahrheit gewuft und geglaubt werde. Dann aber 
muß die fontrete Darftellung das Untergeordnete und dem In⸗ 
alte felbft Meuferlide bleiben, und die Allegorie wird die Form, 
welche diefem Bediirfniffe am leidteften und geeignetfien Geniige 
thut. In diefem Sinne hat Dante in feiner gottliden Komö— 
die viel Allegoriſches. Go erfdeint 3. B. die Theologie bet ibm 
verſchmolzen mit dem Bilde feiner Geliebten, dex Beatrice. 
Diefe Perfonifitation ſchwebt aber, und das madt das Schöne an 
ihr aus, zwiſchen eigentlidber Allegorie und einer Verklärung fei- 
net Sugendgeliebten. Im neunten Jahr feines Lebens fab er 
fie gum erftenmal; fie ſchien ihm nidt die Todter von einem 
flerbliden Menſchen, fondern von Gott; feine feurige italienifde 
Natur fafte cine Leidenfcaft fiir fie, welche nie wieder erlofd, 
und wie fle in ihm den Genius der Didttunft erwedt hatte, 
fegte er, nachdem er mit ihrem Tode das Liebfte in der ſchönſten 
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Blithe feiner Hoffnung verloren hatte, in dem Hauptwerke ſei⸗ 
nes Lebens gleichſam diefer innern fubjeftiven Religion feines 
Herzens jenes wunderbare Denkmal. 


3. Metapher, Bild, Gleidnif. . 


Der dritte Kreis zum Räthſel und zur Allegorie iſt das 
Bildliche überhaupt. Das Räthſel verhüllte noch die für ſich 
gewußte Bedeutung, und die Einkleidung in verwandte, obſchon 
heterogene und fernabliegende, Charakterzüge war noch die Haupt⸗ 
ſache. Die Allegorie dagegen machte die Klarheit der Bedeutung 
ſo ſehr zum allein herrſchenden Zweck, daß die Perfonifitation 
und deren Uttribute zu bloßen äußeren Zeichen heruntergesest er⸗ 
ſcheinen. Das Bildliche nun verbindet dieſe Deutlichkeit des 
Allegoriſchen mit jener Luſt des Räthſels, die klar vor dem Be⸗ 
wußtſeyn ſtehende Bedeutung in der Geſtalt einer verwandten 
Aeußerlichkeit zu veranſchaulichen, ſo daß jedoch dadurch keine 
erſt zu entziffernden Aufgaben entſtehen, ſondern eine Bildlichkeit, 
durch welche die vorgeſtellte Bedeutung in vollkommner Hel— 
ligkeit hindurchſcheint, und ſich ſogleich als das, was ſie iſt, 
kund giebt. 


a) Die Metapher. 


Was erſtens die Metapher angeht, ſo iſt ſie an ſich 
ſchon als ein Gleichniß zu nehmen, inſofern ſie die für ſich ſelbſt 
klare Bedeutung in einer damit vergleichbaren ähnlichen Erſchei⸗ 
nung der konkreten Wirklichkeit ausdrückt. In der Vergleichung 
als ſolcher aber iſt Beides, der eigentliche Sinn und das Bild, 
beſtimmt von einander geſchieden, während dieſe Trennung, 
obgleich an ſich vorhanden, in der Metapher noch nicht geſetzt 
iſt. Weshalb auch Ariſtoteles ſchon Vergleichung und Metapher 
fo unterſcheidet, daß bei jener ein „Wie“ hinzugefügt fey, wel— 
ches bei dieſer fehle. Der metaphoriſche Ausdruck nämlich nennt 
nur die eine Seite, das Bild; in dem Zuſammenhang aber, in 
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weldem das Bild gebraucht wird, liegt die cigentlide Bedeutung, 
weldhe gemeint ift, fo nab, daß fie gleichſam obne direkte Ab⸗ 
trennung vom Bilde unmittelbar gugleid) gegeben iff, Wenn 
wir 3. B. hören: ,,die Friiblinge diefer Wangen,“ oder „ein See 
von Thränen,“ fo ift es uns nothwendig gemadt dieſen Uusdrud 
nicht eigentlich, fondern nur als ein Bild yu nehmen, defen Bez 
deutung uns der Rufammenbang gleidfalls ausdrücklich bezeich— 
net. Im Symbol und der Allegorie ift die Begiehung des Sinz 
nes und der äußerlichen Geftalt fo unmittelbar und nothwendig 
night. Bon den neun Stufen an einer ägyptiſchen Treppe und 
bundert anderen Umſtänden können nur erft die Cingeweihten, 
die Wiffenden, die Gelehrten cine ſymboliſche Bedeutung finden, 
und wittern und finden nun umgefebrt aud da Myſtiſches, 
Symboliſches, wo es nidt zu fuden nothig ware, weil es nidt 
vorhanden iff; wie es meinem lieben Freunde Creuger aud 
mandmal mag gegangen feyn, fo gut als den Neuplatonitern 
und den Kommentatoren des Dante. — 

@) Der Umfang, die verfdiedenartige Form der Metapher 
ift unendlid, ihre Beftimmung jedod einſach. Sie ift cine gang 
in’s Furze gezogene Vergleidhung, indem fle gwar Bild und Be- 
deutung einander nod nicht gegeniiberftellt, fondern nur das 
Bild vorfiihrt, den eigentlichen Sinn deffelben aber tilgt, und 
burd den Zuſammenhang, in weldem es vorfommt, die wirtlid 
gemeinte Bedeutung in dem Bilde fetber ſogleich deutlich erken⸗ 
nen laft, obgleid fie nicht ausdrücklich angegeben ift. 

Da nun aber der fo verbildlidte Ginn nur aus dem Buz — 
fammenbhange erbellt, fo fann die Bedeutung, weldhe fic in Me— 
taphern ausdriidt, nidt den Werth einer felbfiftandigen, fondern 
nur beildufigen Kunfidarftellung in Unfprud nehmen, fo daß die 
Metapher daher, in vermehrtem Grade nod, als blof auferer 
Sdhmue eines fiir fich felbfiflandigen Kunſtwerkes auftreten kann. 

B) Seine hauptfadlide Anwendung findet das Mtetapho- 
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rifhe im fpradliden Yusdrud, den wir in diefer Rückſicht nad 
folgenden Seiten bin betradten tonnen. : 

aa) Erftens hat jede Spradhe ſchon an fic) felber cine 
Menge Metaphern. Sie entftehn dadurd, daß ein Wort, wel- 
hes zunächſt nur etwas ganz Sinnlides bedeutet, auf Geiftiges 
übertragen wird. „Faſſen, Begreifen”’ überhaupt viele Wor- 
ter, die fic auf das Wiffen beziehn, haben in Rückſicht auf ihre 
eigentlide Bedeutung cinen ganz finnlidhen Inhalt, dev fodann 
aber verlaffen und mit einer geiftigen Bedeutung vertaufdht wird; 
der erfte Ginn ift finnlich, dev zweite geiftig. 

BB) Nad und nad). aber verfdwindet das Metaphorifde 
im Gebrauche fold) eines Wortes, das fic) durd die Gewohn- 
heit aus einem uneigentliden gu dem eigentliden Ausdruck um⸗ 
wandelt, indem Bild und Bedeutung dann bei der Geldufigteit, 
in jenem nur diefe aufzufaffen, fic) nicht mehr unterſcheiden, und 
das Bild uns ftatt einer fontreten Anſchauung nur unmittelbar 
die abftratte Bedeutung felber giebt. Wenn wir 3. B. „begrei⸗ 
fen” im geiftigen Ginne nebmen follen, fo fallt es uns in feiz 
ner Beziehung cin, dabei nod irgend. an das finnlide Anfaſſen 
mit der Hand gu denken. Bei lebenden Sprachen ift diefer ine | 
terfchied wirtlidher Mtetaphern und bereits durd die Abnutzung 
zu eigentliden Yusdriiden heruntergefuntener leicht feftguftellen; 
bei todten Sprachen dagegen fallt die§ ſchwer, da die blofe Ety⸗ 
mologie hier die legte Entſcheidung nidt geben tann, infofern 
es nicht auf den erften Urfprung und die fpradlide Fortbildung 
überhaupt, fondern vornehmlid darauf anfommt, ob cin Wort, 
das ganz maleriſch fdhildernd und veranfdaulidend ausſieht, 
diefe feine erfte ſinnliche Bedeutung und die Erinneung an diez 
felbe beim Gebraud fiir Geiftiges nicht im Leben der Sprache 
felbft bereits verloren, und zur geifligen Bedeutung aufgehoz 
ben batte. 

yy) St dieß dev Fall, fo iff das Erfinden neuer erft durd 
die poctifhe Phantafie ausdrücklich gemachter Metaphern noth- 


520 Zweiter Theil. Die befonderen Kunſtformen. 


wendig. Cin Hauptgeſchäft diefer Erfindung liegt erftens da⸗ 
tin: die Erſcheinungen, Thatigteiten, Zuſtände eines hoberen 
Kreifes in veranfhaulidender Weife auf den- Inhalt niedrigerer 
Gebiete gu iibertragen, und Bedeutungen diefer untergeordneteren 
Urt in der Geftalt und dem Bilde höher flehender darzuftellen. 
Das Organiſche 3. B. iff an fic) felbft von höherem Werth 
alé das Unorganifdhe, und Todtes in der Erſcheinung des Lebendigen 
vorzuführen erbebt den Musdrud. Go fagt ſchon Ferduſi: „Die 
Schärfe meines Schwerdtes frifit das Hirn des Lowen, und 
trintt duntles Blut des Muthigen.“ — Yn gefteigertem Grade 
tritt das Gleice cin, wenn das Natürliche und Sinnliche in 
Form geiftiger Erfdheinungen verbildlidt und dadurch gehoben 
und geadelt wird. In diefem Sinne ift es uns ganz gelaufig von 
Aachenden Fluren,“ ,jorniger Fluth“ u. ſ. f. gu ſprechen, oder 
wie Calderon gu ſagen: „die Wellen er ſeuf zen von der ſchwe⸗ 
ren Laſt der Schiffe.“ Was nur dem Menſchen zukommt, iſt hier 
gum Ausdruck fiir Natürliches verwendet. Auch römiſche Dichter 
bedienen fic) diefer Urt der Metaphern, wie 3. B. Virgil (Georg. 
lil. v. 132.) fagt: Quam graviter tunsis gemit area frugibus. 

Umgekehrt wird dann gweitens Geiftiges ebenfo ſehr durd 
das Bild von Naturgegenflanden dev Anſchauung näher gebr acht. 

Dergleihen Verbildlidungen jedoch können leidt in’s Pre- 
tidfe, Gefudte oder Spielende augarten, wenn das anz und: fiire 
ſich Unbelebte nod auferdem als perfonificirt erfcheint und ihm 
folde geiftige Thatigteiten in vollem Ernſte beigelegt find. Die 
Staliener befonders haben ſich in dergleidhen Gauteleien einge- 
laffen, aud Shatfpeare ift nicht gang fret davon, wenn ev 
3. B. in Ricard IL. Akt. V. Se. 1. den Konig beim Abſchiede 
von feiner Gattin fagen laft: ,,felbft die empfindungslofen 
Brande werden fympathifiren mit dem fdwermiithigen Laut der 
rührenden Sunge, und in Mitleid das Feuer ausweinen: und 
werden theils. trauren in Aſche, theils kohlſchwarz, iiber die Ent= 
fegung eines rechtmäßigen Konigs.” 
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Y Was endlich den Zweck und das Intreſſe des Meta⸗ 
phorifden angebt, fo ift das eigentlide Wort ein fiir fic vers 
flandlider Musdrud, die Metapher ein anderer, und es läßt fic da- 
ber fragen: weshalb diefer gedoppelte Uusdrud, oder was daſſelbe 
ift, weshalb das Metaphoriſche, das in ſich felbft diefe Zwei⸗ 
heit it? Gewöhnlich fagt man, die Dietaphern wiirden der leb⸗ 
hafteren dichteriſchen Darftellung willen angewendet, und diefe 
Lebhaftigkeit ift befonders Heyne’s Refommendation. Das Leb⸗ 
hafte beftebt in der Anfchaulidteit als beftimmter Vorſtellbar⸗ 
keit, welde das immer allgemeine Wort feiner blofen Unbe—⸗ 
ſtimmtheit enthebt und durch Bildlichkeit verfinnlidt. Allerdings 
liegt in den Metaphern eine größere Lebhaftigkeit als in den 
gewöhnlichen eigentlichen Ausdrücken, das wahre Leben aber muß 
nicht in den vereinzelten oder aneinandergereihten Metaphern 
geſucht werden, deren Bildlichkeit zwar häufig ein Verhältniß in 
ſich ſchließen tann, das glücklich cine zugleich anſchauliche Klar⸗ 
heit und höhere Beſtimmtheit in den Ausdruck hereinbringt, ebenſo 
ſehr aber aud, wenn nod jedes Detailmoment fiir fic, verbilds 
lidt wird, das Ganze nur fdwerfallig madt und durd das Ges 
widt des Cingelnen erdriidt. 

Der Geift der metaphorifden Diktion überhaupt ift deshalb, 
wie wir nod bei der Vergleichung näher werden auszuführen 
haben, als das Bediirfnif und die Macht des Geiftes und Ges 
můths anzuſehn, die fic ‘nidt mit dem Cinfaden, Gewobnten, 
Schlichten befriedigen, fondern fic) dariiber ftellen, um gu Ande⸗ 
tem fortzugehn, bei Verfdhiedenem zu verweilen und Zwiefaches 
in Ging ju fiigen. Dieß Verbinden hat felbft wieder cinen 
mebrfaden Grund. 

aa) Erftens den Grund der Ger ftartung, indem Gemiith 
und Leidenfdaft, in fic felber voll und bewegt, diefe Gewalt einer 
Seits durd finnlide Vergrofrung zur Anſchauung bringen, andrer 
Seits das eigene Umbergeworfenfeyn und Sidfefthalten in vielfaz 
hen Vorftellungen, durch dieß gleidhe Hinausgehn gu vielfaden 
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verwandten Erfdheinungen und Sidbewegen in den verſchieden⸗ 
artigften Bildern ausdriiden wollen. — Ju Calderon's Andacht 
gum Kreuz 3. B, fagt die Julia, als fie den Leichnam ibres-fo 
eben getédteten Bruders erblidt, und iby Geliebter, Euſebio, der 
Mörder Liſardo's, vor ihr ſteht: 

Gern moͤcht' ich vor dem unſchuld'gen 

Blute hier die Augen ſchließen, 

Das um Rache ſchreit, in vollen 

Purpurnelken ſich ergießend; 

Moͤchte dich entſchuldigt glauben 

Durch die Thraͤnen, die dir fließen: 

Wunden, Augen find ja Minder, 

Die von Luͤgen niemalé wiffen. u. f. f. 

Bei weitem leidenſchaftlicher ſchreckt Cufebio, als Julia fid 

ibm endlich ergeben will, vor ihrem Anblick zurück und ruft: 

Slammen fpriihen deine Augen, | 

Deiner Geufyer Haud) ijt brennend, 

Fede Med ift ein Vulkan, 

Jedes Haar cin Strahl von Werttern, 

Fedes Wort ift Tod, und Hille 

Deiner LiebFofungen jede, 

Gold) Entfegen wirkt in mir 

Das auf deiner Bruft gefehne 

Kreuz, ein wundervolles Zeichen. 


Es ift die Bewegung des Gemiiths, welche an die Stelle 
des unmittelbar Ungefdhauten gleich) ein andres Bild fest, und 
mit diefem Suchen und Finden immer neuer Ausdrusweifen ihe 
ter Heftigteit faum endigen mag. 

BB) Ein gweiter Grund fiir das Metaphoriſche liegt daz - 
rin, daß der Geift, wenn ibn feine innere Bewegung in die An— 
fhauung verwandter Gegenftande vertieft, fid) zugleich von der 
Meuferlihteit derfelben befeeien will, infofern et fich im Aeuße⸗ 
ren ſucht, es begeiftigt, und nun, indem er fid) und feine Leiden- 
ſchaft zur Schönheit geftaltet, aud feine Erhebung darüber zur Dar⸗ 
ficliung gu bringen die Kraft beweift. 
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yy) Ebenfo aber drittens tann der metaphoriſche Nus- 
druck aus der bloß ſchwelgeriſchen Luft der Phantafie hervorgehn, 
weldhe einen Gegenfland weder in feiner eigenthiimliden Geftalt, 
nod eine Bedeutung in ihrer einfachen Bildlofigteit hinftellen 
fann, fondern iiberall nad einer verwandten fonfreten Anſchau—⸗ 
ung verlangt, oder aus dem Wig einer fubjettiven Willtiir, der, 
um dem Gewohnliden zu entflichn, fic) dem pifanten Reize hin— 
giebt, welder fic) nicht Geniige gethan hat, ehe es ibm nicht ge— 
lungen ift, aud in dem ſcheinbar Heterogenften nocd verwandte 
Siige aufjufinden, und deshalb das Cutferntliegenfle iiberrafdend 
gu fombiniren. 

Hierbet tann bemertt werden, daf fic) weniger profai- 
fher und poetifdher Styl iiberhaupt, als vielmebr antiter 
und moderner Styl durd das Uebergewicht des eigentliden und 
metaphoriſchen Unsdruds unterſcheiden. Nicht nur die griechi— 
ſchen Philofophen, wie Plato und Ariftoteles, oder die grofen 
Hiftoriter und Redner, wie Thucydides und Demosthenes, fondern 
aud die grofien Didter, Homer, Sophokles bleiben, obſchon aud 
Gleidniffe bei ihnen vorkommen, dennod im Ganjen faft durch⸗ 
weg bei eigentliden Uusdriiden ftehn. Ihre plaftifdhe Strenge 
und Gediegenheit duldet feine folde Germifchung, wie das Me— 
taphorifdhe fie enthalt, und erlaubt ihnen nidt, aus dem gleiden 
Element und einfach abgefdloffenen vollendeten Guße herüber 
und biniiber gu ſchweifen, um fid) bier und dort fogenannte 
Blumen des Ausdrucks aufzulefen, Die Metapher aber ift im⸗ 
mer eine Unterbrechung des Borftellungsganges und eine ftete 
Zerſtreuung, da fle Bilder erwedt und gueinanderftellt, welche 
nicht unmittelbar zur Gade und Bedeutung gebozen, und daher 
ebenfo fehr aud) von derfelben fort gu BVerwandtem und Fremd⸗ 
artigem herũberziehn. Jn der Profa entfernte die Alten ‘dic 
- unendlide Klarheit und Biegſamkeit ihrer Sprache, in der Poeffe 
ibe rubiger vollftandig ausgeftaltender Sinn von dem haufigen 
Gebraud dev Metaphern. 
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Dagegen ift es befonders der Orient, vorzüglich die fpatere 
mubamedanifde Poeſie, auf der einen, die moderne auf der andes 
ten Seit, welche fid) des uneigentlichen Ausdrucks bedient, und def- 
fen fogar bedarf. Shakſpeare 3. B. ift ſehr metaphoriſch in ſei⸗ 
ner Diftion; aud die Spanier, weldhe darin bis zur geſchmack⸗ 
lofeften Uebertreibung und Anhäufung abgeirrt find, lieben 
das Blumenreide; ebenfo Jean Paul; Gothe in feiner gleichmä⸗ 
figen flaren Anſchaulichkeit weniger. Schiller aber ift felbft in 
der Profa ſehr reid) an Bildern und Metaphern, was bei ihm 
mebr aus dem Befireben herkommt, ticfe Begriffe fiir die Vorz 
fiellung auszufpreden, ohne gu dem eigentlich philofophifden Aus⸗ 
drud des Gedantens hindurdgudringen. Da fieht und findet 
denn die in fic) verniinftige fpefulative Einheit ihe Gegenbild 
an dem vorbandenen Leben. — 


b. Das Bild. 


Zwiſchen Metapher auf der einen und Gleidnif auf der 
andern Seite fann man das Bild fegen. Denn es hat mit 
der Metapher fo genaue Verwandtſchaft, daß es eigentlich nur 
cine ausführliche Metapher ift, welche dadurcdh nun aud wieder. 
mit der Gergleidhung grofe Wehnlidteit erhalt, jedocd mit dem 
Unterſchiede, daß beim Bildliden als folden die Bedeutung nidt 
für fic) felbft beraus und der mit ibe ausdrii@lid) verglidenen 
konkreten Aeußerlichkeit gegeniibergeftellt ift. Das Bild findet bez 
fonders ftatt, wenn zwei fiir fic) genommen mehr felb ſtſtän— 
dige Erfheinungen oder Buflande in eins gefegt werden, fo 
daf der cine Buftand die Bedeutung abgiebt, weldhe durd das 
Bild des anderen fafbar gemadt wird. Das Erfte, die Grund⸗ 
beftimmung, madt bier alfo das Für-ſich-ſeyn, die Abſon— 
drung der verfdhiedenen Spharen aus, denen die Bedeutung 
und ihr Bild entnommen ift, und das Gemeinfdaftlide, die 
Cigenfdhaften, Verhaltniffe u. f. f., find nicht wie wn Symbol 
das unbeftimmte Allgemeine und Subftantielle felbft, fondern die 
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fefibeftimmte tontrete Exiſtenz auf dex einen wie auf der ane 
dern Seite. 

a) Qn diefer Begiehung fann das Bild einen ganjen 
Verlauf von Zuſtänden, Thatigteiten, Hervorbringungen, Weifen 
der Exiſtenz u. f. f. gu feiner Bedeutung haben, und diefelbe durd 
den ähnlichen GVerlauf aus einem felbfiftandigen, aber verwandten 
Kreife veranfchauliden,, ohne die Bedeutung als folde innerhalb des 
Bildes ſelbſt gur Sprache zu bringen. Von dieſer Art z. B. iſt 
das göthe'ſche Gedicht: Mahomets Geſang. Mur die Aufſchrift 
zeigt es an, daß uns hier in dem Bilde eines Felſenquells, der 
jünglingsfriſch ſich über Klippen in die Tiefe ſtürzt, mit herzu— 
ſprudelnden Quellen und Baden in die Ebene heraustritt, Bruz 
derſtröme aufnimmt, Landern den Namen giebt, Stadte unter 
feinem Fuße werden fieht, bis er all diefe Herrlidteiten, feine 
Briider, feine Shage, feine Kinder dem erwartenden Erzeuger 
freudebraufend an das Her; tragt, dafi in diefem weiten glane 
genden Bilde eines madtigen Stroms Mahomets kühnes Auf⸗ 
treten, die raſche Verbreitung feiner Lehre, die beabfidtigte Auf⸗ 
nabme aller Bolter in den einen Glauben treffend dargeftellt 
fey, Gon der Ghnliden Art find aud) vicle der göthe'ſchen und 
ſchiller'ſchen Xeniew, gum Theil bittere, zum Theil luflige Worte 
an das Publitum und die Yutoren. So heißt es 3. B. 


Stille Eneteten wir Galpeter, Kohlen und Schwefel, 
Bohrten Rohren, gefall' nun auc) das Feuerwer! Euch! 


Cinige fleigen alé leuchtende Kugeln und andere zuͤnden, 
Mande aud) werfen wir nur fpielend das Aug’ gu erfreun, 


Viele find in der That Brandrateten und haben verdroffen, zur 
unendliden Ergoglidteit des befren Theils des Publitums, der 
fich frente, als das mittlere und ſchlechte Gefindel, das fid lange 
breit gefegt und das grofe Wort gebabt, tüchtig auf's Maul 
geſchlagen und ibm dev Leib mit taltem Waſſer übergoſſen 
wurde. 
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6) Jn diefen letzteren Beifpielen zeigt ſich jedoch bereits 
cine zweite Seite, welde in Riikfidt auf das Bildlidhe heraus- 
gubeben ift. Der Inhalt namlid iff hier ein Gubjett, das han- 
delt, Gegenftande hervorbringt, Zuſtände durchlebt u. f. f. und 
nun nidt als Subjekt, fondern nur in Riikfidt auf das, was 
es thut, wirkt, was ihm begegnet, verbildlidt wird. Es ſelbſt 
alé Gubjett dagegen wird bildlos eingeführt, und nur feine ei— 
gentliden Handlungen und Verhältniſſe erhalten die Form des 
uneigentlichen Musdruds. Wud) hier, wie beim Bilde itberhaupt, 
ift nit die ganze Bedeutung von ihrer Einkleidung abgefon- 
dert, fondern das Gubjett allein ift fiir fic) herausgeftellt, wäh⸗ 
rend der beftimmte Inhalt deffelben ſogleich bildlide Geftalt 
gewinnt, fo daf alfo das Subjett in der Weife vorgeftellt ift, 
alg ob es felbft die Gegenftande und Handlungen in diefer ih— 
rer bildliden Exiſtenz zu Stande bradte. Dem ausdrücklich gez 
nannten Gubjett wird Metaphoriſches gugefdrieben. Man hat 
diefe Vermiſchung des Cigentliden und Uncigentliden haufig 
getadelt, aber die Griinde fiir diefen Tadel find fdwad. 

) Befonders die Orientalen zeigen in diefer Art des Bild= 
lichen grofe Kühnheit, indem fie gegeneinander ganz felbftftan- 
dige Eriftengen gu einem Bilde gufammenbinden und durdein- 
anderfdlingen. Go fagt Hafis 3. B. einmal: „der Weltlauf ift 
ein blutger Stabl, die Tropfen, welche herunterfallen, find Kro- 
nen.” Und an einer anderen Stelle: „das Gonnenfdwerdt giefit 
im Morgenrothe aus das Blut der Nacht, über welde es den 
Gieg errungen hat” Ebenſo heifit es: „Niemand hat nod 
wie Hafis den Saleier von den Wangen der Gedanten fort= 
gezogen, ſeitdem man die Lodenfpigen gefraufelt hat der Braute 
des Worts.” Der Sinn diefes Bildes fdeint dev zu feyn: 
der Gedante iſt die Braut des Wortes, (wie RKlopfiod 3. B. 
das Wort den Bwillingsbruder des Gedantens nennt,) und 
feitdem man nun diefe Braut in gekraufelten Morten ge- 
ſchmückt hat, war teiner fabiger als Hafis, den fo geſchmück⸗ 
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ten Gedanten klar in feiner unverbiillten Schönheit hervortreten 
zu laſſen. 


c) Das Gleichniß. 


Bon diefer legteren Wet der Bilder fonnen wir unmittelbar 
gum Gleidnifi fortgebn. Denn in ibe beginnt bereits, indem 
das Subjeft des Bildes genannt ift, das felbfiftindige und bild- 
lofe Uusfprechen der Bedeutung. Der Unterfdied liegt jedoch 
darin, daf im Gleidnif alles dasjenige, was das Bild aus- 
ſchließlich in bildlicher Form darftellt, aud in feiner Mbftrattion 
alg Bedeutung, welche dadurd neben ihe Bild tritt, und mit 
demfelben vergliden wird, für ſich eine felbfiftindige Ausdrucks⸗ 
weife erhalten fann. Metapher und Bild veranſchaulichen die 
Bedeutungen ohne fle auszufpreden, fo daf nur der Sufame 
menbang, in weldem Metaphern und Bilder vorfommen, offen 
anjeigt, was eigentlid) mit ihnen gefagt feyn foll. Im Gleich—⸗ 
nif dagegen find beide Seiten, Bild und Bedeutung, wenn gwar 
mit geringerer oder größerer Ausführlichkeit bald des Bildes, bald 
der Bedeutung, vollfandig geſchieden, jede fiir ſich hingeftellt, 
und dann erft in diefer Trennung aufeinander der Mehnlidtei- 
ten ihres Inhalts wegen bejogen. 

In diefer Beziehung fann man das Gleichniß Theils eine 
bloß miifige Wiederholung nennen, in fofern ein und dere ~ 
felbe Inhalt in doppelter, ja in dreifacher und vierfader Form 
gue Darftellung tommt, Theils einen haufig langweiligen Ue⸗ 
berflug, da die Bedeutung ſchon fiir fid da ift, und teiner 
weiteren Geftaltungsweife, um verflanden zu werden, bedarf. 
Mehr noc als bei dem Bilde und der Metapher fragt es ſich 
deshalb bet der Vergleidung als folder nad) einem wefentliden 
Intreſſe und Swed in dem Gebrauch vereingelter oder gehäuf⸗ 
ter Gleidniffe. Denn der bloßen Lebendigteit wegen, wie man 
gewöhnlich meint, find fie ebenfo wenig als dev größeren Deut- 
lichkeit willen anguwenden. Im Gegentheil maden Gleidniffe 
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ein Gedidt nur allzuoft matt und fdwerfallig, und ein blofes 
Bild oder eine Mtetapher tann gleiche Klarheit haben, ohne erft. 
die Bedeutung nod auferdem danebenzuſtellen. 

Den cigentliden Zweck des Gleidniffes miiffen wir deshalb 
darin fegen, daß die fubjeftive Phantafie des Dichters, wie fehr 
fie ſich auch des Inhalts, den fie ausfpreden will, fiir ſich fei 
ner abftratteren Wigemeinheit nad gum Bewußtſeyn gebracht 
hat und ihn in diefer Allgemeinheit ausdrückt, fic) dennod gleich⸗ 
Mafig gedrungen findet, cine fontrete Geftalt dafür aufzuſuchen, 
und fic das feiner Bedeutung nad Vorgeftellte aud) in fiunliz 
cher Erfdheinung anfdhaubar zu maden. Mad) diefer Seite hin 
driidt daber das Gleidnif, wie das Bild und die Metapher, die 
Kühnheit aus, daß die Phantaffe, wenn fie irgend einen Gegenz 
fland, — fey es ein eingelnes finnlides Objett, ein beftimmter Rus 
ftand, cine allgemeine Bedeutung,— vor ſich bat, in der Beſchäfti⸗ 
gung mit demfelben die Rraft beweift, das dem Guferliden 
Rufammenhange nach Entferntliegende gufammenjubinden, und 
fomit. in das Sntereffe fiir den einen Snbalt das Man—⸗ 
nigfaltigfte bineingureifen, und durd) die Arbeit des Geiftes 
an den gegebenen Stoff eine Welt vielgeftaltiger Erſcheinun—⸗ 
gen ju feffeln. Dieſe Gewalt der Geftalten erfindenden und 
durd ſinnreiche Begiehungen und Verkniipfungen aud das Hete- 
rogene bandigenden Phantafie iiberhaupt ift es, welche aud dem 
Gleichniß gu Grunde liegt. 

a) Erftens nun fann ſich die Luft des Bergleidens nur 
ihrer felbft wegen befriedigen, ohne in diefer Pract der Bilder 
etwas Wndres als die Kühnheit der Phantafie felber darguthun. 
Es iſt dieß gleichſam die Schwelgerei der Einbildungskraft, die 
ſich beſonders bei den Orientalen in ſüdlicher Ruhe und Mü— 
figteit an dem Reichthum und Glanz ihrer Gebilde ohne weite- 
ren Swed ergötzt, und den Horer verlodt fid) derfelben Müßig— 
teit bingugeben, oft aber durch die wunderbare Macht überraſcht, 
mit der ſich der Didter in den bunteften Vorſtellungen ergeht, 
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und einen Witz der Kombination bekundet, der geiſtreicher als 
ein bloßer Witz iſt. Auch Calderon hat viele Vergleiche dieſer 
Art, beſonders wenn er große prächtige Aufzüge und Feierlich— 
keiten ſchildert, die Schönheit der Roſſe, der Reiter beſchreibt, 
oder wenn er von Schiffen ſpricht, die dann jedesmal „Vogel 
ohne Schwingen, Fiſch ohne Floſſen“ u. ſ. f. heißen. 

6) Maher aber zweitens find die Vergleichungen ein 
Verweilen bei ein und demſelben Gegenſtande, der dadurch 
zum ſubſtantiellen Mittelpunkte von einer Reihe anderer entfern⸗ 
ter Vorſtellungen gemacht wird, durch deren Andeutung oder 
Ausmalung das größere Intereſſe für den verglichenen Inhalt 
objektiv wird. 

Dieß Verweilen kann mehrfache Gründe haben. 

aa) Als cin erſter Grund iſt das Sichver tiefen des 
Gemiiths in den Inhalt angugeben, von dem es befeelt ift, und 
der fo feft im Innern haftet, daf es fic nidt von dem dauz 
- ernden Qntereffe fiir denſelben losgufagen vermag. In dies 
fer Bezichung laft ſich fogleid) cin wefentlider Unterſchied zwi— 
ſchen orientaliſcher und occidentalifcer Poeſie, den wir oben bet 
Gelegenheit des Pantheismus ſchon beriihrt haben, wieder gels 
tend maden. Der Orientale nämlich ift in feiner Vertiefung 
weniger felbfifiidtig, und dadurd ohne Schmachten und Sehn⸗ 
fudt; fein Verlangen bleibt cine objettivere Freude an dem Ge⸗ 
genftande feiner Vergleidungen, und dadurch theoretifcer. Mit 
freiem Gemiith btidt er um fidh ber, um in allem, was ihn 
umgiebt, was er fennt und liebt, ein Bild desjenigen gu fen, 
womit fein Ginn und Geift befhaftigt und wovon er voll ift. 
Die von aller blof fubjeftiver Roncentration befreite, von aller 
Kranthaftigteit gefundete Phantafie befriedigt ſich in dev ver- 
gleichenden Vorftellung des Gegenftandes felbft, hauptfadlid 
wenn derfelbe durd) Vergleidung mit dem Glanjgendften und 
Schönſten foll gepriefen, erhoben und vertlart werden. Der Oc⸗ 
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cident dagegen ift fubjeftiver und in Klage und Schmerz ſchmach⸗ 
tender und verlangender. 

Dieß Verweilen iſt dann vornehmlich ein Intreſſe der Em— 
pfindungen, beſonders der Liebe, welche ſich an dem Gegen— 
ſtande ihrer Leiden und ihrer Luſt erfreut, und wie ſie innerlich 
nicht von dieſen Empfindungen loskommen kann, nun auch nicht 
ermüdet, das Objekt derſelben fic) immer von Neuem wieder vor— 
jumalen. Verliebte find vorgiiglid an Wünſchen, Hoffnungen und 
wedfelnden Cinfallen reich. Golden Cinfallen laffen fid auch 
die Gleidniffe zurechnen, zu welden die Liebe und Empfindung 
überhaupt um fo cher fommt, als fie die ganze Seele cinnimmt 
und durdgicht, und fiir fid) felber vergleidend iff. Was fle erz 
fiillt, iſt z. B. cin cingelner ſchöner Gegenftand, der Diund, 
das Auge, das Haar der Geliebten. Nun ift dev menſchliche Geift 
thatig, unrubig, und befonders find Freude und Schmerz nidt 
todt und rubend, fondern rafilos und bewegt, ein Hinz und Herz 
gehn, das aber allen anderweitigen Stoff auf die eine Empfin- 
dung, welde das Herz zum Mittelpunkte feiner Welt macht, in 
Beziehung bringt. Hier liegt das Bntereffe der Vergleichung in 
der Empfindung felbft, welder ſich 3. B. die Erfahrung aufdrangt, 
andere Gegenftande in der Natur feyen gleidfalls ſchön, oder 
verurfadten Schmerz u. f. f., weshalb fie nun diefe gefammten 
Gegenſtände in den Kreis ihres eigenen Inhalts vergleidend 
hineinzieht, und denfelben dadurd) erweitert und verallgemeinert. 

St der Gegenftand des Gleidniffes nun aber ganz verein— 
gelt und finnlid und wird ev mit abnlid finnliden Er— 
ſcheinungen in Zuſammenhang gefest, fo gehören befonders ge- 
haufte Vergleichungen diefer Wet einer nod) ſehr wenig tiefen 
Reflerion und cinem wenig ausgebildcten Empfinden an, fo daß 
die Mannigfaltigteit, weldhe fic) blof in äußerem Stoffe um- 
herbewegt, uns leicht matt erſcheint und nidt febr’ intereffiren 
fann, weil feine geiftige Bezüglichkeit darin gu finden iff. Co_ 
heift es 3. B. im vierten Kapitel des hohen Liedes: ,,Siehe 
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meine Freundinn du bift ſchön, fiehe, ſchön bift du, deine Au⸗ 
gen find wie Taubenaugen. Dein Haar ift wie die Riegen- 
heerden, die befdoren find auf dem Berge Gilead. Deine Zähne 
find wie die Heerden mit befdnittener Wolle, die aus der 
Sdwemme kommen, die allzumal Awillinge tragen, und ift kei— 
ner unter ibnen unfrudtbar. Deine Lippen find wie eine roz 
finfarbene Schnur, und deine Rede lieblid, deine Wangen find 
wie der Rig am Granatapfel, zwiſchen deinen Zöpfen. Dein 
Hals iff wie der Thurm Davids mit Bruftwehr gebaut, daran 
taufend Schilde hangen, und allerlet Waffen der Starten. 
Deine zwo Briifte find wie zwo junge Rehzwillinge, die unter 
Roſen weiden, bis dex Tag kühle werde und die Schatten 
weiden.” 

Dieſelbe Naivetat findet ſtch in vielen Vergleichungen 
Offian’s, wie es 3. B cinmal bei ihm heißt: „Du bift wie 
Schnee in der Haide; dein Haar wie ein Rebel auf dem Kromla, 
wenn ev fic) auf dem Felfen Eradufelt, und gegen den Strabl in 
Weften fchimmert; deine Arme gleid) gweien Pfeilern in dev 
Halle des madtigen Fingal.” 

Jn der ähnlichen Art, nur durdaus oratorifh, läßt Ovid 
den Polyphem fprechen (Met. XIII. v. 789 — 807.) „Weißer 
bift du, o Galathea, als das Blatt der ſchneeigten Rainweide; 
blithender als Wiefen, flanker als die lange Ulme; glangender 
als Glas, muthwilliger alg dad arte Geißböckchen; glatter als 
die vom Meer immer abgeriebene Muſchel; lieblider als die 
Winterfonne, als die Sommerſchatten; edler als Obft, anſehnli— 
ther als die hohe Platane’ — und fo geht es alle neunzehn 
Herameter hindurdh, redneriſch ſchön, aber als Sdhilderung einer 
wenig intereffanten Empfindung, felber von geringem JIntereffe. 

Yud im Calderon laffen fich vielfache Beifpiele von diefer 
Art der Vergleidungen finden, obfdon ein foldes Verweilen fid 
mebr fiir die lyriſche Empfindung als folde paft, und den dras 
matiſchen Fortidhritt, wenn es nicht gehörig durd die Sade 

34 * 


532 Bweiter Theil. Die befonderen Kunftformen. 


ſelbſi motivict iff, allzuſehr hemmt. Go beſchreibt z. B. Don 
Suan in den Verwidelungen des Rufallé weitläufig die Schön— 
heit ciner verfdleierten Dame, der ev gefolgt war, und fagt un— 
ter WUnderem: : 

Obwohl tennod mandesmal 

Durdhbrad) hurd) die ſchwarzen Schranken 

Fener undurchſicht'gen Hille 

Cine Hand von hellftem Glanje, 

Die der Lilien und der Nofen 

Firftin war, und der als Sklave 

Huldigte des Schnees Glanz, 

Ein beſchmutzter Afrikaner. 

Anders dagegen verhält es ſich, wenn ein tiefer bewegtes 
Gemüth ſich in Bildern und Gleichniſſen ausdrückt, in denen 
fic) innerliche geiſtige Bezüge der Empfindung kund geben, in⸗ 
dem das Gemüth fic entweder ſelber gleichſam gu einer aufer- 
lichen Natur= Scene, oder ſolche Natur-Scene gum Wicderſchein 
eines geiftigen Inhalts macht. — Auch in dieſer Beziehung kom— 
men bei Oſſian viele Bilder und Vergleichungen vor, obſchon das 
Gebiet der Gegenftande, die er zu Gleidniffen gebraudt, arm 
ift, und fid) meift auf Wolken, Nebel, Sturm, Baum, Strom, 
Huelle, Sonne, Diftel, Gras u. f. f. beſchränkt. Go fagt er 
3 B. „Angenehm ift die Gegenwart, o Fingat! Cie ift wie die 
Gonne auf dem Kromla, wenn der Jager eine Jabreszeit lang 
ihre Abweſenheit betraurrt hat, und fie fest swifden den Wol- 
fen gewabr wird.” Wn ciner anderen Stelle heißt es: „Hörte 
nidt Offian jest cine Stimme? oder ift es die Stimme der- 
Tage, die nidt mehr find? Oft kömmt wie tie Whendfonne 
das Gedadtnif vergangener Beiten in meine Seele.” Chenfo 
erzählt Offian: „Angenehm find die Worte des Gefanges, ſagte 
Kudullin, und lieblid find die Gefdhidten vergangencr Zeiten. 
Sie find wie der ftille Thau des Morgens auf dem Rebbiigel, 
wenn. die Sonne fdwad auf feiner Seite ſchimmert, und der 
Teich unbewegt und blau in dem Thale ſteht.“ — Bei Offtan 
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iſt dieß Verweilen bei denfelben Empfindungen und deren Gleich⸗ 
niffen von der Urt, daß es cin in Trauer und ſchmerzlicher Er— 
innerung ermiidetes und ermattendes Greifesalter ausdriidt. Der 
ſchwermüthigen weiden Empfindung liegt es iiberhaupt nahe, 3u 
Vergleidhungen überzugehn. Was foldhe Seele will, was ihr 
Intereſſe ausmacht, ift fern und vergangen, und fo ift fie im 
Allgemeinen ſchon, ſtatt fid) gu ermannen, dazu aufgefordert, fid 
in Anderes gu verfenten. Die vielen Vergleiche Offians ent⸗ 
fprechen dadurch ebenfo ſehr diefer fubjettiven Stimmung als 
aud den groftentheils traurigen Vorftellungen und dem engen 
Kreife, in weldem ev fich aufzuhalten genöthigt ift. 
Unmgebkehrt aber tann fid) aud) die Leidenſchaft, infofern 
fie fich, ihrer Unrube ohnerachtet, auf einen Inhalt toncentrirt, 
mannigfad in Bildern und Vergleichungen, welde alle nur Cine 
falle iiber cin und denfelben Gegenftand find, bin und her be- 
wegen, um in der umgebenden äußeren Welt cin Gegenbild ih— 
res Innern zu finden. Von diefer Art 3. B. ift in Yulia und 
Romeo jener Monolog Julia’s, in weldhem fie fid) gu der Nacht 
wendet und ausruft: 

Komm, Nacht! — Komm, Romeo, Ou Tag in Nacht! 

Denn Du wirft ruh'n auf Fittigen der Nat, 

Wie friſcher Schnee auf eines Raben Ruͤcken. 

Komm, milde, licbevolle Nacht! Komm, gieb 

Mir meinen Romeo! Und ſtubt er einſt, 

Nimm ihn, zertheil' in kleine Stuͤcke ihn: 

Er wird des Himmels Antlitz fo verſchoͤnen, 


Daß alle Welt fic) in die Nacht verliebt, 
Und Niemand mehr der citlen Gonne huldigt, — u. f. f. 


BB) Dieſen durdgangig faft lyriſchen Gleichniſſen einer ſich 
in ihren Inhalt vertiefenden Empfindung ſtehen die epiſchen 
gegenüber, wie wir ſie z. B. bei Homer häufig finden. Hier hat 
der Dichter, wenn er vergleichend bei einem beſtimmten Gegen— 
ſtande verweilt, einer Seits das Intereſſe, uns über die gleich— 
ſam ſelber praktiſche Neugierde, Erwartung, Hoffnung und Furcht, 
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die wir in Riidfidt auf den Ausgang der Begebenheiten, in 
Betreff auf eingelne Situationen und Thaten der Helden hegen, 
iiber den Zuſammenhang von Urſach, Wirkung und Folge wege 
gubeben, und unfere Aufmerkſamkeit bei Gebilden feftzubalten, 
die er als rubende, plaftifde, gu theoretiſcher Betradtung, gleid 
Werken der Sfulptur vor uns hinflellt. Diefe Rube, dieß Ab⸗ 
giehen von dem bloß prattifden JYntereffe fiir das, was er vor 
- unferen Yugen voriiberfihrt, läßt fid) dann um fo mebr bewire 
ten, je mehr Alles, womit der Gegenftand vergliden wird, aus 
einem anderen Felde hergenommen if. Anderer Seits hat das 
Verweilen bei Gleidniffen den weiteren Sinn, einen beftimmten 
Gegenftand durd dieß gleichſam doppelte Sdildern als widtig 
auszuzeichnen, und nidt nur fliidtig mit dem Strom des Gee 
fanges und der Begebenheiten fortraufden gu laffen. Go fagt 
Homer 3. B. (Ilias XX, v. 164—175) vom Wdhilles, der 
gum RKampfe entbrannt fic gegen Aeneas erhebt: „Er nabt wie 
ein verderbender Lowe, den die Männer gu erlegen tradten, das 
ganze Volk dazu verfammelt; er zuerſt wie veradtend ſchreitet 
einher, aber wenn einer der ſtreitgierigen Jünglinge mit dem 
Spieße ihn trifft, fo wendet tr ſich mit weitem Rachen um, die 
Zähne voll Schaums, in der Bruſt ſtöhnt ſein ſtarkes Herz, mit 
dem Schweif ſchlägt er ſeine Seiten und Hüften auf beiden 
Seiten, und treibt ſich ſelbſt zum Kämpfen. Drohenden Blicks 
gerade aus führt ihn fein Muth, ob ev einen treffe der Män—⸗ 
ner, oder ſelber getödtet werde im erſten Gewühl: ſo trieb den 
Achilleus die Kraft und dev großherzige Muth, dem beherzten 
Helden Aeneas entgegenzugehn.“ — Aehnlich ſagt Homer (Il. 
IV, v. 130 — 131) von der Pallas, als fie den Pfeil ablentte, 
den Pandaros auf Menelaos abgefdnellt hatte: ,,Sie vergag 
ibn nidt, und webrte den todtliden Pfeil ab, wie die Mutter 
pom Sohne eine Fliege abwebhrt, wenn er in fiifem Schlafe 
liegt.” Und weiterhin, als der Pfeil den Menelaos dennod 
verwundet, heißt es (v. 444 — 146): ,, Wie wenn cine Frau 
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aus Möonien oder Karien Elfenbein mit Purpur farbt zum Gee 
biß der Pferde; es liegt aber verwahrt in der Kammer, und 
viele Reuter haben es gewünſcht zu tragen, dod fiir einen Kö— 
nig liegt cs bewahrt als Schmuck, Beides, cine ierde dem Roß 
und dem Reuter cin Rubm: fo flof iiber den Schenkel dem 
Menelaos das Blut” u. f. f. 

y) Gin dritter Grund fiir Gleidniffe, dem blofen Sdwel- 
gen der Phantafie, fo wie der fid) vertiefenden Empfindung oder 
der bei widhtigen Gegenftanden vergleidend verweilenden Cinbil- 
dungstraft gegeniiber, ift hauptſächlich fiir die dramatiſche Poeffe 
hervorzubeben. Das Drama hat tampfende Leidenfdaften, Tha- 
tigteit, Pathos, Handeln, Vollbringen des innerlich Gewollten 
gu feinem Subalte, den es nicht etwa, wie das Epos, in Form 
vergangener Begebenheiten erzählt, fondern uns die Jndividuen 
felber vor Mugen ftellt, und fie ihre Empfindungen als ihre ei— 
genen Guferen, ihre Handlungen gegenwärtig ausfiihren läßt, ſo 
daf fic) alfo dex Dichter nist als Mittelsperſon der Darftel- 
lung dagwifden ſchiebt. Ju diefer Beziehung nun ſcheint eg, als 
fordre die dramatifde Poefie die meifte Natiirlidkeit im Aus— 
fprechen der Leidenfdhaften, deren Heftigteit im Schmerz, Saree, 
Freude u. ſ. f., diefer Natürlichkeit willen, Gleidniffe nidt zu— 
geben tonnes Die Handednden Individuen im Sturme der Emz 
pfindung, im Fortftreben gum Handeln viel in Metaphern, Bile 
dern, Gleidniffen reden gu laffen, ift im gewohnliden Sinne 
des Worts als durdaus unnatiirlid) und deshalb als ftorend 
anjufeben. Denn durch Vergleide werden wir von der gegenz 
wartigen Situation und den in ihr handelnden und empfinden- 
den Individuen ab in Meuferes, Fremdes, nicht unmittelbar gur 
Gituation felbft Gehoriges fortgefiihrt, und befonders erleidet det 
Ton des fonverfirenden Geſprächs dadurch eine hemmende, läſtige 
Unterbrechung. Und ſo hat man denn auch in Deutſchland zur 
Zeit, als fic) jugendliche Gemüther von dev Feſſel des franzößß— 
ſchen rhetoriſchen Geſchmacks zu befreien ſuchten, die Spanier, 
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Staliener und Frangofen als bloße Künſtler angefehen, welde 
ihre fubjettive Cinbildungstraft, ihren Wis, ihren fonventios 
nellen Anfland und elegante Beredfambecit den dramatifden Pere - 
fonen aud dann in den Mund legten, wenn die beftigfte Leiz 
denſchaft und deren Naturausdrud allein herrfden diirfe. Wie 
finden deshalb diefem Princip der Natiirlidteit gemäß in 
vielen Dramen aus jener Beit den Schrei der Empfindung, 
die Ausrufungszeichen und Gedanfenfiridhe an die Stelle eis 
ner edlen, gehobenen, bilderreichen und gleidnifvollen Dittion 
geſetzt. An dem ähnlichen Sinne haben auch engliſche Krititer 
vielfad) an Shakſpeare die gehäuften und bunten Vergleide 
getadelt, die er feinen Perfonen oft im höchſten Drange des 
Schmerzes gutheilt, wo die Heftigteit des Gefiihls am wenigften 
Raum fiir die Rube der Neflerion, die gu jedem Vergleich ges 
hort, gu vergonnen ſcheint. Wherdings ift das Bildern und Ver— 
gleiden bet Shakſpeare hin und wieder fdhwerfallig und gehäuft; 
im Ganjen aber ift den Gleidniffen aud im — eine 
weſentliche Stelle und Wirkung einzuräumen. 

Wenn nämlich die Empfindung bei Gleichniſſen ſich auf— 
hält, weil ſie ſich in ihren Gegenſtand vertieft und nicht von ihm 
freimachen kann, ſo haben in dem praktiſchen Bezirk des 
Handelns die Gleichniſſe den Zweck, gu zeigen, daß ſich das In— 
dividuum nicht nur unmittelbar in ſeine beſtimmte Situation, 
Empfindung, Leidenſchaft verſenkt habe, ſondern auch als eine 
hohe und edle Natur darüber ſtehe, und ſich davon loslöſen 
könne. Die Leidenſchaft beſchränkt und feſſelt die Seele in 
ſich ſelbſt, beengt ſie zu einer begrenzten Koncentration und läßt 
fie dadurch verſtummen, cinfylbig werden oder in's Blane 
und Wilde hinein toben und rafen. Aber die Grofie des Gez 
miiths, die Kraft des Geiftes erhebt fic) über ſolche Befdraintt- 
heit, und ſchwebt in’ {hiner filler Ruhe über dem beftimmten 
Pathos, von dem fie bewegt wird. Diefe Befrciung der Seele 
ift cs, weldhe die Gleidniffe zunächſt ganz formell ausdrücken, 
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indem nur die tiefe Gefafitheit und Starke, fic aud feinen 
Schmerz, feine Leiden gum Objekt zu maden, fidh mit Anderem 
gu vergleiden, und dadurd in fremden Gegenftinden theoretiſch 
ſich anzuſchaun im Stande ift, oder fich im fürchterlichſten Spotte 
über fich felbft aud) feine eigene Vernidtung wie ein äußeres 
Dafeyn gegeniiberftellen und dabei rubig und feft in fid felber 
bleiben fann. Sm Cpifdhen war es, wie wir faben, der Dice 
ter, welder durch verweilende ausmalende Gleidniffe dem Buz 
hirer die theoretiſche Rube, welche die Kunft erfordert, mitguz 
theilen befliffen ift; im Dramatifden erſcheinen dagegen die han⸗ 
delnden Perfonen felber als die Didter und Kiinftler, ine 
dem fie fic) ihe Inneres gu einem Gegenflande maden, den fie 
gu bilden und zu geftalten traftig bleiben, und uns dadurd den 
Adel ihrer Gefinnung und die Macht ihres Gemüths kund thun. 
Denn dieſe Verſenkung in Anderes und Aeußeres iſt hier die 
Befreiung des Innern von dem bloß praktiſchen Intereſſe, 
oder der Unmittelbarkeit der Empfindung zum freien theoretiſchen 
Geſtalten, wodurch ſich jenes Vergleichen des Vergleichens we⸗ 
gen, wie wir es auf der erſten Stufe finden, in vertiefterer 
Weiſe wiederherſtellt, inſofern es jetzt nur als Ueberwindung der 
bloßen Befangenheit und als Entfeſſelung von der Gewalt der 
Leidenſchaft auftreten kann. 

In dem Verlauf dieſer Befreiung laſſen ſich noch folgende 
Hauptpunkte unterſcheiden, zu denen beſonders Shakſpeare die 
meiſten Belege liefert. 

ac) Wenn wir namlid cin Gemiith vor uns haben, dem 
cin grofes Unglück, wodurd es im Innerſten zerrüttet wird, bee 
gegnen foll, und dex Schmerz diefes unabweisbaren Schickſals 
nun wirklich eintritt, fo ware es die Art einer gemeinen Natur, 
den Schreck, den Schmerz, die Verzweiflung unmittelbar herause 
zuſchreien und ſich dadurch Luft gu machen. Gin traftiger adliz 
get Geifk dagegen preft die Klage als folde zurück, Halt den 
Schmerz gefangen und bewahrt ſich dadurch die Freiheit, in dem 
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tiefen Gefiihl des Leidens felber ſich nod) mit Weitabliegendem 
in der Vorftellung ju thun gu machen, und in diefem Entfernten 
ſich fein ecigenes Schickſal im Bilde auszuſprechen. Der Menſch 
fleht dann über feinem Schmerz, mit weldem er nidt feinem 
ganzen Selbft nad Eins, fondern von dem er ebenfo febr un⸗ 
terſchieden iff, und deshalb nod bei Anderem verweilen fann, 
das ſich auf feine Empfindung als cine verwandte Objettivitat 
derfelben begieht. So ruft 3. B. in Shakfpeare’s Heinridh dem 
Vierten der alte Northumberland, naddem er den Boten, der 
ibm den Tod des Percy gu vertiinden fommt, um das Befine 
den feines Gobnes und Bruders befragt und feine- Antwort ers 
halten, in der Faffung des herbften Schmerzes aus: 

Du jitterft, ynd die Blaffe Deiner Wangen 

Sagt Deine Botſchaft beffer alg Dein Mund; 

Gan; fold) ein Mann, fo matt, fo athemlos, 

Go trib’, fo todt im Blic, fo hin vor Web’, 

30g Priams Vorhang auf, in tiefſter Nacht, 

Und woll’ ihm fagen, halb fein Troja brenne, — 

Dod) Priam fand daé Feuer, eh’ er die Bunge, — 

Ich meines Percy Tod, eh' Ou ihn meldeſt. 
Befonders aber ift Ridard der Aweite, als er den Sugendleidt= 
finn feiner gliidliden Tage biifen muf, fold) cin Gemiith, das, 
wie febr es fic) aud in feinen Schmerz cinfpinnt, dennod die 
Kraft behalt, ihn fic ſtets in neuen Vergleichungen vor fid 
hinguftellen. Und dich gerade iff das Riihrende und Kindliche 
in Richard's Trauer, daf er fie fic ftets in treffenden Bildern 
objettiv ausſpricht, und den Schmerz in dem Spiel dieſer Ente 
Guferung um fo tiefer beibebalt. Als Heinrid) 3. B. die Krone 
von ihm fordert, erwiedert er: ,,Hier Vetter, nimm die Krone. 
Hier an diefer Seite fey meine Hand, an jener Deine. Nun 
ift die goldne Krone gleich einem tiefen Brunnen, aus dem zwei 
Cimer weefelsweife das Wafer ſchöpfen; oer Cine immer tan— 
gend in der Luft, der Wndere tief unten, ungefehen und voll 
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Waſſers; diefer Cimer unten, voll von Thränen, bin id, trun⸗ 
ten von meinem Gram, indef Du oben in der Hohe ſchwebſt.“ 

BB) Die andere Seite hierzu befteht nun darin, daß fid 
cin Charatter, der bereits cing mit feinen Yntereffen, feinem 
Schmerz und Sdhidfal ift, durd Vergleidhe von diefer unmittelbae 
ren Einheit gu befreien fudht, und die Befreiung wirklich dadurch, 
daß er fich gu Gleidniffen nod fähig zeigt, offendar werden laft. 
In Heinrih dem Achten 3. B. ruft die Konigin Katharine, von 
ibrem Gemahl verlaffen, in tieffter Betrübniß aus: „Ich bin die 
ungliidfeligfte Frau von der Welt, gefdeitert an einem Ronige 
reiche, wo nidt Mtitleid, nod Freund, nod) Hoffnung fiir mid 
ift! Wo tein Verwandter um mid weint! Beinabe tein Grab 
mir vergonnt wird! Gleich der Lilie, die vordem RKonigin des 
Seldes war und blühte, will id mein Haupt hinfenten und flere 
ben.” — 

Vortrefflider nod) fagt Brutus im Julius Cafar, in ſei⸗ 
nem Zorn gum Caffius, den ex fich vergebens angufpornen gee 
firebt bat: 

O Caſſius! einem Lamm feyd Shr gepaart, 

Das fo nur Zorn hegt, wie der Kiefel Feuer, 

Der vielgefdlagen fluͤcht'ge Funken zeigt, 

Und gleid) d'rauf wieder kalt iſt. 
Daf Brutus an, diefer Stelle den Uebergang zu einem Gleich—⸗ 
nif finden fann, erweiſt fon, er felber habe den Zorn in ſich 
guriidzudrangen und fic) davon frei zu machen angefangen. 

Hauptſächlich feine verbrecheriſchen Charattere hebt Shats- 
peare durch Grofe des Geiftes im Verbrechen wie im Ungliié 
zugleich wieder über ihre ſchlechte Leidenſchaft hinaus, und läßt 
ſie nicht wie die Franzoſen in der Abſtraktion, daß ſie ſich ſelbſt 
nur immer vorſagen, ſie wollten Verbrecher ſeyn, ſondern er giebt 
ihnen dieſe Kraft der Phantaſie, durch welche ſie ſich ebenſoſehr 
als eine andere fremde Geſtalt zur Anſchauung kommen. Mac— 
beth z. B., als ſeine Stunde geſchlagen hat, ſagt die berühmten 
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Morte: „Aus, aus, kurzes Licht! Leben ift nur ein wandelnder 
Shatten, ein armer Schauſpieler, der auf der Bühne feine 
Stunde trogt und pocht, und dann gehort nicht mehr wird; es 
ift cin Mährchen, erzahlt von einem Tropf, voll von Schall und 
Larmen, bedeutend gar nidts.” — Ebenſo ift es in Heinrich 
dem Adten mit dem Kardinal Wolfey, der von feiner Hohe 
Herabgeftiirzt, am Ende feiner Laufbahn ausruft: „Lebewohl fag’ 
id Dir, ein langes Lebewohl, alle meine Hobheit! Das ift. das 
Schickſal des Menſchen; heute fproffen die garten Blüthen der 
Hoffnung; morgen blüht er und iff gang mit dem rothliden 
Schmucke bededt; den dritten Tag fommt ein Froft, und wenn 
tr, dev gute fidere Mann, jest gewif denkt, fein Glück wadft 
zur. Reife, verwundet der Froft die Wurzel, und dann fallt er, 
. wie id.” — 

) In diefem HObjettiviren und vergleichenden Ausſprechen 
liegt dann zugleich die Rube und Faffung des Charatters in 
fic ſelbſt, durch weldhe ev ſich in feinem Schmerz und Unter- 
gang befdwidtigt. Go fagt die Kleopatra, als fie die todtlide 
Natter ſchon an die Bruſt gefest hat, gur Charmian: ,,Still, 
fill! Giehft Du nist meinen Säugling an meiner Bruft, der 
feine Amme im Schlaf faugt? So ſüß wie Balfam, fo fanft 
wie Luft, fo freundlich“ — dev Biß der Schlange loft die Glie= 
der fo fanft, daß der Tod ſich felbft täuſcht und ſich fiir Schlaf 
halt. — Dieß Bild fann felber als cin Bild fiir die milde bez 
rubigende Natur diefer Vergleichungen gelten. 


C. Dag Verſchwinden oer ſümbolifchen Munft- 
farm. 
Lehrgedidt, befdreibende Poefie und altes Epigramm. 
Wir haben die ſymboliſche Kunftform iiberhaupt fo aufge— 
faft, daf in ihr Bedeutung und Ausdruck bis gu einem vollen= 
deten wedfelfeitigen Gneinanderbilden nidt hindurddringen fonnz 
ten, Jn dex unbewuften Symbolik blieb die dadurd) vorban- 
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dene Unangemeffenheit von Inhalt und Form an fid, in 
der Erhabenheit dagegen trat fie als UUnangemeffenheit offen 
hervor, indem fowohl die abfolute Bedeutung, Gott, als aud 
deren äußere Nealitat, die Welt, ausdrücklich in diefem negatiz 
ven Gerhaltnif dargeftellt wurde. Umgekehrt aber war in allen 
dieſen Formen die andere Seite des Symboliſchen, die Ver⸗ 
wandtfdhaft nämlich der Bedeutung und der Guferen Geftalt, 
in welder fie zur Erſcheinung gebracht wird, ebenfofehe herrſchend; 
ausfdlieflid) in dem urfpriinglid) Symboliſchen, das die Bedeu- 
tung nod) nicht ihrem fontreten Daſeyn gegeniiberftellt; als we- 
fentlihes Gerhaltnif in der Erhabenheit, welde, um Gott 
aud) nur auf inadadquate Weife auszufpreden, der Naturerſchei— 
nungen, Begebniffe und Thaten des Volkes Gottes bedurfte; als 
fubjettive und dadurd willkürliche Beziehung in der verglei- 
chenden Kunfiform. Diefe Willfiir aber, obfdon fie befonders in 
der Metapher, dem Bilde und Gleichniß vollftindig da ift, ver— 
fledt fid) gleichſam auc) bier nod hinter der Verwandtſchaft der 
Hedeutung und des fiir diefelbe gebrauchten Bildes, infofern fie 
gerade aus dem Grunde der Aehnlichkeit Beider die Ver— 
gleidung unternimmt, deren Hauptfeite nidt die Ucuferli d= 
Feit, fondern gerade die durch fubjettive Thätigkeit hervorge- 
brachte Beziehung der inneren Empfindungen, Anſchauungen, 
Vorftellungen und deren verwandten Geftaltungen ausmadt. Wenn 
jedod nicht der Begriff der Sache felbft, fondern nur die Wille 
tiir es ift, die den Inhalt und die Kunfigefalt gueinanderbringt, 
fo find Beide auch als einander vollftandig äußerlich gu fegen, 
fo daf ihr Qufammentommen ein bejiehungslofes Aneinanderz 
fiigen und blofes Aufſchmücken der einen Seite durch die andere 
‘wird. Dadurd haben wir hier als Anhang diejenigen unters 
geordneten Kunfiformen abjuhandeln, welde aus ſolchem voll- 
flandigen Serfallen der zur wahren Kunft gebirigen Momente 
hervorgehen, und in dieſer Verhaltniflofigkeit das Sidfelbftzer- 
floren des Symboliſchen darthun. 
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Dem allgemeinen Standpuntte diefer Stufe gufolge ftebt 
auf der einen Seite die fiir ſich fertig ausgebildete, aber geſtalt⸗ 
lofe Bedeutung, fiir welde als Kunftform daber nur cin bloß 
Guferlicher willfiirlider Zierath übrig bleibt; auf der anderen 
die Meuferlidteit als folde, welche flatt gue Identität mit ihrer 
wefentliden innern Bedeutung vermittelt zu feyn, nur in der 
Verfelbfiftindigung gegen dieß Innere und dadurd) in der blo- 
ßen Meuferlidhteit ihres Erſcheinens aufgenommen und beſchrie⸗ 
ben werden kann. Dieß giebt den abſtrakten Unterſchied der 
didaktiſchen und beſchreibenden Poeſie, ein Unterſchied, 
den, in Rückſicht auf das Didaktiſche wenigſtens, nur dir Didt- 
tunft feftgubalten vermag, weil fie allein die Bedeutungen ihrer 
abftratten Allgemeinheit nad vorjuftellen im Stande ift. 

Indem nun aber der Begriff der Kunſt nist in dem Wuse 
einanderfallen, fondern in der Jdentififation von Bedeutung und 
Geftalt liegt, fo macht ſich auch auf dieſer Stufe nicht nur das 
vollſtändige Auseinandertreten, ſondern ebenmäßig auch ein Be— 
ziehen der verſchiedenen Seiten geltend. Dieß Beziehen jedoch 
kann, nach Ueberſchreitung des Symboliſchen, nicht mehr 
ſelber ſymboliſcher Art ſeyn, und unternimmt deshalb den 
Verſuch, den eigentlichen Charakter des Symboliſchen, die Un—⸗ 
angemeſſenheit und Verſelbſtſtändigung nämlich von Form und 
Inhalt, welchen alle bisherigen Formen zu überwinden unfähig 
waren, aufzuheben. Bei der vorausgeſetzten Trennung aber der 
gu vereinenden Seiten muß dieſer Verſuch bier ein bloßes Sol⸗ 
len bleiben, deſſen Forderungen Genüge zu leiſten einer vollen⸗ 
deteren Kunſtform, der klaſſiſchen, aufbehalten iſt. — Auf dieſe 
letzten Formen wollen wir, um einen näheren Uebergang zu ge— 
winnen, jetzt noch kurz einen Blick werfen. 


1. Das Lehrgedicht. 


Wird eine Bedeutung, wenn fie auch in fic ſelbſt ein kon— 
tretes gufantmenbangendes Ganges bildet, für fid als Bedeuz 
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tung aufgefaßt, und nicht als ſolche geſtaltet, ſondern nur von 
Außen her mit künſtleriſchem Schmuck verſehen, ſo entſteht das 
Lehrgedicht. Den eigentlichen Formen der Kunſt iſt die didak⸗ 
tiſche Poeſie nicht zuzuzählen. Denn in ihr ſteht der für ſich 
als Bedeutung bereits fertig ausgebildete Inhalt in ſeiner da- 
durch proſaiſchen Form auf der einen Seite, auf der anderen 
die künſtleriſche Geſtalt, welche ihm jedoch nur ganz äußerlich 
kann angeheſtet werden, weil er eben ſchon vorher in proſai— 
ſcher Weiſe für das Bewußtſeyn vollſtändig ausgeprägt iſt, und 
dieſer proſaiſchen Seite, d. h. ſeiner allgemeinen abſtrakten Bez 
deutſamkeit nad, und nur in Rückicht auf dieſelbe, als Beleh—⸗ 
tung, der verftandigen Einſicht und Reflerion foll dargeboten 
werden. Die Kunft in diefem Guferliden Verhältniß zu dem von 
ihrer wabren Geftaltungsweife wefentlid unterfdicdenen Inhalt 
fann deshalb im Lehrgedicht aud nur die Wufenfeiten, das Me— 
trum 3. B., gehobene Sprache, eingeflodtene Cpifoden, Bil- 
der, Gleichniffe, beigefiigte Expeftorationen der Empfindung, 
rafdheres Fortſchreiten, fdnellere Uebergänge u. ſ. f. betreffen, 
welche den Inhalt als ſolchen nicht durchdringen, ſondern nur 
als ein Beiwerk danebenſtehen, um durch ihre relative Lebendig⸗ 
keit den Ernſt und die Trockenheit des Lehrens zu erheitern und 
anmuthiger zu machen. Das an ſich ſelbſt der Auffaſſung nach 
proſaiſch Gewordene ſoll nicht poetiſch umgeſtaltet, ſondern nur 
überkleidet werden; wie die Gartenkunſt z. B. größtentheils ein 
bloßes Gufferes Arrangiren einer fiir ſich ſchon durch die Natur 
gegebenen und nicht an ſich ſelbſt ſchönen Oertlichkeit iſt, oder 
wie die Baukunſt die Zweckmäßigkeit eines fiir proſaiſche Que 
ſtände und Angelegenheiten eingeridteten Lotals durch Schmuck 
_ Und äußere Deforation verannehmlidt. 

, In diefer Weife hat 3. B. die gricchiſche Philofophie in 
ihrem Beginn die Form des Lehrgedidts angenommen. Wud 
Heflodus Lift ſich als Beifpiel anfiihren, obſchon die recht ei⸗— 
gentlich proſaiſche Auffaſſung ſich erft dann vornehmlich hervor- 
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thut, wenn der Verftand ſich mit feinen Reflerionen, Konſequen⸗ 
gen, Klaffifitationen u. f. f. des Gegenftandes bemadtigt hat, 
und von diefem Standpuntte aus mit Wobhlgefalligkeit und Eles 
ganz belehren will, Lucrez in Rückſicht auf die Natur -Philo- 
fophie Cpitur’s, Virgil mit feinen landwirthfdhaftliden Unters 
weifungen liefern Beiſpiele folder Muffaffung, welche es aller 
Geſchicklichkeit zum Troe nicht gu acter freier Kunfigeftalt gu 
bringen vermag. In Deutſchland ift jetzt das Lehrgedicht nicht 
mehr beliebt, die Franzoſen aber hat noch Delille außer ſeinem 
ſrüheren Gedidte ,,Les jardins, ou Fart d’embellir les pay- 
sages“ und feinem ,homme des champs“ in diefem Jahrhun- 
dert nod) mit cinem Lehrgedidte beſchenkt, in welchem als einem 
Kompendium der Phyſik Magnetismus, Elektricität u. f. f. nach⸗ 
cinander abgebandelt werden. 


2. Die befdreibende Poeſie. 


Die gweite Form, weldhe hierher gehort, ift die dem Diz 
dattifden entgegengefegte. Der Wusgangspuntt wird nidt von 
der im Bewußtſeyn fiir, fid) fertigen Bedeutung, fondern von 
dem Yeuferliden als folden, Naturgegenden, Gebauden u. f. f., 
den Jahreszeiten, Tageszeiten und deren Guferen Geftalt genom= 
men. Wie in dem Lehrgedidht der Inhalt feinem Weſen nad in 
gcftaltlofer Ullgemeinheit bleibt, fo fleht nun hier umgefehrt 
der äußere Stoff fiir fic in feiner von den Bedeutungen 
des Geiftigen undurdgogenen Cingelnbeit und Außenerſcheinung 
da, welde nun ihrer Seits dargeftellt, geſchildert, befchrieben wird, 
wie fle dem gewohnliden Bewuftfeyn vorliegt. Gold cin finne 
lider Inhalt gehort gang nur der cinen Seite dex wabren Kunſt 
an, nämlich dem Guferen Dafeyn, das in der Kunft nur das 
Recht hat, als Realitat des Geiftes, der Yndividualitat und ih— 
ter Handlungen und Vegebniffe auf dem Boden einer umgeben= 
den Welt, nicht aber für ſich als bloße vom ane abge⸗ 
ſchiedene Aeußerlichkeit aufzutrelen. 
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3. Beziehung beider Seiten. 


Deshalb laft fic denn aud) das Lehren und Befdreiben 
nicht in dicfer Cinfeitigtcit, durch weldhe die Kunft ganz wiirde 
aufgehoben feyn, fefthalten, und wir fehen die äußere Reglitat 
mit dem innerlic) als Bedeutung Erfaßten, das abfiratt Allge⸗ 
meine mit feiner fontreten Erſcheinung ebenfo ſehr wieder in 
Verhaltnif gebradt. 

a) Des Lehrgedidts haben wir in diefer Hinfidt ſchon ere 
wabnt. Ohne Sdilderung äußerer Zuſtände und eingelner Cre 
fdheinungen, ohne epifodifdes Erzählen von mythologifden und 
fonftigen Beifpielen u. f. f. fann es felten austommen, Durd 
foldes Parallelgehn aber des geiftig Wigemeinen und äußerlich 
Einzelnen iſt flatt ciner vollfiandig durdgebildeten Vereinigung 
nur eine gang beilaufige Bezichung gefegt, weldhe auferdem nicht 
einmal den totalen Inhalt und deffen gefammte Runftform, fons 
dern nur eingelne Seiten und Siige betrifft. 

b) Mehr ſchon findet eine ſolche Bezüglichkeit zum grofen 
Theil bei der beſchreibenden Poeſie ſtatt, inſoſern ſie ihre Schil⸗ 
derungen mit Empfindungen begleitet, welche der Anblick der 
landſchaftlichen Natur, der Wechſel der Tageszeiten, der Natur⸗ 
abſchnitte des Jahrs, cin waldbewachſener Hügel, ein See, oder 
murmelnder Bach, ein Kirchhof, ein freundlich gelegenes Dorf, 
cine ſtille trauliche Hütte u. ſ. f. erregen kann. Wie im Lehr⸗ 
gedicht treten deshalb auch in der beſchreibenden Poeſie Epiſoden 
als belebende Staffage ein, beſonders die Schilderung rührender 
Gefühle, der ſüßen Melancholie z. B., oder kleiner Vorfallenhei⸗ 
ten aus dem Kreiſe des menſchlichen Lebens in untergeordneten 
Sphären. Dieſer Zuſammenhang aber der geiſtigen Empfindung 
und äußeren Naturerſcheinung kann auch bier nod) ganz äußer— 
lich ſehyn. Denn das Natur-Lokal iſt fiir ſich als ſelbſtſtändig 
vorhanden vorausgeſetzt, der Menſch tritt zwar hinzu, und em⸗ 


pfindet dieſes und jenes dabei, aber die äußere Geſtalt und die 
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innere Empfindfamfcit im Mondſchein, in Walden, Thalern, 
Landfdaften u. f. f. bleiben cinander äußerlich. Ich bin dann 
nicht der Uusleger, Begeifterer dex Natur, fondern empfinde nur 
bet dicfer Gelegenheit eine ganz unbeftimmte Harmonie meines 
fo und fo erregten: Jnnern und der vorliegenden Gegenftandlid= 
feit. Bei uns Deutſchen befonders ift dieß die allerbeliebtefte 
orm; RNaturfdhilderungen, und daneben, was Cinem bei der- 
gleidhen Naturfeenen eben an fdonen Gefiiblen und Herzenserz 
giiffen cinfallen kann. Es ift dief cin allgemeiner Heerftrafen- 
weg, den Feder entlang zu gehen vermag. Selbft mehrere tlopz 
ſtock'ſche Oden haben diefen Ton angeftimmt: 

c) Fragen wir deshalb drittens nach einer tieferen Bez 
ziehung beider Seiten in ihrer vorausgefegten Trennung, fo tonz 
nen wir dicfelbe in dem alten Epigramm finden. 

a) Das urfpriinglidhe Wefen des Cpigramms fpridt fdon 
der Name aus; es ift cine Aufſchrift. Allerdings fteht and 
hier nod auf der einen Seite ein Gegenftand, und auf der anz 
deren wird etwas über ihn gefagt, aber in den Alteften Epi— 
grammen, deren ſchon Herodot einige aufbewabrt hat, erhalten 
wir nidt die Sdhilderung cines Objefts in Begleitung irgend 
tiner Empfindfamfeit, fondern wir haben die Sache felber in 
gedoppelter Weife; cinmal die äußere Exiſtenz, und fodann de— 
ten Bedeutung und Erflarung, als Cpigramm gu den fdarfften, 
treffendfien Siigen gufammengedrangt. Diefen urfpriingliden 
Charatter jedod hat auch unter den Griechen das fpatere Epi— 
gramm verloren, und ift mehr und mehr dazu fortgegangen, über 
eingelne Vorfälle, Kunſtwerke, Jndividuen u. f. f. flüchtig hinges 
worfene geiſtreiche, wigige, anmuthige, rührende Cinfalle feſtzu— 
halten und aufzuſchreiben, welde nidt fo febr den Gegenftand 
felbft, als fubjettive finnvolle Beziehungen in Rückſicht auf den— 
felben herausftelfen. 

B) Se weniger nun der Gegenftand felber gleidjfam in dieſe 
Art der Darftellung eintritt, deffo unvolltommener wird fie da— 
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durch. In diefer Rückſicht laffen fich auch neitere Kunftforinen 
nod beilaufig erwähnen. In tieck'ſchen Novellen 3. B. handelt 
es fid haufig um fpecielle Kunſtwerke oder Kiinfiler, um eine 
beftimmte Gemalde- Gallerie, Muſik u. ſ. f., und daran knüpft 
fid) dann irgend cin Romänchen. Diefe beftimmten Gemälde 
nun aber, die dev Lefer nidt gefehen, die Muſiken, die er nidt 
gehört hat, tann der Dichter nicht anſchaulich und horbar machen, 
und die ganze Form, wenn fie fic) gerade um dergleiden Ge— 
genftande dreht, bleibt von diefer Seite her mangelhaft. Ebenſo 
hat man aud in gréferen RNomanen ganze Kiinfte und deren 
ſchönſte Werke gum eigentliden Inhalt genommen, wie Heinfe 
3. B. in feiner ,, Hildegard von Hobhenthal” die Muſik. Wenn 
nun das ganze Kunſtwerk feinen wefentlidben Gegenftand nidt 
qu angemeffener Darfiellung gu bringen vermag, fo behält es 
feinem Grund-Charafter nad eine unangemeffene orm. 
vy) Die Forderung, weldhe aus den angegebenen Mängeln 
“entfpringt, ift einfad) diefe, daf die Gufere Erfdeinung und ihre 
Bedeutung, die Sache und ihre geiftige Erklärung, ebenfo wee 
nig, wie es gulegt der Fall war, ju einer durdgangigen Tren-z 
nung auseinandertreten miiffen, als ihre Cinigung cine ſym— 
boliſche, oder erhabene und vergleidbende Verknüpfung bleiben darf. 
‘Die Adhte Darftellung wird deshalb nur da zu ſuchen feyn, wo 
die Sade durd ihre äußere Erfdeinung und in derfelben die 
Erklärung ihres geifligen Inhalts giebt, indem das Geiftige ſich 
vollftandig in feiner Realitat entfaltet, und das Körperliche und 
Aeußere fomit nidts als die gemafe Crplifation des Geiftigen 
und Jnnern felber iff. , 
Um die vollendete Erfillung “diefer Mufgabe gu betrach⸗ 
ten, miiffen wir aber von der fymbolifden Kunftform Ab⸗ 
{died nebmen; da der Charakter des Symbolifden gerade darin 
beftand, die Seele der Bedeutung mit ihrer leibliden Geftalt 
immer nur unvollendet 3u vereinigen. 
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S. 71, 3. 12 ftatt Falle lied Fille. 
GS, 428, 3. 23. ft. Ulbordfeh 1. Albordſch. 
S. 464, 3. 23. ft. Sphynegeftalten 1. Sphinxgeſtalten. 
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